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Fünkter Abfchnitt, 


Die Literatur der Neformationsperinde. 





1. Die Idee des proteftantifchen Weltalters. 


Die Darſtellung dieſer Epoche hat es mit denjenigen 
Zeiten des Voͤlkerlebens zu thun, welche, aus dem chriſtli⸗ 
hen Mittelalter fi loslöſend, damit die bisherigen dichte⸗ 
riihen Illuſtonen des romantifchen Vollsgemüths zu durch⸗ 
brechen trachten, und zwar durch die Kraft des. Gedan⸗ 
tens felbft, der jet in ver Wirklichkeit des Volkslebens 
ſich verkörpern will. Dies iſt Die. Epoche des in fein hö- 
heres Bewußtjein hinübertretenden und darum ſich als frei 
ſetzenden Volkslebens, in welchem der als chriftlich erfannte 
Gott zugleich als Gott der freien Weltformen zur Erſchei⸗ 
nung gebracht werben fol. Dieſe Epoche, in deren Vera 
zweigungen und Abfttömungen: wir noch heut begriffen find, 
wird fich und wefentlich in drei Gliederungen barftellen, in 
benen wir fie im fechszehnten und fiebzehnten Jahr⸗ 
hundert vorzugsweiſe als die Epoche der Reformation, 
in dieſen reformatoriſchen Bewegungen des wiſſenſchaftli⸗ 
hen, poetiſchen und volksthuͤmlichen Geiſtes erblicken; wor- 


auf ſich uns eine eigenthümliche Zwiſchenperiode zeigt, die 
Mundt, Literaturgeſch. 2. 1 


2 V. Die Literatur der Reformationsperiode. 


wir vorzugsweije ald bie Geiftesbildung des achtzehnten 
Sahrhunderts zu betrachten haben werden, in Diefen 
merkwürdigen Vorbereitungen und Erfchütterungen, durch 
welche der mit allen feinen Traditionen überworfene Geift 
zwifchen Literatur und Staat fchwankt, indem aus dem 
Einen das Andere entftehen möchte; bis wir endlich in der 
Epoche der Revolution felbft, die uns bis auf den heu- 
tigen Tag betrifft, die eigentliche Thatfache des modernen 
Geiftes fich geftalten fehen, auf welche mehr als drei der 
heißeften Jahrhunderte des Menfchengeiftes losgegangen, 
und in der fi) aus dem Kampf aller gegeneinander her- 
-auögetretenen Gegenfäße des Völferlebens die höchften Ent- 
ſcheidungen unferes Dafeins fefttellen follen. 

Als die. beiden hauptfächlichen Enden dieſer großen 
Bildungsgefchichte der modernen Völfer, die wir in biefem 
Zeitraum burchmeffen wollen, erfeheinen uns baher Die Re⸗ 


formation und die Revolution, in welcher .erfteren bie. 


Idee der hriftlichen Freiheit, wie in ber. legteren die 
Idee der politifchen Freiheit, fich zu begründen ftrebte, 
unvollenbet beide noch in ihren Entwitkelungen, aber dar⸗ 
auf angelegt, ſich in einer Syntheſe zu vereinigen, für 
welche vie fee Lebensform zu finden das eigenfte Streben 


des heutigen unb gegenwärtigen Menfchengeiftes if. Diefe. 


zu findende Syntheſe der chriflichen und der politifchen Frei⸗ 
heit will ſich heut aus allen Bewegungen ber Wiſſenſchaft 
und Literatur wie des öffentlichen Bolfögeiftes gewaltig 
heroorkrängen, und mag ihre. Erfüllung auch noch fo fern 
ftehen, fo ſcheint duch In. ber Böfung dieſes Problems, auf 
die jegt Alles Hinarbeitet, die Loͤung und der Friedensbund 
für die wichtigften Kämpfe. des Menfchengefchlechte verhei- 
Sen. Und anf dieſem Punct haben wir tiefe Epoche für 
unfere Darfiellung bier aufjunchmen, indem. wir und da⸗ 
durch fofort auf ein an unfere nächften Lebensbedingungen 
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1. Die Idee des proteftantifchen Weltalters. 3 


gebundenes Gebiet verfepen, auf dem jede Stelle uns 
mahnen wird, die Hand auf unfer Herz zu legen. 

Die Weltgefchichte, nachdem fie mit dem Ritterthum 
und mit dem Heldenthum ber Fauſt fertig geworden war, 
klopfte plöglich an bie ftille Zelle des Gelehrten, und alle 
feine Bücher wollte fie nun brauchen, um Die Quellen ber 
zufammenhängenden Gefchichte des menfchlichen Geiſtes dar⸗ 
in aufzugraben ımd als ein Maffer des Lebens in bie 
neuen Entwidelungen hineinzufeiten. Der Gelehrte wurde 
mm der Held, der wahre Ritter der Zeit, und fo werben 
wir auch in dieſer Beriode fchöne glänzende Geftalten er- 
feinen fehen, die, wie Ulrich von Hutten, Buſch u. a., 
von innen und von außen Ritter, dabei lebensfrifeh und 
geiftesmuthig, im eigentlichen Sinne dies Heldenthum der 
Wiffenfchaft befannten. 

Diefe neue Umwandlung. des Gefchichtslebens Durch 
die Wiſſenſchaft ift in ihrem innerſten Prinzip eine pro- 
teftantifche zu nennen, und es iſt das proteftantifche Welt⸗ 
alter der Literatur, bas wir hier betreten, und das wir felbft 
bei den Völkern, die in ihren pofitiven Glaubensformen 
fatholifch bleiben, sole bei den Spaniern, Italienern und 
Franzofen, auf ihrem innerften eiftesgebiet werden anbrechen 
ehn, indem es auch bei ihnen um dieſelbe Zeit als dieſe 
Srmeuerung ihred ganzen Geiſteslebens durch Pie Macht des 
Bedanfens und durch die Macht der Weltlichkeit fich gel- 
md macht. 

Bei ben Italienern z. B. werben wir um dieſe Zeit. 
en großen Machinvelli auftreten ſehn, weicher gerabe 
ı bie Mitte des Katholizismus hinein den Gedanken eines 
roteftantifchen Staate-, und Geiſteslebens trägt, Das auf dem 
Brinzip politifcher und religiöfer Freiheit zugleich ruben fol. 
In anderer Art werben wir bei den Spaniern Cervantes 
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1. Die Idee des proteitantifchen Weltalters. 11 


fanden, und ihre ewig geftählten Formen des Geiſtes an 
die. Kämpfe der neuen Zeit anſchloſſen. Obwohl Luther 
som Ariftoteles fagte, daß er zum Verſtaͤndniß der heiligen 
Schrift unnütz fei, fo war doch Ariftoteles damit nicht ab- 
gefunden, ſondern twirkte gerade in allen durch Luther zum 
Denken erwachten Geiftern lebendig und als Drängender 
Keim der ‚mobernen, bald felbfiftändig ſich organifirenden 
Vernunftwiſſenſchaft. 

Denn namentlich war es dieſe Entwickelung der modernen 
Vernunftwiſſenſchaft, welche in ihrem Hervorgehen ans ben 
proteſtantiſchen Geiſtesbewegungen der Völker vorherrfchend 
ein Eigenthun des deutſchen Geiſtes blieb. Das negative 
Moment des Proteftantisnus, von dem ich fehon gefagt 
babe, daß es nach Frankreich hinübergegogen war, vermifchte 
dort feine Skepſis mit der Geſchichte, und ließ daraus ben 
hiſtoriſchen Geift der neuen Zeit hervortreten, der allmählig 
das ganze politifche Syſtem von Europa veränderte. Das 
pofltive Moment des Brotefiantiömus aber, welches die 
Wiſſenſchaft ift, verblieb autochthoniſch in Deutfchland. So 
ſehen wir in franzsfifher Geſchichte und in deutſcher 
Wiffenfchaft zwei Orundrichtungen des modernen Lebens 
überhaupt entftehen, welche in ihrem Gegenfab, und in ben 
BDerfuchen, denſelben gu_vermitteln, die noch zu vollbringende 
Aufgabe des heutigen Bölferlebens anzeigen: ‚nämlich, bie 
freie Ineinsgeftaltung des. thatfächkichen . hiftorifchen Lebens 
mit dem inneren Recht des Gedankens, welche dann jedes 
Bolf in feinem eigenften nationalen Geiſt ju erfüllen haben 
wird. Deutſches und franzöfifches Geiſteselement haben 
fi) darum wechſelweiſe in Haß und Liebe beſtaͤndig anzie⸗ 
hen müflen, indem in Deutſchland der Gedanfe das hiſtori⸗ 
fehe und Nationale Leben ebenfo vergeblich fuchte, als Frank⸗ 
reich, das hiſtotiſche Band, Heftig und unter zerflörenden 
Kämpfen nach der Jpealität des Gedankens ringt, nach jener 
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2. Deutſchland. Wissenſchaft und Literatur als 
Oppofitionsmächte. 

Das proteftantifche Element der deutſchen Wiſſenſchaft 
ifi e8, welches in der Zeit der Reformation als die Wiflen- 
ſchaft felbft,. als ihre eigenfle und-wahrhafte Natur ſich an⸗ 
fündigt, und: woher die Wiffenfhaft Ein für allemal ihr 
Recht zu aller oppofitionnellen Freiheit gegen-jebe. Stabilität 
des Geiſtes und Lebens Hergenommen. Der eigentliche 
Charakter aller Literatur in dieſem Zeitraum ift daher ber 
Charakter ver Oppofition, in dem ſich ſowohl vie wiffen- 
fehaftlichen Entwidelungen biefer Epoche, ald auch Die Her⸗ 
vorbringungen:der Vollsliteratur zeigen. Diefer Oppofitions« 
geift tritt. als das innerſte Selbſtbewußtſein des beutichen 
Volles heraus, das jept erwacht, umd in feine. eigene Bruft 
zu greifen. anfängt, um‘ barin den Kern und bie wahre 
Geſtalt feines Lebens zu finden. Das eigentliche Ziel die⸗ 
fer: Oppofition, oder biefes erwachenden Selbftbewußtfeing 
des Volkes, war bie geiftliche Autorität, von ber ſich 
das Bewußtfein losringen mußte, um in der weltlichen 
Breiheit,. nach welcher der Geiſt felbft verlangte, das 
neue Dafein der Völler zu begründen, 

Das Spflem ber rümifchen Hierarchie war das. Sy⸗ 
ftem ber Emanation gewefen, wo von Gott dem Vater 
auf den Sohn, von dem Sohn auf den Apoftelfürften, und 
von dieſem wieder auf. ben Biichof von Rom, als den geiſt⸗ 
lichen Herren ber Erde, alle Gewalt emanirt und- in Diefer 
großen Wellenlinie von oben nach unten ausgegofien war. 
Aus dieſem geiftlichen Clement: fließt aber erft alle Lehens⸗ 
kraft und alles Beſtehen in die Weltlichfeit hinüber, und 
bas höchfte Symbol dieſer Emanation des Weltlichen aus, 
bem Geiftlichen iſt die. Salbung der Slönige und Herren 
ver Erbe. Die Sakramente find die geheimnißvollen Zügel, 
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welche der ‘Priefter der Welt angelegt hat, und das eigent⸗ 
liche Myſterium biefer ganzen Weltbeherrfchung heißt bie 
Autorität. Diefe Autorität, als Grundprinzip der ganzen 
feudalifäfhen Weltanſchauung, faugt ihre wefentliche Les 
bensfraft aus dem Glauben an die Ueberlieferung. 
Wodurch fie aber fo gewaltig herrſcht und bindet, Died iſt 
die Macht des Gcheimniffes; das Geheimniß, welches 
das eigentliche Wefen ber Autorität iſt, ericheint als das 
eigentlich herrichende, alle Wiſſenſchaft und alle Vollskraft 
in fich hinein verzehrende Prinzip in jener ganzen Epoche 
der Menfchheit. 

Die eigentliche Wiederherftellung der Wiffenfchaften 
aber, wie man dieſen Zeitraum, mit bem wir es jetzt zu 
ihun haben, auch gu bezeichnen pflegt, befland darin, daß 
die Wiſſenſchaft ih aus dem Geheimniß Iosriß, in dem fie 
bis dahin Durch den römifchen Glerus gefangen gehalten 
worden, und daß fle dem Volke fich hinzugeben anfing, als 
eine wahre Boltsfache, zu welcher die Wiflenfchaft fich zu⸗ 
erft in biefer proteftantifchen Periode beftimmte. Die Geiſt⸗ 
fichfeit Hatte Durch das Prinzip der geheimnigvollen Autos 
rität das Geiſtesleben der Voͤller ebenfo fehr wie ihr Welt- 
leben an ſich gezogen und fich ausfchließlich zu eigen ge 
macht. Den Geiftlichen gehörte bis dahin die Wiſſenſchaft 
der Voͤller, wie ‚ihnen dad Eigenthum berfelben, durch 
Zins, Lehn und Steuern aller Art, gehörte... Dies unmit« 
telbare Darinfigen der geiftlichen Autorität in allen Beflg- 
thuͤmern der Völler, in ihrem Wiſſen wie in ihrer Arbeit, 
in ihren Feldern wie in. ihren Häufern, und in 'ihren 
Frauen, hatte Die Gigenthumsserhältniffe der Nationen und 
damit alle ihre fittlichen und geiſtigen Lebensformen übern 
den Haufen geworfen. Das Bollsberunßtfein begann fidy 
zuerft als Sprüchwort gu regen, und die Sprüchwoͤrter 
der Deutfchen find: yarum der Anfang aller Weisheit und 
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Wiſſenſchaft bei unferm Volke, fle enthalten, als viele ers 
fien kutzen Seufzer ber Oppofition, das erfte Bewußtſein 
der Freiheit in fih. So hieß ein gemeines Sprüchwort 
in Diefer Zeit: „Haft du deine Frau verloren, fo fuche fle 
im Schottenflofler.” Ein anderes Spruͤchwort fagte: „wer 
fih einmal guͤtlich thun will, der fchlachte ein Huhn; wer 
ein Jahr lang, der nehme eine Frau; wer es aber alle 
feine Lebtage gut haben will, der werde ein Prieſter!“ 
Durch ſolche File Bezeichnungen fand ſich das beutfche 
Volk lange vor der Reformation mit biefem geiſtlichen Brins 
sip ab, das ihm in allen feinen Gliedern zuckte. Eine ans 
dere volfsthümliche Form für die Verbreitung des neuen 
proteftantifchen Wiſſens waren die Ylugblätter. 

Die ganze: Kiteratur der Reformationszeit erfcheint 
vorherrfchend in Slugblättern Man hat es oft als 
eine - befondere Eigenthümtlichfeit der franzöfifchen Revolu⸗ 
tion angefehen, daß fle die Form der Flugſchriften hervor: 
gerufen, um burch einen aufregenden fatirtfchen und witzi⸗ 
gen Ton die Volfsmeinung zu bewegen und zu bilden. 
Wie wir aber diefe ganzen Bewegungen des neueren Ges 
fchichtögeiftes wefentlich auf Deutfchland zurüdführen müfs 
fen, wo fich zuerſt der bürgerliche Volksgeiſt der neuern 
Zeit, und in ibm der dritte Stand der Gefchichte in feinen 
erften geiftigen Elementen,’ entwidelt hat, fo müffen wir 
auch Deutfchland und die deutſche Reformation ald die ei- 
gentlihe Heimath und den erften Ausgangspunet der mo⸗ 
denen Slugfchrift erfennen. Wir fühlen uns nur heutzu⸗ 
tage zu fehr abgefchnitten von allem öffentlichen Volksle⸗ 
ben, das als ein freies‘ Gewaͤchs aus feinen eigenen Ties 
fen hervorftiege, fo daß wir unfere eigenen Ueberlieferungen 
nicht mehr zu begreifen vermögen, und fo halten wir in 
vielen Dingen für franzöftfche Erfindung, was eigentlich 
urfprüngliches Organ unferes Wefens felbft ift. Die Flug⸗ 
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fchrift war aber in Deutfehland bie erſte Form des mober- 
nen Oppofitionsgeiftes geworden, Erasmus von Rot- 
terdam hatte mit feinen humoriflifhen Gefprädhen ge 
wiffermaßen den Anfang gemacht, und dieſe fatirifchen 
Blätter, in welchen bie Ironie auf das ganze geiftige und 
kirchliche Leben der Zeit losging, hatten fich in vielfachen 
Ausgaben durch das Volk verbreitet, und wurben populair, 
obwohl fie noch in Iateinifcher Sprache gefchrieben waren. 
Luther, Hanns Sachs und Andere begannen bie Flugfchrift 
zuerft in der Fernigen, gemüthreichen, deutſchen Sprache res 
den zu laffen, und man muß über die unendliche Anzahl 
erftaunen, in welcher damals bejonders fatirische Volfshlät- 
ter, welche der Zeitbemegung dienten, mit und ohne Ra- 
men ihrer Verfaſſer, gemwiflermafien aus der Erde fchoflen. 
Der eigenthümliche deutfche Volkshumor, welcher als die 
wahre Kraft und Tiefe des deutfchen Selbfibewußtfeing er- 
fcheint, er mußte darum gerade in biefer Zeit der Freiheit 
des wahren Glaubens fo üppig emporblühen, welche Glau⸗ 
bensfreiheit nichts Anderes als das fich frei‘ beftimmende 
Selbftbewußtfein felbft iſt. Den Zeiten der Kämpfe .und ber 
freien Bewegung des Selbſtbewußtſeins gehört. darum auch 
biefer fatirijhe und humoriſtiſche Ton ber Betrachtung, 
welcher fich in den Ernft und die Wehmuth des ringenven 
Gedankens hineindrängt, als etwas Gigenthümliches. und 
Berechtigted an, dies ift der Achte Schimpf und Scherz des 
deutfchen Volksgeiſtes, welcher gerade mit dem heiligen und 
glühenden Ernft der Reformation fich mifchte. Denn nicht 
weinend, fondern viel lieber lachend, muß ein- tüchtiges 
Volk fich Die Freiheit des Geiftes erobern Fönnen, und fo 
begannen es die Deutfchen in dieſer Zeit. Darum lachten 
alle diefe reformatorifchen Blugfchriften aus jener Zeit 
Deutfchlands fo heil, ‚zuweilen wohl mit einem Schimmer. 
der tiefften Wehmuth, aber noch mehr achten fle aus ver 
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flarfen Bruft ihres eigenen guten Rechts heraus, daß «8 
in ganz Deutfchland danach fröhlich erfchallte. Diefe Blät- 
tes nahmen noch ein anderes Talent, das des Holzſchnittes, 
in den Dienft der Bolfsoppofttion, indem fie durch die Ca⸗ 
rifaturen und Zeichnungen, womit fie häufig geziert find, 
oft ihre Hauptflreiche, namentlich gegen den Clerus, aus⸗ 
führten. Sehr bekannt ift 3. B. die „Iutherifche Strebkatz, 
wo auf dem Titel eine Menge Thiere erfcheinen, die in 
Kutten und Panzer gehüllt find, und denen Luther das 
Kreuz Inieend entgegenhält. Es macht ſich darin eine Dar- 
ſtellungsweiſe geltend, Die gewifiermaßen durch einen Schlag 
in einer ganzen Weltanficht uns orientirt, und darum Diefe 
enticheidende Wirkung gerade auf das einfache Vollsge⸗ 
müth haben kann. Ein anderes Ylugblatt machte viel Auf« 
fehen, unter dem Titel: „Eyn Wegfprech gen Regensburg 
zu ynß Concilium zwifchen eynen Byſchof Hurenwirt vnd 
Kuntzen feinen Knecht 1525." oder ein anderes: „Eyn uns 
dered des Pabſts vnd feiner carbinelen wie zu thun fen 
vnd Das wort Gottes vonder zu truden wie yeglicher ſich 
barauf zu bedenken.“ . Der Dialog ift hier am häufigften 
die Form diefer Darftellungen, auch der Brief, und felbft 
die Predigt. Diefe deutfchen Blugblätter des fechszehnten 
Jahrhunderts find mit ihren das Volksgemüth durchdrin⸗ 
genden Scherzen verflummt, ſie liegen begraben in ben 
Kapfeln der Bibliothefen, in denen man fie oft zu Tau⸗ 
fenden wieberauffinden Fann. Diefer lachende Zahn, den Die 
Bolfsfatire ung zeigt, ift aber nur der Beweis, daß das 
Leben gefund und frifch ift, und fo muß ein Volk fein, 
wenn fich Die Weltgefchichte iu ihm offenbaren will. 

Als eine andere volfsthümliche Verbreitung bes neuen 
Geiſtes Der Freiheit müfjen, neben den Flugſchriften, auch 
die jogenannten Prädicanten angeführt werben, gewiffer- 
maßen die wandernden Rhapfoden des proteftantifchen Welt» 

Mundt, Literaturgeſch. 2 2 
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alters, eine Schaar freier Prediger und Verluͤndiger, weiche 
fih aus allen Ständen aufmachten, um auf allen Wegen 
und Stegen des beutfchen Landes den frei gewordenen 
Geiſt zu predigen. Im jenen Flugſchriften, die auch mei- 
ftentheild anonym find, und in dieſen Praͤdicanten, beren 
Namen faft gar nicht auf die Nachwelt gekommen, ift es 
merfwürdig zu ſehen, wie ber reformaterifche Geiſt der neuen 
Zeit zuerft gewiflermaßen epiih in ben Maflen arbeitet, 
und als ein durch diefe ganze Breite des Vollslebens fid) 
hintragended und langſam verzweigendes Epos des neuen 
freien Bewußtfeins fchwer, mühlam, aber feft und fisher 
dahinmwanbelt, bis e8 in einzelnen großen Geiſtern fich in- 
bividualifirt, wie in Erasmus, Luther, Ulrich von Hutten, 
Hannd Sachs, in denen ed dann durch die höchſte Macht 
ber Perfönlichfeit, die c6 gewinnt, dramatifch wird, und 
als handelnde Großthat auf dem Schauplag der Geſchichte 
feſtſteht. Jene umherwandernden Prädicanten waren ihrem 
Stande nach Edelleute, Bauern, Gelehrte und Handwerker, 
unter diefen aber beſonders Die Schubmacher, die fich bei 
allen modernen Geiſtesbewegungen in Deutſchland fo we⸗ 
ſentlich hervorgethan haben, neuerdings jedoch mehr in der 
zu Allem helfenden Schmiere des Rietismus arbeitend, da⸗ 
mals aber Helden, Wortführer und Dichter des neuen pro⸗ 
teftantifchen Geiſtes. Diefe Praͤdicanten, die, gehoriom 
dem fie treibenden Geiſt, ein umherirrendes, flüchtiges und 
mühfeliged Leben führten, fle predigten auf allen Straßen, 
son allen Bergen und von. allen Thälern, und wo fie 
nicht in den Kicchen und auf den Kanzeln erfeheinen durf⸗ 
ten, da beftiegen fie Die Gerichtslinde des Dorfes, oder fie 
verfammelten auf der buftigen Wieſe, unter freiem Himmel, 
bie zahllofen Schaaren der Gläubigen gu der wahren, freien 
Kieche des Herrn. Gewöhnlich war ein gewaltfamer Tod 
das Ziel ihrer Laufbahn, und wir müflen es bem trefflichen 
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Sleidanus banken, daß er in feinen Gommentari de 
statu religionis Carolo quinto, uns einige Nachrichten er⸗ 
halten hat von dieſen Männern, deren Namen bie Gefchichte 
nicht verewigt, die aber zuerft den freien proteftantiichen 
Geift durch die Mitte des Volfslebens dahintrugen“) 

Lange, oft Jahrhunderte hindurch fcheinen die wefent- 
lichften Fragen des Menfchengefchlechtes nur ald dogmati⸗ 
ſche Streitigkeiten einer beſonderen Wiſſenſchaft fich einge- 
fchloffen zu haben, und der gemeine Volföverftand, welcher 
auch wohl der gefunde Menfchenverfland an fich ift, ſcheint 
gar Feinen Antheil daran gewinnen zu Tönnen. Dann aber 
begegnen uns biefe Fragen plöglich auf allen Straßen, fie 
predigen ung von allen Dächern, fle efien mit und an un- 
ferem Tiſch, fie find unfer eigenfles und wahres Selbft 
geworden. So war ed mit der alten Kirche gewefen, bie 
ihre heimlichen, wirlenfchaftlichen Erfchätterungen lange als 
bloße Spitzfindigkeiten hinter ihren Mauern eingeftemmt 
hielt, bis in der Reformation plöglich eine Volksſache für 
Haus und Hof, für Weib und Kind daraus wurde, wozu 
jene Prädicanten das Meifte beigetragen hatten, befonvers 
auch darum, weil anfänglich Die Erzeugniffe ber Druckerpreſſe 
ihrer Softfpieligfeit wegen nur den Wohlhabenberen zugut 
kamen. 

Dies Volksthumlichwerden der Wiſſenſchaft und Lite⸗ 
ratur war es aber eben, das bei denen, welche noch die 
Macht der alten Autoritaͤt in ihren Händen zu haben 
glaubten, wie beim Papft und allen Gliedern des Clerus, 
diefe große Beſorgniß und biefen heftigen Wiberftand er- 
weckte. Die Ueberfegung der Bibel in die lebendigen Volks⸗ 
fprachen war von Rom aus verboten geweien, noch ehe 


*) Bol. Benfen, Gefchichte des Bauernfriegs In Oftfran- 
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Luther die feinige begonnen. Es war jeboch micht bloß 
dies frifche pulfitende Blut in der Sprache der Völfer, 
das für gefährlich gehalten wurde, fondern ed gab noch 
ein anderes, ganz neues Element der Wiſſenſchaft, welches 
in dieſer Zeit den Völfern wiedergeboren worben war, und 
das gerade über bie Alpen herüber, aus Stalien, nach 
Deutichland gefommen. Dies war der Geift des claffifchen 
Altertbums, das, an dieſer entſcheidenden Schwelle der 
neueren Gefchichte, den Freiheitsfämpfen ber modernen 
Bölfer wunderbar beifpringen, und mit ihnen gemeinichaft- 
liche Sache gegen Rom machen fohlte. Diefe claſſiſche Bil- 
dung der antifen Zeit ift e8, welche namentlich als Hellenis- 
mus nun die ganze moderne Welt in ihren innerften Be- 
wegungsmomenten ergreift, und in ihr zu einer neuen 
Macht des Lebens erwächſt. Die frohe, Iebensheitere und 
gefhichtöfräftige Zeit, welche in Deutfchland erwacht war, 
hatte fich wefentlich auf diefe Studien geftügt. „O Jahr⸗ 
hundert!” rief Ulrich von Hutten aus — „vie Stubien 
blühen, die Geifter wachen: es ift eine Luft zu leben!“ 
Erasmus und Reuchlin hatten die alte claffiiche 
Gelehrfamteit zuerft als ein hiftorifches Bewegungselement 
in biefer Zeit wiedergefunden, fie hatten die alten Spra- 
hen, befonders auch das Griechifche, das fie zuerft gründ⸗ 
lich erlernten, mitten auf ben Kampfplap des Tages hin⸗ 
geſtellt, und ftarfe Waffen daraus geſchmiedet für die Ent- 
widelung des freien nationalen Geiftes in Deutfchland. 
Die Theologie auf eine allgemeine literarifche Grundlage 
zu ftellen, und ihr Stubium namentlich Durch die Erfor- 
fung der Originalfprachen der heiligen Schriften zu bes 
ſtimmen, war zuerft ein Gedanke des Erasmus von Rot- 
terdam gewefen, und er hatte dadurch den erften Anfang 
gemacht, die Theologie aus dem abenteuerlih und phanta= 
ftifch vermummten Wefen, in dem fie bei den Echolaftifern 
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Dageftanden, zu befreien und zu einer Wifienfchaft des Les 
bens und des freien wirklichen Geiftes zu machen, während 
einige Scholaftifer in Leipzig noch um dieſe Zeit behauptet 
hatten, daß das am erften Tage der Welt erjchaffene Licht 
die Theologie gewefen fei, und daß den Engeln felbft dis⸗ 
curfive Theologie beimohne. In Paris hatte aber bie 
theofogifche Facultät der dortigen Univerfität felbft noch zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts vor dem verfammelten Par- 
Iament behauptet, daß e8 um die Religion geichehen fein 
würde, wenn der Staat das Studium des Griechifchen 
und Hebräifchen erlauben wollte. Aehnlich dachte in 
Deutſchland damals die Univerfität zu Eöln, wo ſich in 
ver theologifchen Bacultät der Geift finfterer und inquiſito⸗ 
rifcher Gefinnung feftgefeßt hatte, und mit ihrer Unter⸗ 
ſtützung war fogar ein Faiferliches Edict nachgefucht wor⸗ 
den, daß alle hebräifchen Bücher, beſonders aber der Tal 
mud, im Lande audgeliefert und verbrannt werben follten. 
Doch ward von den Faiferlihen Räthen Reuchlin als 
Kenner der jünifchen Literatur aufgefordert, fein Gutachten 
in dieſer Angelegenheit zu geben, und e8 fiel fo entfchieben 
und gefinnungsfräftig im Geifte der neuen Freiheit der 
Studien aus, daß die Eölner Theologen ihren Antrag aufe 
geben mußten. | 

In Cöln, wo damals bereits feit länger als hundert 
Jahren eine Univerfität geblüht hatte, war vorzugsweife 
jenes Nachtgeſchmeiß der Wiffenfchaft angefiebelt, das von 
ter Theologie. und Schofaftif des Mittelalters nicht Iaffen 
wollte, fondern in der wüchernden Finfterniß berfelben fett 
und ftarf geworben war. Den dem Licht entgegenftreben- 
den Zeitgeift zurüdzugiwingen, war bas Hauptbeftreben meh⸗ 
rerer bier angeftellter Profeſſoren der Theologie. Unter 
dieſen befand ſich auch der berüchtigte und furchtbare Ja⸗ 
cob von Hochſtraten (auch Hogftraß oder Jacobus 





2. V. Die Literatur der Reſormationdperiode. 


de Alta platea genamnt), der Mitglied des. Dominicaner- 
Drdens, Doctor der Theologie, und Stebermeifter, wie er 
fih felbft nannte (Inquisitor haereticae pravitatis) für 
die Prosingen der Erzbisthümer Mainz, Trier und Coͤln 
war. Außerdem hatte er eine Profeſſur an der Univerfi- 
tät Cöln, welche Profefiur man, ver damit verbundenen 
Wirkung nach, eine Brofeffur der wiftenfchaftfichen Corrup⸗ 
tion nennen fonnte, welche Art von Anftellungen es fchon 
damals gab. Denn biefer Mann trug den wüthenpften 
Haß gegen Alles in fich, was mit den Waffen des Lichtes 
md der Wahrheit gegen den alten bunfeln Geifteszwang 
ankämpfen wollte, und fein Katheder follte dazu dienen, den 
neuen vwiflenfchaftlichen Volkögeift wieder Dumm zu machen 
und in die wohlgefälligen Schranken ber Autorität zurück⸗ 
zuleiten. Ein gewalifamer Charakter, riefengroß und von 
unbezaͤhmbaren Körperfräften, außerdem frech und umver- 
ſchaͤmt in der Wahl aller feiner Mittel, war. er zugleich in 
ber Kunft des ſcholaſtiſchen Disputirens ein Meifter, denn 
bie Disputirmethode des Unterrichts blühte damals auf der 
Univerfität Coͤln, wie auf allen fcholaftiich eingerichteten 
Umtverfitäten. Diefer Kebermeifter, in dem fich wiederer⸗ 
fennen bürften manche unferer. heutigen Refurrectionsgmäns 
ner, die in der Wiffenfchaft nur Leichen ausgraben, und 
zwar befoblene Leichen, biefer Kebermeifter zog außerdem 
mit Sammer und Blafebalg in Deutſchland umher, pre⸗ 
vigte aller Orten gegen das Griechifche und Hebräifche, 
md fagte: „Beben Kinder, man bat eine neue Sprache 
tfunden, welche man das Griechifche nennt, man muß fich. 
iehr davor hüten, denn fie if die. Mutter aller Ketzereien. 
Auch. fehe. ih da in ben Händen vieler Lente ein Buch, 
welches in diefer Sprache geſchrieben ift, und das fie fons 
derbarer Weife das Neue Teftament nennen; dies ift ein 
Buch voll Gift und Unfraut. Was aber das Hebräifche 
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anbetrifft, meine theuren Brüder, fo iſt ed nur zu gewiß, 
daß alle Diejenigen, welche es lernen, auf ber Stelle Ju⸗ 
den werben.” Diefer Sendung Hogftraten’s gegenüber, 
worin der Bapismus feine Flägliche und unwürdige Zer⸗ 
fallenheit mit dem wiſſenſchaftlichen Geiſt des Jahrhunderis 
felbft bekannte, ihr gegemüber mußte die Wiflenfchaft gerade 
die Bedeutung einer Oppofitiondmacht gewinnen, und dazu 
fehben wir fie zuerſt in den Händen bes Erasmus und 
Reuchlin erſtarken. 

An der Univerſitaͤt Cöln ſelbſt aber deutete ſich ſchon 
unter der ſtudirenden Jugend in kraͤftigen Zuͤgen das neue 
Element ber Freiheit als Element der Wiſſenſchaft an. 
Der für deutſche Freiheit glühende Jüngling Ulrich von. 
Hutten ſtudirte hier, zugleich mit feinem Freunde Cro⸗ 
tus, und zu den Epistolao obscurorum virorum wurden 
hier. in Cöln .ohne Zweifel ſchon die Materialien einges 
fammelt und die Originale zu jenen ſatixiſchen Schilderun⸗ 
gen eingefangen. : 

Wir bemerften, wie die: Sprache und Literatur des 
alten Griechenlands und Roms als eine Hülfämacht und 
als eine hiſtoriſche Kraft fi den Bervegungen der neuen 
Zeit verbunden hatten. 

Als die erfte Mittelsgeſtalt dieſer Verbindung, in wel⸗ 
cher die Macht der Wiſſenſchaft eine Macht der Geſchichte 
werden ſollte, führten wir ſchon ben vielgewandten Er as⸗ 
mus an, weichen mar in ber That den Odyſſeus ber Re⸗ 
formationdepoche nennen Tümnte. Er hieß eigentlich Ger⸗ 
hard de Praet, und die Umftänbe. feiner Geburt, Die ei- 
nem Kloftersoman gleichen, find für diefe Zeit und. für- fein 
ganzes nachfolgended. chen non höchft charafteriftifcher Be- 
wutung. Erasmus war ein Sind der Liebe, von einem 
Bater, der von feinen Angehörigen mit Gewalt dem Klo⸗ 
‚sieben beftimmt worden, obwohl er fich bereits mit Mar- 
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garetha, der Tochter eines hollaͤndiſchen Arztes, in ein 
Berlöbniß_eingelaflen. hatte! Margaretha gebar heimlich: 
in Rotterdam am .27. October 1467. einen .Sohn, weichen, 
man. nach ‚feinem Buter Gerhard Gerhards ſohn taifte,: 


während ber.nad Rom entflobene Bater. fih dort durch 


das Abdichreiben der Werke klaſſiſcher Autoren ermährte, und 
durch falfche Rachrichten über den Ton feiner Gelichten 
getäufcht, nım. wirflich Mönch wurde, fpäter aber in Hol- 
land, wo er fie lebend wieberfand, ein Verhaͤltniß .mit ihr 
führte, das mit dem Abaͤlards und Heloiſens verglichen 
werben konnte. Unter dem. Eindruck ſolcher Verhaͤltniſſe 
wuchs der junge Gerhard Gerhardsſohn heran, wel⸗ 
cher ſich ſpaͤter, nach der Sitte der Zeit, dieſen halb grie⸗ 
chiſchen halb lateiniſchen Ramen Deſiderius Erasmus 
beilegte. Er war klein von Geſtalt, blond und blauäugig, 
und hatte feiner eigenthümlichen Geburt diefe nerwöfe Bes 
weglichkeit, aber auch Diefe Scheu vor jedem unumwunde⸗ 
nen Heraudtreten zu banken, die ihn nachher in allen 
Stellungen feines Lebens charakterifirt hat. Außerdem mußte 
er gerade aus den Slementen heraus, aus denen er ges 
zeugt war, aus dem Kampf der Welt und der perfönlichen 
Freiheit mit dem Klofter, fich zum erften Urheber. der gro- 
fen modernen Oppofition beflimmt fehen, bie fich bald 
durch Luther zu thatfächlichen Entſcheidungen erhob. 
Erasmus follte zuerft felbft, in dem Studiendrang 
feiner Jugendjahre, mit der tiefen Verderbniß des wiſſen⸗ 
fehaftlichen Unterrichts . in feiner Zeit qualvoll zu ringen 
haben. Er war der berühmten Schule zu Deventer über 
geben worven, in ber aber die barbariiche Methode des 
Zeitalters, Die fcholaftifche, welche Geiſt und Herz unfrei 
machte, nicht minder als anderswo wucherte, obwohl Alers 
ander Hegius, ein Schulmann, der ſich um bie wiſſen⸗ 
fchaftliche Bildung feiner Zeit fehr verdient gemacht hat, 
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bald in einem etwas befleren Geifte die Leitung diefer An⸗ 
ftalt übernahm. Erasmus fühlte hier fchon als Knabe 
die Nothiwendigfeit einer neuen Methode der Wiflenfchaft, 
und fuchte inftinetmäßig darin die wahre Formel für Die 
Freiheit des Bewußtſeins feiner Zeit. Nach dem Tode fei- 
ner Eltern, feine Mutter ftarb durch in Deventer ausge⸗ 
brochene Veit, und fein Vater war ihr im Schmerz über 
dieſe Trauerbotichaft nachgeftorben, war Erasmus burch 
allerlei Künfte feiner Verwandten und Vormuͤnder zum 
‚Klofterleben gedrängt worden. Da ibm nicht vergönnt 
wurde, auf eine orventliche Univerfität zu ziehen, mußte er 
in der Kloſterſchule zu Herzogenbufch feine weitere Aus⸗ 
bildung fuchen, bis er eines Tages durch einen Schul 
freund, der Mönch geworden, fich überreben ließ, in das 
Klofter Stein, bei Gouda, einzutreten. Dort brachte er 
mit feinem Freunde heimlich, die Nächte im Lefen der las 
teinifchen Sllaffiter zu. Aber die Gefellfchaft, welche er 
fonft in dieſem Klofter fand, war fo fchlecht und gemein, 
daß Erasmus, bei feiner Reizbarfeit für jeden Eindruck, 
in das unfittlihe und fchwelgerifche Klofterleben, wie er 
felbft gefteht, mit hineingezogen wurde. Denn biefe alten 
Burgen der Weltentfagung waren zuletzt mur Bequem⸗ 
lichfeitsörter für den Sinnengenuß und für alle Laſter ge- 
worden. Alle Organe der alten Zeit waren jest morſch 
und faul. So fehen wir mit den Klöftern auch die Uni« 
verfitäten biefer Zeit. im Schlamm der tiefften Erniebrigung. 

Erasmus hatte jegt felbft Gelegenheit gefunden, fein 
Klofterleben zu unterbrechen, und Durch Unterflügung des 
Biſchofs von Cambray nah Paris zu gehen, wo bie bes 
rühmtefte und angefehenfte Hochichule der damaligen Zeit 
ihn Iodte, feine Studien fortzufegen. Er erhieft in Paris 
eine Stelle in dem Collegium Montaigu (Montis acnti) 
und ſtudirte dort die fchofaftifche Theologie, deren eigent- 
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licher Schrediensfig die Pariſer Univerfität war, und bie 
Erasmus bier als ein Gefpenft fennen lernte, deſſen Um⸗ 
armungen dem lebendigen Geſchlecht alles Mark des Da- 
feins ausfaugen wollten. Erasmus hat an einer Stelle 
feiner Gefpräche (Colloq. famil. Ulm. 1712. p. 562.) vie 
Schickſale feines Außeren und feines wifienfchaftlichen Men- 
ſchen in Paris fehr draftifch erzählt. In feinem Eolle- 
gium fand er fo viel Theologie, daß, wie er fich ausdrückte, 
fogar in die Wände der theologijche Geift gefahren war. 
Dagegen fagte er, daß er aus dem Collegium nichts mit 
herausgenommen habe, als einen Körper voll verborbener 
Säfte, und Ungeziefer in ſchrecklicher Menge. Die Stu- 
direnden wurben dort fo fchlecht gehalten, durch hartes La⸗ 
ger, fchlechte und magere Koft, Wachen und übermäßige 
Arbeit, daß, wie Erasmus erzählt, in einem Jahre viele 
ver hoffnungsvollſten Jünglinge theils getöbtet, theils blind, 
wahnftnnig oder ausfähig wurden, und Fein einziger ohne 
Schaden davon gekommen ſei. „Einige Schlafjimmer — 
erzählt Erasmus weiter — wurden durch ihre niedrige 
Lage, die feuchten Kalfwände nnd die Nähe eines ges 
wiften Ortes fo verderblih, dag Feiner ihrer Bewohner 
ohne eine gefährliche Krankheit davon kam, und viele da⸗ 
ran ftarben. Die Strafen, die in Schlägen beflanden, 
wurben henfermäßig geübt, auch bei den geringften Ber: 
fehen; fo, bieß es, muͤſſe die Wildheit ausgetrieben werben; 
denn Wildheit nannte man eine freimüthige Gefinnung, die 
man mit allem Bleiße zu brechen fuchte, um bie jungen 
Leute zum Kofler deſto gefchidter zu machen. Und wie 
viel faule Eier wurden da verzehrt! wie viel verborbener 
Wein getrunken! Vielleicht ift jebt Died Alles verbeffert; 
aber zu fpät für bie, welche daran geflorben find, ober ei- 
nen fiechen Körper herumichleppen!“ 

Mit diefen mächtigen Klagefeufzern fchildert uns 
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Erasmus den Zuſtand des damaligen Univerfitätsieheng, 
als deften hoͤchſte Norm in diefer Zeit die Univerfität Pa⸗ 
ris zu betrachten ift, und das feine äußere Geſtaltung in 
diefen Eollegien oder Burfen hatte, in welchen bie 
Studenten, einer firengen perfönlichen Zucht und Aufficht 
unterworfen, zufammen wohnten und die Borlefungen hoͤr⸗ 
tn. Die deutfchen Lniverfltäten, unter denen in biefer 
Zeit Erfurt obenan fand, waren nach demſelben Organi- 
fationsplan eingerichtet, Doch feheint mit dem PBrügeln ver 
Studirenden glimpflicher verfahren worben zu fein, ba fich 
Erasmus an diefer Stelle fo fehr über die Schläge auf 
der Univerfität Paris wundert. 

Dieſer zwangsmäßigen Organifation des Univerfitäts- 
lebens fcheinen die inneren fcholaftifchen Elemente felbft zu 
entfprechen, welche in biefer Zeit Das Grundweſen alles 
Willens und Lehrens ausmachen Was biefer Scholafti- 
zismus fei, darüber müflen und hier einige kurze Andeu⸗ 
tungen. genügen. Die herrfchende ſcholaſtiſche Philofophie, 
welche fh zulebt durch den Engländer Occam, der ein 
Schüler des Scotus gewelen war, in das innerſie Gei⸗ 
ftesleben der mittelalterlichen Völker, geſtützt auf eine fal⸗ 
fche Auffaffung des Ariftoteles, hineingebrängt Hatte, fie 
war auch zur eigentlichen Geiſtesform für das wiſſenſchaft⸗ 
liche Leben der Uiniverfitäten geworben, und Alles, Form 
wie Inhalt der ganzen Wiffenfchaft, lag ſchwer in biefen 
Banben der Unfreiheit gefangen. Dieſe fehotaftifche Gei⸗ 
ftesform, weiche in dem Syſtem des Rominalismus 
ihre Spige gefimten, fie hatte mit dem Weſen des In⸗ 
disiduellen eine eigenihümliche Spiegelfechterei und 
Gleißnerei getrieben, ohne ben wahren Begriff der Indivi⸗ 
pualität felbft finden zu koͤnnen, der erft in der Reformation 
als ein neues Iiftorifches Moment des Völlerlebens burch- 
bricht. Bon dieſem Rominalismus war die Subjectivis 
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tät des Denkens in dem Sinne behauptet worden, daß 
es feine allgemeinen Begriffe gebe, denen eine ob- 
jective Realität zufomme, fie hätten vielmehr die Wirklichkeit 
ihres Dafeins nur in der Anfchauung des Berftandes, als 
ein Gebilde der Abftraction, und indem fie Durch den Ver⸗ 
ftand aufgefaßt und durch die Sprache bezeichnet würden, 
fönnten fie Dadurch einen Schein von Realität gewinnen, 
aber nicht die Wirklichfeit felbft, die nur den individuellen 
Dingen an fich zukomme. 

Diefe reale Geltung der individuellen Formen, auf welche 
der Scholafticismus alle Erfenntniß zurüdzuführen firebte, 
in ihr liegt jedoch keineswegs diejenige individuelle Frei⸗ 
heit des Geiftes eingefchloffen, welche erft durch den wifien- 
fchaftlichen proteftantifchen Geift, und zwar nach heftigem 
Kampfe mit dem Scholafticismus, aufgerichtet werben fonnte. 
Diefe fcholaftifche Form der Wiffenfchaft hatte alles Lehren 
in ein bloßes Disputiren umgewandelt, wie e8, vor der 
Entftehung der Univerfitäten, ſchon in den SKlofterfchulen 
mit großem Eifer getrieben worden war. Die berühmteften 
Disputationen hatte von jeher die Univerfität Paris auf- 
zumeifen gehabt, und der eigenthümliche Kleinlichkeitsgeiſt 
der deutfchen Natur hatte auch bald in dieſe gleißnerifchen 
Formen des unfreien Geiſtes hineinzufchlüpfen gelernt. “Die 
Regeln des Disputirens waren bamals zugleich die Mes 
thodik für alle wiffenfchaftliche Unterſuchung geworden, und 
die Compendien und Lehrbücher der Univerfitäten erfchienen 
meift in der Borm eines Dialogs abgefaßt und fchon 
zum Behuf einer daraus vorzunehmenden Disputation ein- 
getheilt. Ä 

Die Disputation hatte aber in früherer Zeit ganz 
naturgemäß zur eigentlichen Form für die wiflenfchaftliche 
Unterſuchung werden müffen, da es fein befferes und ein- 
dringlicheres Mittel gab, wiflenfchaftliche Fragen öffentlich 
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zu machen, und Speen ihren Weg finden zu lafien in das 
daran betheiligte Publikum, wofür erft fpäter die Buchdrucker⸗ 
funft eintrat, die darin als ein wahrhaft wiflenfchaftliches 
Drgan, und zugleich als ein nationales Organ der Wiſſen⸗ 
fhaft fich varbot. Bor der Buchdruckerkunſt war die öffent- 
liche Disputation dieſes volfsthümliche Organ ber wiffen- 
fchaftlichen Verbreitung gewefen, und Dadurch war Die Wiflen- 
fehaft felbft genöthigt worden, dieſe Dialeftifche und dialogiſche 
Gliederung in fi aufzunehmen, welche ihr Rüſtzeug war, 
um damit fofort auf den offenen Markt der Disputation 
hinaustreten zu Fönnen. Died mangelhafte Ber- 
halten der Wiffenfchaft zur Oeffentlichkeit war 
es, woraus allein das Disputirwefen ſich erzeugen konnte, 
und bald mußte auch in Das innere Leben der Wiffenfchaft 
feloft dieſe falfche Form verderblich hinübergreifen, indem 
es fich nicht mehr um die reine Entwidelung ber objectiven 
wifienfchaftlichen Idee, fondern nur um die fchlagfertige und 
fpipfindige Verarbeitung fubjectiver Verftandesformen, um 
die Kunft über Nichts Etwas zu fagen, handelte. 

. Hier fehen wir zugleich den Urfprung aller dialo- 
gifhen Methode auf Univerfitäten, in der alten finftern 
Scholaſtik des Mittelalters, und in der mißverftandenen 
und falfh angewandten griechifchen Philofophie, welche 
jene dunkel umfponnene Zeit des Geifteslebens ebenfalls 
charakteriſtrt. In diefer dialogifchen Verflüchtigung der 
wahren Wiffenfchaft, welche das fcholaftifche Disputiren 
war, hatte nur die Unfreiheit des Geiftes felbft ihre innere, 
suhelos ſchwankende, ihres eigenften Seins ungewiffe, und 
darum fich felbft in ihrem wahren Inhalt verzehrende Pein 
und Bangigfeit, die Bangigfeit eines fchlechten, wiffen- 
fhaftlihen Gewiſſens, ausgebrüdt, und es ift des⸗ 
halb ein gutes Zeichen für unfre Zeit, daß in ihr alle 
Berfuche, ein dialogiſches Element: auf Univerfitäten wie- 
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verherzuftellen, fo unpopulair geworben find, und in Dies 
fem Yugenblide durchaus Dies Reſultat davon getragen 
haben, daß die feſtbegründete Freiheit unſers wiſſenſchaftli⸗ 
chen Bewußtfeins fie von fich flößt. 

Erasſsmus aber war es, welcher der alten, in fich 
unfreien Methode der Wiffenfchaft zuerft die neue, auf Die 
Freiheit des Geiſtes ſich Rügende Methode gegenüberftelite, 
welche man, im Gegenfab zu der ſcholaſtiſchen, gewöhnlich 
die hHumaniftifche Methode der Wiflenfchaft nennt, bie 
wir aber noch lieber als die vorzugsweife literariſche 
bezeichnen möchten. Wodurch Erasmus dies Zeitalter we⸗ 
fentlich und zuerft rettete, dies war die Macht der Lite» 
ratur, der er fich felbft jet mit einer nie gefannten Be- 
weglichfeit überließ, und die er durch eine beifpiellofe Thäs 
tigfeit in ganz Europa nad) allen Seiten hin auöbreitete. 
Wie er felbft fagt, hatten ihn die faulen Eier und die un⸗ 
gefunden Schlafzimmer der Univerfität Paris krank gemacht, 
und nachdem er wieder genefen, beſchloß er in Paris von 
freier fiterarifcher Thätigfeit und vom Linterrichtgeben zu 
leben. Durch Unterricht verfchaffte er ſich in Paris zuerft 
die bedeutenden Verbindungen, die ihm nachher fo anfehn- 
liche Benfionen von vomehmen Gönnern einbrachten, und 
ihm zuerſt den Uebergang nach England vermitielten, wo 
wir ihn bald in die höchften Kreife der Gefellfchaft auf- 
genommen, und im Umgange mit den bebeutendften Staats⸗ 
männern und Gelehrten Englands erbliden, wie mit Tho⸗ 
mas Morus und Johann Eolet. Ein höheres Welt⸗ 
leben Hatte dort den deutſchen Gelehrten plöglich aufgenom- 
men, und trug bazu bei, ihm die Flare, gebildete und hin- 
reißende Form zu geben, bie uns an den Schriften des 
Erasmus noch heut anfpricht, und der damals die ganze 
europäifche Lefewelt nicht zu widerftehen vermochte. Sept 
verfaßte er neue Lehrbücher, durch welche er der Behand- 





2. Deutfchland. Wifſenſchaft u. Literatur ald Oppofitiondmächte. 31 


lung der Wiflenfchaften dieſe freiere Titerarifche Form zu 
geben fuchte, welche ihre Methode nur aus der innerften 
Beftimmung des Inhalts felbft empfängt. Außerbem über- 
feßte er aus dem Griechifchen, edirte in einer großen An⸗ 
zahl von Ausgaben die alten Klaffifer, und reprobueirte 
den freien und frifch gebliebenen Geift der Antife in feinen 
eigenen Schriften, in denen er mit tiefem Ernft und mit 
bligender Laune die Theologie der alten Zeit und bie vers 
faulten Sormen ihrer Brömmigfeit angrifl. Seine größte 
That aber, welche er in viefem literarifchen Vorkampf der 
Reformation verrichtete, war feine griehifche und la⸗ 
teinifhe Ausgabe des neuen Teſtaments, welde 
zuerft im Sabre 1516 erfchien, und alſo dem Auftreten 
Luthers kurz voranging. Der griechifche Tert des Neuen 
Teftamente war bi jebt den Chriften im Abendlande ein 
Geheimniß gewejen, und man fah ihn jebt gewiffermaßen 
zum erften Mal vor den Augen der Leute erfcheinen. Dies 
fer griechifche Tert war als ein großes Geheimniß gewiſſerma⸗ 
Ben hinter den Eoulifien der Slirche ftehen geblieben und nur in 
der Maske ver Bulgata aufgetreten, deren Fehlerhaftigkeit 
Erasmus jebt, nad dem Borgange ded Laurentiug 
Balla, in vielen bedeutenden Fällen aufdeckte. Er fagte 
aber, daß er dieſe Falte Woriftreiterin, Theologie, jest auf 
ihre Quellen zurüdführen wolle. An biefer ihrer warmen 
Lebensquelle, wo Alles fo einfach und menfchlich ſich aus⸗ 
nahm, wollte er ihr eine neue Kraft des Dafeins zuführen. 
Damit ftellte Erasmus zuerft das große Siegesinftrument 
für den ganzen Kampf dieſes Zeitalterd auf, und er widmete 
Diefe feine Ausgabe des Reuen Teftaments merkwürbigerweife 
dem Papſt Leo X., unter deſſen Schuß er feine Arbeit ftellte, 
was in einem anderen Falle auch Hutten um biefe Zeit that, 
wie audy Luther 5 Jahre fpäter feine Schrift „von der chriſt⸗ 
lichen Freiheit“ demſelben Papft zueignete. Diefe Zueig⸗ 
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nungen an ben Papſt, gerade von ſolchen Werfen, die den 
Ausfchlag für Die neue Zeit gaben, liefern den Beweis, daß 
damals gerade, die bedeutenpften Männer in Deutfchland der 
Meinung lebten, e8 müſſe der Babft felbft vor Allen ein auf- 
richtiges und rebliches Intereffe an der Reformirung der geiftli- 
chen und firchlichen Dinge in biefer Zeit nehmen. Das Danf- 
fagungsfchreiben des Papftes an Erasmus für die Aus- 
gabe des Neuen Teftaments foll jedoch fehr Falt gemefen 
fein, obwohl der Papft die Arbeit rühmte. So ehrlich und 
vermittelungsluftig ift aber die Oppofition von jeher in 
Deutfchland geweien. Che fie losfchlägt, legt fie fich erft 
fange fchmeichelnd, wie ein guter Hund, zu den Füßen 
Derjenigen hin, auf welche fie e8 eigentlich abgeſehen hat, 
und bettelt um ihr Recht. Dieſe grundgutmüthige deutfche Op- 
pofition ift fo höflich, daß fleihren eigenen Waffen, mit denen 
fie fiegen kann, immer erft die Farben und das Feldzeichen 
ihrer Gegner anhängt, und fo thut, als wolle fie nur un- 
ter. ihrem Zeichen fliegen. Hätte man fi) in Deutichland 
von oben herab Mühe gegeben, dieſe gutmüthigen Triebe 
der nationalen Oppofition anftändig ‚zu erziehen, fo würde 
man einen guten und dem Gtaate felbft fehr vienlichen 
Mann an ihr gehabt haben, während man dadurch, daß 
man fie ftetS mit den Füßen von fich geftoßen, Alles fchlecht 
gemacht hat. So hätte auch der Bapft Leo, wenn er nicht, 
wie häufig diefe Großmwürbenträger der alten Zeit, ein 
fchwelgerifcher Schöngeift gewefen wäre, zu Traftlos, um 
die innere Entwidelung feiner Zeit zu begreifen, die Be: 
wegung der Reformation in feinen Händen behalten können. 

Erasmus hatte jedoch, indem er die Haffifchen Stu⸗ 
dien wedte, dies nur im Sinne der Geſchichte und im 
Sinne des Volks gethan. Die eigentlich handwerksmaͤßige 
Philologie aber, welche jeßt auch im Geleite dieſer Bes 
ftrebungen in “Deutfchland erſchien, war ihm fremd, ja er 
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befämpfte fie fogar, wo fie dem Fortfchritte Des Geiſtes fich 
entgegenftellte, nachbrüdlich, namentlich in feinen Giceronia- 
aus, der in Form eines Gefprächs, im Jahre 1528 erfchienen. 
DieferWiderfpruch, in welchem fich die noch neu geborene Phi⸗ 
lologie mit dem wahren gefchichtlichen Fortſchritt und mit 
dem innerften Geifte der Nation zeigte, war befonders in 
den Eiceronianern hervorgetreten, welche fich um dieſe Zeit 
zu einer orbentlichen Sefte herangebildet hatten, und in 
denen jenes antigefhichtliche und antinationale Element feine 
hartnädigfte Verknoͤcherung fand. Diefe Sekte der Cicero⸗ 
nianer, ald deren eigentlicher Urheber Longolius zu nen- 
nen ift, konnte felbft für die Bezeichnungen des nächften 
und gegenwärtigften Lebens feinen Ausdrud dulden, der 
nicht im Eicero geftanden hatte. Chriſtoph Longolius 
felbft, zu Mecheln im Jahre 1488 geboren, hatte Beden⸗ 
Ten geiragen, den Namen Chriſten zu gebrauchen, weil 
ſich derfelbe nicht im Cicero fand. 

Man nannte Erasmus und Reudlin die beiden 
Augen Deutfchlands, worin fi ber Gedanke .ausfpricht, 
daß die Nation zuerft durch die Wiflenfchaft ſehend gewor⸗ 
den fei. Indeß war Erasmus zaghaft, unentichloffen und 
wanfelmüthig, der Hiftorifchen Thatſache felbft gegenüber, 
und als die gefchichtlichen Stürme ber Reformationgzeit in 
Wirklichkeit ausbrachen, fehen wir ihn weichlich ch in fich 
felbft und feine Gelehrſamkeit zurüdziehen, und eine zwei⸗ 
felbafte und zweideutige Stellung zu den Männern der 
Ihatfache, namentlich zu Luther felb und zu Ulrich 
son Hutten, annehmen. Kigentlich erfchraf der blonde 
Erasmus vor dem Gedanken, der ploͤtzlich durch Luther 
an den Tag gelommen war, daß nämlich in der Wiffen- 
fhaft ein Element der Revolution ſtecke, und wenn er ſich 
auch gedacht hatte, daß die Welt durch die Wiſſenſchaft 
eine andere werben folle, fo meinte er, müfle dies boch im 

Mundt, Literaturgefch. 2. 3 





34 V. Die Üteratur der Reformationsperiode. 


Frieden, mit allem Anftand, und ohne Schaben für Jeder⸗ 
mann, gefchehen. So fchrieb er im Jahre 1520 an den 
Rector der Univerfität Erfurt Folgendes: „Die Wiſſen— 
haften müſſen ſich auf den Hochfchulen unvermerft ein- 
fehleichen, fo daß fie nicht als Feinde erfcheinen, die Alles 
vor fich niederwerfen, fondern als Gaftfreunde, die allmaͤh⸗ 
lig mit den alten Bewohnern des Haufes in eine Familie 
verschmelzen. Gewaltfame Beränderungen haben mir nie- 
mals gefallen; und wenn meine Cinficht mich nicht ganz 
trügt, fo wird durch befcheidene Rathichläge weit mehr aus⸗ 
gerichtet als durch leidenfchaftliche Kämpfe” Der offene 
Kampf war es alfe, vor dem Erasmus zurüdbehte, und 
wir fehen hier in ihm ein weibliches Brinzip der Refor« 
mationgzeit fich regen, das gern vermitteln und verjühnen, 
überall anknüpfen und überall noch fefthalten möchte, ge= 
genüber der einfeitigen und darum Alles thatfräftig voll 
bringenden Mannesnatur Hutten's und Luther’s, bie 
mitten in den Kampf gehen und micht weichen noch wan⸗ 
fen wollen. Erasſsmus fagte, daß Luther „dem Papft 
an die Krone und den Mönchen an die Bäuche gegriffen: 
babe*, und dieſer Griff fchien ihm felbft in feinem inner- 
ſten Herzen ein ganz müßlicher und nothwendiger zu fein, 
aber er wollte fich nicht zu einer öffentlichen Partei dafür 
erklären, er gehörte zu den halb feigen, halb vornehmen 
Naturen, welche in fehwierigen und gefährlichen Zeiten aus 
ihrem Herzen ein koſthares Gcheimniß machen. So bes 
gegen wir bier in unferm Grasmms leider ber erften 
Berfivie des proteftantifchen Weltalters, der esflen Perfivie 
gegen ben thatfächlichen Beift der Zeit, der feitdem bei den: 
Vertretern und Leitern ber modernen Wiſſenſchaft fo viele: 
Perfidien gefolgt find. Und wie e8 bei jeder Geneſis einer 
neuen Weltepoche einen Kain oder Judas gegeben hat, fo 
muß ung auch Erasmus ale diefer erſte Verraͤther ver 
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protefiantiichen Zeit erfcheinen, der den Brotefinntismus per⸗ 
fönlich verrathen hat, nachdem er ihm ben erfien Bruder⸗ 
fuß der Wiftenfchaft gegeben. Erasmus war fich dieſer 
feiner zweideutigen Stellung zur Zeit felbft bewußt, denn 
er fchreibt darüber an einen Freund folgendermaßen: „Hätte 
auch Luther Alles auf die unfträflichite Weife gefchrieben, 
fo habe ich eben doch Feine Neigung, für bie Wahrheit zu 
ſterben. Es hat nicht jeder den Muth, ein Märtyrer zu 
werden, und mir tft bange, wenn ed Ernſt würde, ich 
möchte es machen wie Petrus.” Dies war ber weichher⸗ 
jige Erasmus, dem man es nicht verbenfen. konnte, daß 
ihm bie Luft zu einem Maͤrtyrer der Zeit gefehlt, denn er 
war fo zart gebaut, daß er das Wort Too nicht ohne 
Schaubern hören fognte. Seine blauen Augen waren. fat 
immer halb gefchlofen, und die feine Ironie, welche feine 
Mundwinkel beftändig umſchwebte, charafterifirte ihn mit 
diefem Lächeln, das alle Verhaͤltniſſe ſcharf durchdringt, um 
ſech feldft nicht traut, weil ed Niemanden traut. Luther 
fagte deshalb geradezu von Erasmus: „Daß er in Der 
Haut nichts tauge”, und diefer Luther'ſche Auodruck 
iſt fehr charakteriftifch, indem dadurch dies Nichtataugen, 
als in der Bhnfis des Erasmus liegend, angegeben wirb. 
Weniger glimpflich fagte Luther an einer andem Stelle: 
„Erasmus tft ſchlüpfriger als ein Aal, ungewiß und faͤhr⸗ 
lich altenthalben zu faſſen. Er will auf Eiern geben, und 
doch Feines zertreten, fagen, und nicht fagen, fehlteßen und 
— nicht ſchließen.“ Indeß bezug Erasmus zu vice 
Benfionen von vornehmen katholiſchen Gönnern, und der 
Fatferliche Hof Karls V. ſelbſt, der fich fo eutſchieden gegen 
Luther erklärt hatte, zahlte ihm ein zu bedeutendes Jahr⸗ 
gehalt, als daß Erasmus, der alles Died nicht enibehren 
konnte, der. Sache Luthers fich offen hätte auſchließen mögen. 
Erasmus war ein Lebemann, bem bie Behaglichkett des 
3* 
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äußermDafeins fehr viel galt. Er mußte immer ſchoͤn eingerich⸗ 
tet fein, er liebte koſtbare Polſter in feinem Haufe, ziesliche 
Geräthe um fich her, und er ſelbſt rühmte fich einmal, daß 
ihn fein Haushalt jährlich 600 Gulden koſte, was für ben 
Aufwand der damaligen Zeit höchft anfehnlich zu erachten 
war. — 

. Erasmus mußte ſich in prächtig gefchmüdten Zim⸗ 
mern in feine Bolfter einwideln, um darunter den draußen 
blafenden Sturm der Weltgefchichte zu: verhören. Wer ein 
ſchlechtes Hiftorifches Gewiflen hat, und das hatte der ge⸗ 
gen beide Parteien ver Zeit zweizüngelnde Erasmus, ber 
duckt fich gern fo behaͤbig und bequemlichfeitsfüchtig unter, 
und es wird ihm felten an Mitteln fehlen, fich ein genuß⸗ 
reiches Außeres Dafein zu verfchaffen. So wurbe bem 
Erasmus vom Pabft ein Bisthum angeboten, wenn er 
gegen Luther fchreiben wolle, aber was er dem Papſt noch 
abſchlug, das bewilligte er bald dem Könige von England, 
Heinrich VIII. der ihn dazu unaufhörlich gebrängt hatte. 
Erasmus ſchrieb gegen Luther, und ift fchwerlich ohne 
beveutenden Lohn dafür geblieben. Er felbft meldet im einem 
Driefe feinem Freunde Pirkheimer (Epist. lib. 30 ep. 20) 
er habe nur deshalb gegen Luther gefchrieben, weil es ber 
König-von England, der ihn fo lange dazu gedrängt, zu⸗ 
legt übel genommen haben würde, wenn er es nicht ge. 
than. Es Tag Alfo diefem Mann der Wiffenichaft noch 
etwas daran, daß ihm die Könige nichts übel nehmen ſoll⸗ 
ten, und während um diefelbe Zeit Luther, wie fein Bios 
graph Matthefius erzählt, oft bei der bürftigften Mahl: 
zeit, bei Salz und Brot und einem Häring faß, und bie 
Bibel in's Deutfche überfegte, wie ein recht armer Menſch 
bes Volles, fo Faufte fid) Erasmus von dem guten Stüd 
Geld, das er an Luther verdient, vielleicht neue Möbel, 
ober einen fchönen Teppich, der frifh aus Venedig gekom⸗ 
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men war. Denn in diefer Zeit begann zugleich der Lurus 
des ſtaͤdtiſchen Lebens mächtig emporzublühen. Ueber Ve⸗ 
hedig waren nach Deutichland die Neichthümer und bie 
Pracht Aſtens bergefloffen gefommen, und in den Stäbten 
Augsburg und Rürnberg, welche die Handelsverbindung 
mit Italien am lebhafteften angefnüpft Batten, ſah man 
mit dem Wohlfkand zugleich die Kunft und die Schönheit 
einziehen in das wirkliche Leben. In Augsburg wurden 
Häufer gebaut im venetianifchen Stil, deren Mauern man 
mit Freskomalereien geziert fah. 

Erasmus indeß, der achſelzuckend gegen Luther fih 
fiellte, der ihn tadelte, daß er feine Achtung gegen bie ger 
frönten Häupter befige, daß er vorwisig als ein Einzelner 
fih herausdraͤnge, um bie Zeit zu reformiren, was er doch 
den mächtigen Herren von Gottes Gnaden lieber überlaffen 
folle, Erasmus der fagte: Luther fei ein ganz guter 
Bann und habe einige recht vernünftige Säge aufgeftellt, 
bie.aber auch wieder gar fehr viel Baradores enthielten, und 
von ihm felbft mit viel zu großer Heftigfeit vertheidigt wuͤr⸗ 
ben; Erasmus brachte e8 doch mit all diefen Halbhei⸗ 
ten zu feinem rechten Anfehn mehr ſelbſt .bei der entgegen- 
gejegten Partei, bei ber beſtehenden ‘Kirche, wie fehr er 
auch in verbindlichen Wendungen feine fortdauernde Erge⸗ 
benheit gegen das Oberhaupt der roͤmiſchen Kirche vers 
fiherte. Die Anhänger und Bertreter ded Papſtihums ers 
Färten ihn vielmehr bald auf das Entſchiedenſte für den 
erften Feind der römifchen Kirche, und verfolgten ihn ala 
folhen in Predigten, Vorlefungen und Ylugblättern aller 
Art, womit denn auch dem Erasmus fein eigentlichfles 
Hecht gefhah. Denn das Mönche: und Pfaffenweſen hatte 
die tiefen Wunden, weiche. ihm zu allererft die Satire des 
Erasmus geſchlagen, noch Haffend aufzumeifen. Seine 
berühmte Lobrede der Rarrheit (Moriae encomium,) 
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wer noch nicht vergeflen, und konnte nicht vergeflen werben. 
Bielmehr verbreitete fich Died Buch noch bei Lebzeiten des 
Erasmus in 27 Auflagen durch ganz Deutichland, und 
wurde faſt in alle europätfchen Sprachen überjebt, fo daß 
es als der eigentliche Schlüffel des neuen Geiſtes des Jahr⸗ 
hunderte, als das erfle Höhenfeuer der volksthümlichen Op⸗ 
pofition erfhein. Erasmus bemnubte zur Form dieſer 
Oppoſition das eigenihümliche Element der Narrbeit, das in 
Deutſchland fchon feit Jahrhunderten als ein wahrhaft na⸗ 
tionales fich eingebürgert Hatte, das tim Bollabud des 
Eulenfpiegel eine beftimmte Berfönlichfeit angenommen, das 
im Reinede Fuchs fo ſinnreich unter der Thiermasfe die 
Dppofition gegen Fürften und Pfaffen verborgen, das in 
Sebafttan Brandt’s Narrenſchiff fich zu einer ernften ſittli⸗ 
hen Geißel über alle Stände und Geidlechter gemacht, 
und in Johann Geiler von Katfersberg ſogar die Kanzel des 
Straßburger Muͤnſters beftiegen hatte, um bortüber bie Schiffs⸗ 
ladung der Brandtfchen Rarren zu predigen: welche Erſcheinun⸗ 
gen wir in einem eigenen folgenden Abfchnitt über vie Vollslite⸗ 
ratur dieſes Zeitraumd näher zu betrachten haben werben. 

Erasmus aber hatte in feiner Lobrede der Narrheit, 
wenn auch in Iateinifcher Sprache, doch darum nicht mins 
der beweglich und populair, Died Acht beutfche Element aufs 
gegriffen und bie eindringlichfte Zeitfatire Daraus gemacht. 
Er fchrieb dies Buch im Jahre 1509, unterwegs auf feiner 
Reife in Italien, wo er rings um fich ber Gelegenheit gehabt 
hatte, die frifcheften Eindrüde von der Entartung und fi 
lichen Zerlaffenheit des römifchen SKirchenweiens und des 
italienischen Lebens überhaupt in ſich aufzunehmen. Er 
war damals im Begriff von Italien aus nad England zu 
reifen, wo eben Heinrich VIIL, nach dem Tode feines Va⸗ 
ters, den Thron beftiegen hatte, und da biefer Zürft fchen 
als junger Prinz die größte Vorneigung für Erasmus 
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an ben Tag gelegt hatte, fo riefen ihn die hohen englifchen 
Freunde des Erasmus jebt dorthin in die Nähe des 
Throns, in der Hoffnung, ihm jet für immer eine Stel 
lung in England begründen zu fönnen. Erasmus wohnte 
in London bei Thomas Morus, und überreichte dieſem 
gewiffermaßen als Gaftgefchent die mitgebradhte Lobrede 
der Narrheit, mit welcher er begrüßen wollte ben freien 
Boden Englands, das von diefem Geiftes- und Gewiſſens⸗ 
dDrud Roms niemals fo gebeugt worden war, ald das un⸗ 
gluͤckliche Deutfchland. Die erfte Ausgabe fcheint noch in 
demfelben Jahre 4509 in Paris gedrudt worden zu fein. 
Eine der älteften Ausgaben ift bie unter dem Titel: Mw- 
gtoig eyxonuav, id est, stultiiae laus, libellus vere au- 
reus, nec minus eruditus et saliaris quam festivus, 
Argentor. ap. Schurer 1514. 8. Hans Holbein, 
der in feiner finnigen und wigigen Kunft des Holzfchnitts 
ebenfalld den reformatoriſchen Geiſt des Jahrhunderts wie 
derfpiegelt, hat einige Ausgaben mit den ergögfichften und - 
feltfamften Zeichnungen ausgeftattet, unter denen man auch 
den Papſt felbft mit der breifachen Krone in eigenthüm« 
licher Stellung erblidte. 

In diefem Buch des Erasmus fehen wir aber bie 
Rarrheit felbft perfönlich auftreten, als Moria, Tochter des 
Plutus, führt fie fich ein, geboren ift fie auf den glückſe⸗ 
lügen Infeln, an den Brüflen der Trunkenheit und Unge⸗ 
zogenhett bat fie ald Kind gelegen, und fi daran groß 
gefogen. Im der Iangen Gefchichte, welche fie uns berebt. 
zu erzählen beginnt, fchildert fie ihr eigenes unermeßlichen: 
Reich, zu dem eigentlich Alles gehört, was Ieht. Bor dies. 
Forum der Rarrheit find denn auch alle Stände und alle. 
Richtungen der Zeit geladen, und indem fie.ironifch gelobt‘ 
werben, wie wader fie fich in ber Thorheit gehalten hätten, 
empfangen fie dadurch ihre ſchneidende Kritif. Den größr 
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ten Schimpf erhält die bialektifche Theologie mit ihren 
Syliogismen, durch welche fle die Kirche zu ftügen vermei⸗ 
ne, wie Atlas den Himmel. Dann find «8 die Mönche, 
die magistrı nostri, und ihre Genoffen, mit ihrer Dumm- 
heit, ihrer Rohheit, ihrer Unwiffenheit und ihrem Cynis⸗ 
mus. Die Bifchöfe werden dann gegeißelt in ihrem welt⸗ 
lichen, geldgierigen, theatralifchen Wefen. In dieſer Satire 
greift jenoh Erasmus nicht bloß die verberbten Formen 
und Vertreter der Religion an, fondern die Satire, die er 
fo fiegesübermüthig ſchwingt, dringt zuweilen auch in das 
pofitive Gebiet der Religion felbft ein, und verlebt geiſtes⸗ 
frei die inneren Gränzen des Dogmas. 

Derfelbe Geift trieb ihn auch in feinen fchon früher 
erwähnten Gefprächen (Familiarium colloquiorum opus) 
die feit 1522 in unzähligen Ausgaben erfchienen. find. 

Bei der fehwierigen Poſition, welche ven Erasmus zwi⸗ 
fchen Lutherthum und Papſtthum in der Mitte fefjelte, iſt zu ver- 
wundern, daß noch foviel Ruhm und Anfehn von ihm 
übrig geblieben if. Es gehörte aber zur ungefchmälerten 
Behauptung dieſes feines Namens diefe unermübliche Tite- 
rarifche Kraft und Thätigfeit, Die ihn zum gelefenften Schrift- 
fteller des ganzen Europa machte, ferner fein glänzender 
Witz, feine anmuthigen Pointen, und der geiftreiche Firniß, 
hinter dem er immer that, ald wenn ihm ganz ‚gut zu 
Muthe fei. Vielleicht muß es als ein Unglüd für die ganze 
Sache der deutjchen Reformation angefehen werben, daß 
der einzige biplomatifche Kopf diefer Zeit, welches Eras- 
mus war, und der manche Seiten dar beutfchen Reforma⸗ 
tion, die im nationalen Phlegma und Ungeſchick ſtecken ges 
blieben find, gefchidt Hätte vermitteln, und in das nationale 
Leben hinüberführen fönnen, wozu Luther und Ulrich 
von Hutten zu einfeitig und zu flarr waren, der Refor⸗ 
mation verloren ging. 
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Neben Erasmus haben wir auh Johann Reuch⸗ 
lin als diefen wifienfchaftlichen Vorkaͤmpfer und Begrün- 
der zu betrachten, der befonders dadurch, Das er Das Sprach: 
ftubium des SHebräifchen fchuf, feinerfeits der hiftorifchen 
Zeitbewegung biente. 

Die bebräifche Sprache war feit den Zeiten des hei- 
ligen Hieronymus unter den Chriften nicht mehr befannt 
geweien, und Reuchlin befchreibt felbft in der Vorrede 
zu feinen Rudimenta hebraica, welche fein Hauptwerf 
für Die Erneuerung bes hebräifchen Sprachftudiumg find, bie 
beifpiellos mühfeligen Wege, welche er gehen mußte, um 
die Kenntniß des Hebräifchen durch das koſtſpieligſte Zu⸗ 
fanımenbringen von Büchern, und durch das Auffuchen 
fehriftfundiger Juden in allen Ländern, befonbers in Deutfch- 
land und Italien, fich zu erwerben. Cr fagt, daß er fich 
das Hebräifche gewifiermaßen brodenweife von den Juden 
auf den Straßen zufammengefifcht habe. Und daraus ftellte 
er mit flarfem und geftaktendem Geift die Wiffenfchaft die- 
fer Sprache wieder her, welche der enticheidenden That die⸗ 
fe8 Jahrhunderts, der Bibelüberfegung Luthers, voran« 
gehen mußte. Aber fein Umgang mit den jüpifchen Rab⸗ 
binen hatte ihn zugleich auf die Cabbala geführt, und Reuch⸗ 
lin glaubte im Drang feines Strebens, daß er in der Cab. 
bala das wahre und ächte Gcheimmniß der Zeit werde er- 
faflen und aufdecken fönnen. Denn daß fid ungewöhnliche 
und geheimnißvolle Zufammenhänge des ganzen Lebens jebt 
verwirklichen wollten, darauf fchienen alle Geifter der Zeit 
faft in einer beftimmten Erwartung und Spannung gerich- 
tet. Dies Geheimnig aber, um das es fich in der Welt 
und in Deutfchland nun handeln follte, war bie Gefchichte 
felöft, die in ihren Grundtiefen fi aufrührte. Statt des Ge- 
heimniffes der Gefchichte aber ergriff Reuchlin vie Geheim⸗ 
niffe der Gabbala. Hierin deutete er aber einen merkwürdigen 
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Zuſammenhang an, welcher in dieſer Zeit zwiſchen dem 
Wort der Sprache, das die neuen Studien ergriffen hat⸗ 
ten, und zwiſchen der im Worte liegenden tiefinnerſten Ein⸗ 
heit des Goͤttlichen und Menſchlichen, ſich geltend machen 
ſollte. In feinem berühmten Werk: de verbo wirifico, 
worin ſich Reuchlin mit dieſer eigenthümlichen Myſtik 
des Wortes beſchaͤftigt hat, iſt er oft in ſehr gedanken⸗ 
vollen Anſchauungen und in einer glaͤnzenden blühenden 
Sprache auf dieſen geheimnißvollen Zufammenhang des 
Zeitalter eingegangen. Dies Geheimniß des innerften 
Zufammenhanges aller erfchaffenen Dinge ift eben das 
Wort, in welchem der cabbaliftifche Philoſoph Reuchlin, 
welcher die platonifche und ariftstelifche Philofophie mit 
dem Hebraismus verbundeu hatte, die Wirklichfeit in Gott 
und Gott in der Wirklichkeit erblidt Es heißt in der. 
angeführten Schrift unter Anderm: „Gott, der ſich des 
Umgangs mit der heiligen Seele freut, will diefelbe in fich 
verwandeln, in ihr wohnen: Gott ift ©eift, das Wort ift 
ein Hauch, der Menſch athmet, Gott ift das Wort. Die 
Namen, die er fich felbft gegeben, find ein Wiederhall ver 
Ewigfeit: da ift der Abgrund feines geheimnißvollen 
Webens ausgedrückt; der Gottmenſch hat fich felbft 
das Wort genannt.” (II. 6. 15. II. 3, 19.) Reudy 
fin drüdte bier aber noch cabbaliftifch aus, was bie 
begonnenen Sprachfludien der Zeit hiftsrifch ausbrüden 
wollten, nämlich daß aus dem frei werdenden Wort bie 
eigentliche Umgeftaltung des ganzen Bölferlebens in gött 
lichen und menfchlihen Dingen hervorgehen folle. 





Einen eigenthümlichen Vorläufer und zugleich Mit 
fämpfer der Reformation erblifen wir in Ulrich von 
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Hutten, dieſem ritterlihen „PBoet und Orator, wie er 
ſich felbft nannte; welcher der erſte Märtyrer der neuen Freiheit 
in Deutfchland if, während Erasmus Fein Märtyrer 
hatte werben wollen. In ihm ftellen fi uns zugleich 
diefenigen Bewegungen dar, welche in Deutſchland aus 
der Reformation der Kirche zugleich eine nationale Reform, 
eine Reform des öffentlichen und poliifchen Lebens der 
Deutichen, zu machen fisehten. Wenn Luther feine erſte 
und umfaſſendſte Reformfchrift, in welcher er auf bie ein- 
heimifchen Nationalzuftände einging, vorzugsweiſe dem 
„chriſtlichen Adel veuticher Nation‘ widmete, fo beutete er 
Damit fchon ein merfwürbiges Element biefer Zeit an, das 
fih gerabe im beutfchen Adel zu regen angefangen, unb 
son dem Luther feldft eine mächtige Anregung und Foͤr⸗ 
‚derung erhalten hatte. Unter diefen wahrhaft Edeln der 
deutichen Nation, welche dem verfallenen und gefunfenen 
Adel ein neues proteftantifches Lebenselement einzuhauchen 
trachteten, ift vor allen Ulrich von Hutten zu nennen, 
der uns das erfchütterndfte deutſche Lebensbild vor Augen 
ſtellt. Zugleich hatte Hutten auf Luther feldft einen 
gewaltigen Einfluß ausgeübt, obwohl fich beide niemals 
perfönlih gefannt haben. Hutten felbft rähmte ſich an 
mehreren Stellen feiner Schriften, und befonders in feiner 
befannten Expostulatio cum Erasmo, daß er lange vor« 
ber, ehe es Luther gewagt habe, gegen Rom gekämpft 
und gerungen, und bie Niederdrückung der päpftlichen Macht 
zum Heil des deutfchen Vaterlandes erfirebt habe. Die 
Verbindung zwifchen der geiftigen und weltlichen Sreiheit 
der Bölfer hatte fich zuerft in dieſem hochherzigen fränti- 
ſchen Ritter fchon zu einem feften Bewußtfein ausgebildet, 
und fo war fein Kampf gegen den Geiſteszwang ber rö« 
mifchen Curie deshalb frühe ſchon auch als ein Freiheits- 
fampf für das politifche Leben Deutichlands erfchienen. 
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Luther, indem er feine Schrift an ben beutfchen Abel 
herausgab, hatte fehon von ber neuen Bewegung und Ge— 
finnung, die in bemfelben angebrochen war, vielfache Kunde 
erhalten, und ed war ihm der Gruß und Schuß dieſer 
neuen NRitterfchaft der Freiheit, die fi im Adel bilden 
wollte, mannigfach angetragen worden. Der erfte Brief, 
welchen Ulrih von Hutten an Luther gefchrieben, bes 
gann mit den Worten: „Wach' auf, du edle Freiheit! — 
Ich will Euch in Allem, e8 gehe wie es wolle, getreulich 
beiftehen; derohalben dürft ihr mir forthin ohne alle Furcht 
alle euere Anfchläge ‚Fühnlich offenbaren und anvertrauen. 
Wir wollen durd) Gottes Hülfe unfer aller Freiheit fchügen 
und erhalten, und unfer Vaterland von alle dem, damit 
ed bishero ift unterbrüdt und befchwert geweſen, getroft er- 
retten. 

Das mühfelige Leben Ulrichs von Hutten haben 
wir jebt zu betrachten, in welchem das neue proteftantifche. 
Gefchichtsleben zuerft jenes Märtyrerthum der beutfchen 
Freiheit gebiert, das feitdem ein beftändiger Erb⸗ und Fa- 
milienzug bei ven großen Bewegungsmännern unferer 
Ration geblieben. Lichtenberg fagte einmal, daß ſich 
‚der Charakter der Deutfchen in zwei Worten zufammen- 
faffen lafje: patriam fugimus. Und diefen Acht deutſchen 
Charakter, das Vaterland zu fliehen, ftellte Hutten zuerft 
auf das Erfchütternpfte durch fein Leben und feine Schid- 
fale dar. Ihm, dem qualvollen Ringer in und mit feiner 
Zeit, war aufgegeben, gerade die Seite der beutfchen 
Nation, auf welcher ihr Fluch und ihr Unglüd liegt, in 
einem großen tragifchen Typus hinzuftellen. Hutten ift 
der Held derjenigen Tragödie des deutſchen Geiftes, in 
weicher Alles fcheitert und untergeht, gerade in dem Au⸗ 
genblif, wo es reif zur That aus dem reifen Gedanken 
ſich herausbrängt, und wo die Idee lange gewifferma- 
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Ben fertig und vollendet gelegen, aber fo jehr vollendet, 
daß fie, auf dieſe ihre geiftige und innere Straft pochenb 
und trobend, und hochmüthig darauf werbend, darin immer 
den rechten Moment verträumt, um ben Webergang zur 
biftorifchen That zu machen, und fo zuleßt, bei aller geiſti⸗ 
gen Größe, immer das Schaufpiel eines Fleinen, zerfchell- 
ten, jämmerlich betrogenen Volksdaſeins barbietet. 

Dies ift die alte und neue Tragödie des beutfchen 
Geiftes, die an dem Leben Ulrichs von Hutten voll- 
ftändig abgefpielt werden kann, und die der moderne Dich⸗ 
ter, welcher das in feiner Ration waltende Schidfal in 
feiner entfcheidendften Geftalt zur Darftellung bringen 
wollte, vorausgefept daß wir ein deutfches Nationaltheater 
hätten und haben Fönnten, darauf mit dem gewaltigften 
Erfolg und vorüberführen würde. Aber die Deutfchen has 
ben eher den unglüädlichen Hutten in Vergeſſenheit bet 
ſich gerathen laſſen, und faft zwei Jahrhunderte hindurch 
war fein Name und- feine Schriften unter dem beutfchen 
Bolfe wie verfchollen gewefen, bis zuerſt Herder im beut- 
fhen Merkur und nachher im 5. Band feiner Zerftreuten 
Blätter in feinem „Denkmal Ulrih8 von Hutten“ 
wieder an den gänzlich vergefienen Ritter erinnerte, 
fowie auch Goethe, gleichzeitig mit dem patriotifchen M o- 
fer, den zümnenden Wunfch ausgefprochen hatte, daß Doch 
eine von unferen fiebenmal fieben Afabemieen und Sorie 
täten eine Sammlung der Schriften Hutten’s veranftal- 
ten möchte, was erft in unfern Tagen, wenn auch noch 
immer nicht ganz vollftändig, durch die Ausgabe von Ernft 
Münch gefchehen ift. . 

Es hat aber auch diefer Umſtand, daß die Deutfchen 
pen erfien Helden und Märtyrer ihrer Freiheit noch dazu 
mit der Schmad) der Bergefienheit bebeden konnten, feine 
tragifche Seite. Es iſt, als ob die guten Deutfchen in 
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Ulrich von Hutten das eigentliche Gefpenft ihres Na⸗ 
tionalunglüds lange gefürchtet hätten, e8 war biefer Acht 
deutfhe Klumpen Unglüd, über welchen vie Nation, im 
ihren beftändigen unheimlichen Ahnungen, diefen Schleier 
hatte fallen lafien, der das wehmäthige Bi Ulrichs 
von Hutten bededte. Und wenn feine @eftalt ſeitdem 
wieder eingetreten ift in das deuiſche Rationalbewußtfein, 
wenn wir biefen Ritter wieder nach allen Seiten Bin zu 
dem unfrigen gemacht haben, fo mag uns das für unfre 
heutigen Geiſtes⸗ und Lebensfämpfe, welche ihren Prinzip 
nach noch die damaligen find, Fein unheilbeveutended Sym⸗ 
bol fein. 

Auf der andern Seite konnte e8 leicht gefchehen, daß die 
meiften feiner Schriften fich wieder zerfireuen und bald ber 
allgemeinen Aufmerkjamfeit entgehen mußten, da Hutten 
bei feinem unruhigen und vielfach umbergeftoßenen Leben 
niemals daran denfen konnie, feine Schriften zu fammeln, 
die, wie er felbft, nur an der Laudſtraße der Fett flüchtig 
umberirtten, und oft ſchon in den Staubwirdeln der Zeit 
begraben wurden. Denn bie meiften feiner Schriften ver- 
faßte er felbft in dieſem drängenden und gejagten Zeitmo- 
ment, auf der Reife und auf der Flucht, in einem Wirths⸗ 
haus am Wege, befonvers aber unterwegs zu Pferde, wo 
er, ein mit dem Sturmwind der Zeit dahinfegender Reiter, 
auf einzelnen Stüdchen Bapier feine beſten Reden und Ges 
dichte niederfchrieb. Alle diefe feine koſtbaren Flugblaͤtter 
aber, die er oft ſelbſt nur muͤhſam wieder zuſammenfſtellen 
konnte, muͤſſen uns doch unter ſich weſentlich zu einem 
Ganzen verbunden erſcheinen, und dieſes Ganze, das ſie in 
ihren ſtarken und großen Gedanken und in der oft rähren- 
ven Gewalt ihres Ausdrucks darſtellen, if bie ringenbe 
deutfche Nation ſelbſt, es find lauter einzelne Blutige Stüde 
von dem Ganzen des deutſchen Vollshetzens, die fich darin 
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zu einem wahren Kunftwerf der Freiheit zufammenzufügen 
trachten. 

Ulrich von Hutten war der erfte Mann in Deutich- 
land gewefen, welcher die Nation frei machen wollte nicht 
bloß in ihren Gedanken, jondern auch in ihrem unmittel- 
baren lebendigen Volksdaſein, und deshalb gefellte er zu 
feiner Schreibfever das Schwert, welche beide er, als bie 
Symbole des beutfchen Freiheitskampfes, auf feiner ganzen 
mühfeligen Lebenswanderung befländig mit fich trug. Rit- 
ter und Magifter der freien Künfte zugleich, in dieſen freien 
Künften aber weienilih nur die Freiheit des Baterlandes 
betreibend, fah Ulrih von Hutten zuerſt in der Wiſſen⸗ 
fchaft das wahre Ritterthum ber neuen Zeit, wie er denn 
in feinem Schreiben an Wilibald Pirfheimer, worin 
er über feine ganze Lebensrichtung die merkwurdigſten Be⸗ 
fenntnifie ablegt, ausdruͤcklich von ſich fagt, daß er fih 
feiner Familie wegen nicht für ablig halte, fondern fich den 
Adel erſt durch die Wiſſenſchaft und durch feine Verdienſte 
um das Vaterland zu erwerben gedenke. Um eine vollen- 
dete nationale Reform in Deutfchland durchzuführen, fchien 
es ihm aber nöthig, zum Schwert zu greifen, und nicht 
bloß, wie Luther, geiftig auf den Kampf des inneren Bes 
wußtfeins fih zu befchränfen. Hier theilen fich dieſe bei⸗ 
den Seiten der Reformationsepoche in ihre zwei entfchiebes 
nen Gegenfäge, vertreten durch die beften Männer ihrer 
Zeit, durch Hutten und Luther, die beide ein weſent⸗ 
licheres Verhaͤlmiß zu einander haben, als man gewöhn- 
lich angenommen Hat, da, nachdem in Hutten und feinen 
Sreunden bie weltliche Seite ber deutſchen Reform verun- 
glüdt war, fih in Luther immer einfeitiger und firenger 
das Bewußtſein ausbildete, es fei nur die innere Freiheit 
bes Geiſtes, um bie es fich bei der veutfchen Nation han⸗ 
dein koͤnne. Luther aber hatte eigentlich aus Hutten's 
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Schriften zuerft die rechte und Flare Einficht über den rö⸗ 

mifchen Hof und über die Stellung des Papſtes zur Chris 
ftenheit gewonnen. Wenn man fieht, wie Luther in fei- 
ner Schrift „an den Adel deutfcher Ration” die Geheim- 
niffe und Umtriebe des römifchen Hofes fo ſcharf erfennt 
und geißelt, während er noch bei feinem eigenen Aufent- 
halt in Rom geglaubt hatte, die Idee des Papſtihums in 
ber Chriftenheit aufrecht erhalten zu Fönnen, fo muß man 
annehmen, daß ihm dies nicht möglich geweſen fein würde, 
wenn ihm nicht Hutten fchon durch feine fehr gründlichen, 
wifienfchaftlichen und hiftorifchen Auseinanderjegungen über 
die Idee der römifchen Hierarchie und über die zuſammen⸗ 
gelogenen Rechte und Beſitzthüumer des Clerus den Weg 
dazu vorgezeichnet hätte. Schon ehe Luther feine Thefes 
in Wittenberg anfchlug, war Ulrich von Hutten, als er 
fih auf feinem Stammfchloß Stedelberg in der Einfamfeit 
aufhielt, auf den Gedanken gekommen, die alte Schrift des 
Laurentius Balla, die von jeher ein Schreden der 
Päpfte geweſen, wieder neu herauszugeben. 

Laurentius Balla war ein italienischer Gelehrter 
gewefen, welcher in ber Mitte des 15. Jahrhunderts zu 
Nom gelebt und von dem damaligen frei und wiſſenſchaft⸗ 
lich gefinnten Papſt Nicolaus V. Schub und ein öffentliches 
Lehramt erhalten hatte. “Diefer kritiſche Kopf beichäftigte 
fich mitten in Italien mit der „Freiheit des menfchlichen 
Willens,” er fehrieb über die Unächtheit des Briefwechfels 
Ehrifti mit dem König Abgarus, und hatte zuerft bie 
Fehler in der Firchlichen Ueberfegung des Neuen Teſta⸗ 
mente, in der fogenannten Bulgata, aufzudeden begonnen, 
woran wir auch Erasmus feine eignen Beftrebumgen auf 
diefem Gebiet anknuͤpfen fahen. 

Ulrich von Hutten dagegen. zog jetzt eine andere 
Schrift dieſes Mannes hervor, welche in das eigentliche 
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Eingeweide der römifchen Kirche gegriffen, indem fie bie 
fogenannte Schenfung Konftantins des Großen, auf 
welche die Geiftlichkeit die ausfchließliche Idee ihres Län« 
derbeſitzes rechtlich begründen wollte, als eine Lüge und 
Dichtung nachwies. Diefe Schrift führte den Titel: de 
falso credita et ementita donatione Constantini Magni, 
und war von den Päpften mit ihren heftigften Bannflü- 
chen belegt worden, während fie Hutten jet mit einer 
langen Zueignungsfohrift an ben Bapft Leo X. verfah, 
indem auch er der bereits bemerften Sitte der bamaligen 
Oppofition folgte, welche ihre Hauptftreiche, bie fie aus⸗ 
führte, zugleich mit einer Dedication dem Gegner in das 
Haus fandte. Herder nennt diefe Debication einen „wah- 
ren Helden» oder Eulenfpiegelftreih in Hutten’s Leben,‘ 
aber dieſes Wefen der deutfchen Oppofttion, halb Narr halb 
Held zu fein, ift ihr fett diefem erften Heraustreten Hutten’s 
treu geblieben. Es war dies aber eine flammende Dedications⸗ 
epiftel, welche Hutten an den Papſt richtete, und der ge⸗ 
waltige Ton, der darin herrfchte, warb mit Staunen in 
allen Theilen von Deutfchland und zu Rom gehört. Hut- 
ten nannte darin die Vorgänger des Papſtes Diebe, Mör- 
der und Straßenräuber, und greift hier bereits, noch ehe et⸗ 
was von Luther gehört worden war, das Ablaßwefen 
auf das Nachdrüdlichfte an, indem er Darüber zu Leo X. 
fagte: „Deine Vorfahren waren es, die in den Sünden 
anderer Menichen, und felbft nody in den Strafen ber 
Sünden nach) dem Tode, eine Gelegenheit fanden, Beute 
zu machen. Es war vielleicht die betäubende Wirfung 
biefer Sprache, welche verurfachte, daß man die fo lange 
unterdrüdt gewefene Schrift, Die namentlich dem römifchen 
Kirchenftant jede rechtliche Baſts feines Beftchens unter 
den Füßen entzog, dag man biefe Schrift jept ungehindert 
ihre Wege ziehen ließ. 


Mundt, Literaturgeſch. 2. “ 4 
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Den von Hutten zuerft angekhlagenen Ton ber 
neuen Freiheit fand ſelbſt Luther noch drei Jahre nach 
dem Erſcheinen diefer Dedication zu ftarf, obwohl er bald, 
bei Ueberfendung feiner Schrift über die chriftliche Freiheit 
an den Papſt, dieſelbe Methode ergriff, in einer Zueig- 
nungsſchrift an Leo die Oppofition felbft einzuleiten. 
Schon früher war manches beißende Epigramm und man 
ches helltönende fatirifche Gedicht des deutfchen Ritters 
durch Deutſchland umbergeflogen, und hatte die Gemüther 
in dem Gedanken entflammt, daß in Rom aller Drud des 
menfchlichen Geiftes und alle Erniebrigung und Herab- 
würdigung ter Völker ihren Ausdruck und ihren Mittel- 
punft gefunden hätten. 

In ähnlichem Sinne wirkte Hutten durch die Her: 
ausgabe einer alten Handfchrift: De unitate ecclesiae con- 
servanda et schismate, quod fuit inter Henricum IV. 
Imp. et Gregorium VII, Pont. Max., welche er in ber 
Bibliothek zu Fulda aufgefunden hatte. Er eignete fie dem 
Herzoge Zerdinand von Defterreich in einem fehr energi- 
ſchen Schreiben zu, in dem er dazu mahnt, Dentfchland un- 
abhängig von Rom zu madyen. Unter den erften braufen- 
den Jugend- und Sreiheitsdichtungen Hutten’s aber iſt 
befonders fein Sieges- und Loblied auf Reuchlin zu er= 
wähnen, das er fchon im Jahre 1515, ehe er nach Kar 
lien ging, gebichtet hat. Der Triumph Reuchlin’s über 
bie theologifchen Dunfelmänner ver Univerfität Eöln, welche, 
unter der Anführung Hochſtraten's und Pfefferkorn's, 
ein Inquiſitionsgericht gegen ihn niebergefebt hatten, weil 
fih Reuchlin, wie bereitd erwähnt worden, geweigert, ber 
beabſichtigten Judenverfolgung beizutreten und für die Ver⸗ 
Kuennung allar Bücher der Juden zu ftimmen, bies bilvete. 
den Gegenſtand des feurigen Hochgefanges, den Hutten, 
welcher fich einen Schüler und Sohn Reuchlin’s nannte, 
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anftimmte. Dies Gedicht lief lange nur in Abfchriften im 
Deutſchland umher, da der ängftlihe Erasmus, welcher 
den Ton zu heftig fand, vom Druck abgerathen Hatte, bie 
e8 endlich Hutten, zu Anfang des Jahres 1519, na 
yeiner Rückkehr aus Stalien, jedoch ohne feinen Namen, 
im Drud: erfheinen ließ. Hutten verberrlichte darin den 
Sieg der Wiffenfehaft, welchen Reuchlin gefeiert Hatte, 
als einen Sieg der Freiheit bed Vaterlandes. Vie erfte 
Ausgabe von 1519 feheint unter dem Titel: „Triumphus 
D. Reuchlini viri praestantissimi Encomion” hergusges 
fommen zu fein. Es ift bier und Da daran gezweifelt 
worden, ob dies Gedicht wirklich von Hutter fi, Boch 
haben e8 ihm alle feine Zeitgenoflen. felbft zugeſchrieben, 
und ed trägt auch fo entfchteven den Ausdruck jenes- ſtür⸗ 
miſchen und inbrünftigen Geiftes in fich, mit dem fih Hut⸗ 
ten an die junge Sache der Zeit gehangen, dab nur er 
in diefen bunfeln und mächtigen Seufzern der Freiheit zu 
erfennen if. Die Freiheit der Nation, ihre geiftige und 
darin zugleich ihre politifche Freiheit, fie ift der verbindenbe 
eleftrifche Faden, an welchem fich alle Schriften Hutten’s, 
wie fle auch in verlorenen und fliegenden Blättern erſchie⸗ 
nen fein mögen, unverkennbar aufreihen. Dies Wort ber 
deutfchen Breiheit, welches Hutter zuerft jo drangvoll hat 
hören laſſen, es hat allen feinen Schriften, ungeachtet ihrer 
fragmentarifchen Zeriſſenheit, doch gewiffermaßen die Form 
und Weihe der Cwigfeit ertheill. Denn dies Wort ber 
Freiheit war es, in welches Damals bie erflen frifchen und 
jungfräulichen Säfte der neuen Geſchichte hineinſchoſſen, 
und von deſſen Klang darum Alles erſchallte, und alle 
Augen übergingen. Hutten gehörte zu Denen, welchen 
Vie Augen übergingen bei der deutfchen Freiheit, und feine 
Jubelgeſaͤnge, mit benen er die Sonne der Zukunft heraub⸗ 
pochen möchte, verbargen viel geheime Wehmuth und ein 
4% 


52 V. Die Literatur der Reformationsperiode. 


beflommened Herz in fi. Er ftellt fich felbft als dieſen 
vorzugsweife berührbaren und angegriffenen Dienfchen fei- 
nes Sahrhunderts dar, indem er einmal von fich fagt: „daß 
ihm gemeiner Schmerz (Schmerz der Nation) weher thue 
als Anderen.” Sein vertrauter Freund Cochlaͤus, der es 
gut mit ihm meinte, warnte ihn Darum vor biefer germa- 
nica libertas, nach der ed dem Ritter fo weh that in 
Her; und Gliedern, und er prophezeite ihm großes Unglüd 
daraus, wenn er fich noch weiter mit biefer gefährlichen 
und zweifelhaften Berfon befaffen würde, indem er an 
Pirfheimer über Hutten fchrieb: Vereor, ne germa- 
nica illa libertas, si non temperatur, gravior.ei ali- 
quando sit futura. Retrahe eum quaeso, ne forte bar- 
barorum insidiis tanto praemature spolietur ingenio 
communis patria nostra. Aus dieſen merfwürbigen 
Worten des Cochläus erfieht man, wie ſchon damals in 
Deutichland die Anficht eine ausgebildete war, daß bie 
deutiche Freiheit den verberbe, welcher fich mit ihr befchäf= 
tige Daß aber der Reudhlin’fhe Triumphgefang 
ein Gedicht Hutten’s.fei, geht fehon aus der dem Ge- 
dicht angehängten Nachichrift feldft hervor, worin man den 
eigenthümlichen Wahlſpruch Huttens_lieft, indem es heißt: 
ruptus est carcer, jacta est alea, regredi non licet. 
Dies ift das: ich hab's gewagt! womit Hutten den 
großen Sprung bezeichnen wollte, den er von einer alten 
Zeit zu einer neuen herüber gethan, und den er, da er 
nun einmal auf der Zinne ber neuen Zeit fibe, nicht wies 


der zurüdihun könne. In dem Eingang zu feinem „©es 


fprächbüchlein” hat Hutten, in einem an den Leſer gerich- 
teten Gedicht, dies „Ich hab's gewagt” felbft in feinem 
ganzen Sinn, ald Wahlfpruch des neuen nationalen Stre⸗ 
ben, erläutert, Died Gedicht fängt mit den Worten an: 
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Die warheit iſt von newem geborn, 
Vnd Hat ver betrugf fein ſchein verlorn. 
Darauf freut fich der Dichter des begonnenen Stre⸗ 
bens der Wahrheit in Deutfchland, indem er ausruft: 
Ah fromme Teutfchen halt ein rat, 
Dad nun fo weyt gegangen hat, 
Daßs nit geeh wieder hinder fich. 
Bon fih felbft fagt er zulept: 
Wiewol mein fromme muotter wehnt, 
Do ich die fach heit gfangen an. 
Gott wöll ſye tröflen, e8 müflz gan, 
Vnd follt e8 brechen auch vorm end. 
Wild Gott, fo mags nit werden gwend. 
Darumb will brauchen füß vnd hend. 
IH hab's gewagt! B* 
Dies Geſpraͤchbüchlein Hutten's, in welchem er feine 
berühmten Gefpräche über das Fieber zufammenftellte, ent⸗ 
hält audy den merfwürbigen Dialog: Vadiscus, sive Trias 
Romana, worin er feinen Wiberftand gegen Rom zu einer 
noch entfchiedeneren Macht des Ausdrucks gefteigert hat. 
Es unterreden fich darin ein Freund Hutten’s und ber 
Berfafler, indem der Eine dem Andern die ihm gewordenen 
Mittheilungen eines Reifenden, Namens Vadiscus, der aus 
Rom gefommen, über den ausfchweifenden Lebenswandel 
der römifchen Glerifei, erzählt. Dies Gefpräh führt den 
Namen der römifchen Trias, weil es faft durchgehende aus 
Triaden befteht, die fich folgendermaßen darſtellen: „Drei 
Dinge erhalten das Anfehn Roms; die Würde des Pape 
ftes, Die Reliquien der Heiligen und der Ablaßhandel, — 
Dreierlei Waaren werden in Rom öffentlich verfauft: Chris 
ftus, geiftliche Würden und Weiber. — Bon- drei Dingen 
hört man ungern reden: von. allgemeinen Goncilien, von 
der Verbefierung der Kirche und von der Aufklärung Deutſch⸗ 
lands. — Drei Dinge find zu Rom in hohem Werther 
ſchoͤne Weiber, ſchoͤne Pferde und päpftliche Bullen, — “Drei 
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Dinge find in Rom ganz gemein: Hochmuth, Kleiderpracht 
und Fleiſchesluſt. — Drei fehr verderbliche Dinge ziehen 
die Karbinäle nach fich: die lange Schleppe an ihren Klei- 
dern, womit fie Staub erregen, und fowohl den Augen als 
den Lungen fhaden; ein großes Gefolge von Tafchendie« 
ben, Meuchelmördern, Mädchen- und Weibermäflern, Gift- 
mifchern und anderem Geſindel; endlich ihre Gnabenbezeu- 
gungen und Dispenfationen, womit fie nah und ferne alles 
rein ausfegen. — Drei Dinge fünnen Rom beffer machen: 
der Ernft der deutfchen Fürften, die Verzweiflung der beut- | 
[hen Nation und die Waffen der Türken.” 

Stärfer noch, als dieſe Triaden felbft, find die im Ver⸗ 
lauf dieſes Gefprächs dazu gegebenen Erläuterungen und 
Tommentare, welche meiſt mit unwiberlegbaren bifterijchen 
Beweismitteln auftreten und aus der Geſchichte der Päpfte 
felbſt hergenommen find. Dazwifchen bricht das Deutfche 
Rattonalgefühl Hutten’s oft in glühender Wehmuth her- 
aus, wie an ber Stelle, wo er von der eigenthümlichen 
Verachtung der Deutjchen fpricht: „Ueber ung Deutfhe 
Inden zu Rom die Kinder, die alten Weiber, die Hand». | 
werfer, Kaufleute, Pfaffen, Laien, Edle und Unedle, Herren | 
und Knechte; felbft die Juden dürfen die Deutfchen ver- 
ſpotten. Man Hat dort ein eigenes Sprichwort, und 
bedient fich deſſelben fehr fleißig, um uns verächtlich zu 
machen, wiewohl man nichts von uns fagen kann, als daß 
wir ihre DVerfpottung nicht merfen wollen, daB wir zu 
feicht glauben und uns aus Aberglauben dasjenige von 
der Lift nehmen laſſen, was man vor Zeiten feldft mitterft 
der Waffen nicht nehmen Fonnte.” 

- Richt minder wirkten bie Epistolae obscurorum vi- 
rorum in “Deutjehland, weldhe durch ihre Verbreitung und 
Aufnahme die Bedeutung einer Rationalfatire erlangten und 
Dem Pfaffenthum in der üffentlichen Meinung ven heftigften 
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Stoß gaben. Bon diefer mechvürbigen Brteffammlung er- 
ſchien das erfte Busch zuerſt im Sabre 1515, wahrſchein⸗ 
lich von Wolfgang Angft und Crokus Rubianus gemein 
Thaftlich verfaßt, an Dem Drudort Hagenau, und ed er 
wedte fo fehr die Sympathie Hutten’s, daß er fih ent 
ſchloß, an dem zweiten Buch derſelben zukunmen mit feinem 
Freunde Erotus mitzuarbeiten, in welcher Weife fich wohl bie 
Mitverfafierfhaft Hutten’s an dieſem Werke am zuver⸗ 
Yäfftgften feftftellen läßt) Dies Buch, das befonders das 
Treiben ver Betielmönche in ihrer eigenen Sprache, in dem 
barbarlfchften Lutein, geißelte, und fie in ihrer nichtsnutzi⸗ 
gen Gelehrſamkeit, Sittenlofigfeit und Rohheit vor aller 
Belt enthüllte, es ward, obwohl e8 vorzugsmelfe eine mit 
den deutſchen Nationaffitten vermobene Satire war, auch 
in allen übrigen Ländern Eurspa’s begierig gelefen und 
laut belacht, unter dem Zetergefchrei der barin portraitirten 
Theologen, beren Originale leicht herauszufinden waren. 
Die Autorfehaft der Dimfelmännerbriefe mar abwechfelnd 
dem Reuhlin, Erasmus, Hutten, Eoban Heffe, 
Birkfheimer, Hermann Bufch, ımd allen den namhafs 
ten Männern jener Zeit, welche an ber Spitze ber wiſſen⸗ 
fchaftlichen und Iiterarifchen Bewegung. fanden, zugeſchrie⸗ 
ben worden, und 28 ging mit Ihnen fat, mie fpäter in 
England mit ben Briefen des Junius, Daß man niemals 
gänzlich und unbeftreitber über Die Verfaſſer hat .einig wer⸗ 
den können, welches in der ganzen Literatumgefdjichte faſt 
bie beiden einzigen Beiſpiele bewahrter Anonymität bei fo 
Epoche machenden Werken find. Erasmus war wahl 
am allerwenigften ber Berfnfler Der Epistolae obscurorum 
virorum, and er freute fich nur heimlich an den treffenden 
Streichen, welche dieſe Satire nuaführte, ja er ſoll darüber 
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fo gelacht haben, daß ihm ein Geſchwuͤr aufbrady, Das den 
- Herten töbtlich geſchienen hatte. Dagegen hatte ſich die 
angegriffene Partei felbft wohl am allgemeinften dafür er⸗ 
Hart, Hutten für den Verfaſſer anzufehen. Die. Benen- 
nung obscuri viri war ein Stichwort, das fih am häu—⸗ 
figften in Hutten’s Gedichten und Briefen fand. Indeß 
Hatte fich doch auch ſchon früher die Meinung gebildet, daß 
dieſe Autorfchaft mehreren Verfaffern zugefchrieben werden 
müſſe. — 

2eo X. hatte fchon diefe Briefe verboten und zum 
Berbrennen empfohlen. Um fo mehr fehlen ed zu bewun- 
dern, daß Hutten felbft noch immer ungetroffen von dem 
römifchen Bann daſtand, bis ihn dieſer endlich zuerft im 
Sahre 1520 ereilte, wo Leo X. ein Breve an den Erzbifchof 
Albert von Mainz erließ, um ihn zu einer Beftrafung und 
Zügelung Hutten’s anfzufordern, welcher Damals im Dienft 
und Schub dieſes geiftlichen Fürften zu Mainz fich befand. 
Dies erwedte ein Zerwürfnig Hutten’s mit feinem lange 
fo nachſichtsvoll gebliebenen Gönner, unter defien Augen 
Hutten in Mainz mehrere feiner freimüthigften Schriften 
Hatte druden lafien Tönnen, und Hutten mußte das gol- 
dene Mainz, wie er ed nannte, verlafien, wo er bie 
Schönften Tage feines Lebens verbradt. Es wurde jept 
bei Strafe der Ercommunication der Verkauf und Das Le⸗ 
fen der von Hutten herausgegebenen Schriften verboten, 
und für Hutten begann jest die Zeit feiner Verfolgung 
und Drangfale, an denen fich fein edeles Dafein bis in 
den Ton zerreiben mußte. Auf dem Schloß Landfiuhl, 
zwifchen Kaiferslautern und Zmweibrüden gelegen, und noch 
jet in feinen Ruinen merkwürdig zu erbliden, nahm Hut⸗ 
ten jest bei feinem "Freunde Franz von Sickingen bie 
ihm noch einzig gebliebene Zuflucht, wo fich ſchon mehrere 
andere um der Wahrheit willen verfolgte Flüchtlinge eins 
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gefunden hatten, wo ſich gerade jetzt der edle Ritter Hart⸗ 
mut von Eronenberg und Heinrich Kettenbach, ein 
flüchtiger Prediger aus-Ulm, bei Sieingen befanden. Spaͤ⸗ 
ter zog Sickingen mit feinen Freunden nad) dem Schloſſe 
Eberndburg, das an der Nahe bei Kreugnach gelegen war. 
Hier errichtete Hutten eine Druderei, und nannte biefes 
Schloß die „Herberge der Gerechtigkeit.” 

Es ift merkwürdig zu fehen, wie bie freie Preffe, 
welche der Sache der neuen Zeit dienen follte, ihre erfte 
heimliche Zuflucht auf dem Schlofle eines deutſchen Ritters 
findet, und wie dieſe Druderei, welche die Herberge der Ge⸗ 
rechtigfeit in ihrer Zeit zu fein fich rühmen durfte, als ein 
feftes Schloß für die deutſche Freiheit fich hinftellt, das, Troft 
und Heil erwedend, weit in das beutfche Land hinausragt. 

Anderthalb Jahre hindurch verweilte Hutten in ficherer 
Zurüdgezogenheit auf Ebernburg, und fchrieb und drudte 
bier mehrere feiner Sendfchreiben, die am meiften Einprud 
in Deutfchland machten, Darunter die an Karl V., an Al⸗ 
bert von Mainz, an den Churfürften Friedrich von Sadı- 
jen, an den Ritter Sebaftian Rothenhahn, an bie 
deutſchen Stände u. a. In der Schrift an den Churfür- 
ſten Stiedrich von Sachſen fagte er: „Wenn Themiſto⸗ 
kles noch Iebte, würde er von den Deutichen das Nämliche 
jagen, was er von den Eretriern fagte: fie haben ein Schwert, 
aber Teinen Muth!” In feinem Sendfchreiben an Karl V, 
forderte Hutten den Kaifer auf, ſich der Deutfchen gegen 
den Papft anzunehmen, da er der Einzige fei, welcher der 
©ewalt dieſes Hohenpriefters werde wiberftehen fönnen. Zu⸗ 
gleich verfocht darin Hutten feine eigene Sache, da der Bapft 
gefordert hatte, daß er, der deutſche Ritter, gebunden nach 
Rom geführt werben folle, und zwar deshalb, weil er feiner 
gedrüdten Nation habe helfen wollen. In dieſer Zeit ent 
ftand auch fein Sendfchreiben an Franz von Sickingen, 
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In dem er zum Schluß fehr rührend fagt: „vaß man an 
feinem Freund fehen mag, wie teutſch Blut noch nit ver- 
fogt, noch Daß adlich Gewaͤchs teutfcher Tugend ganz aus⸗ 
gewurzelt ſei.“ Mit dieſer Zueignungsfchrift fandte Hut⸗ 
ten feinem ritterlichen Freunde die für ihn gearbeitete deut⸗ 
ſche Ueberfegung ſeines „Geſprächsbüchleins“, mit dem 
Motto: „Ein großes Ding die Wahrheit, ſtark über Alles.’ 

Am volfsthümlichften unter allen Schriften Hutten’s 
wurde aber die „lag und Vormanung gegen den über- 
mäßigen vnchriftlichen gewalt des Bapftes zu Rom, und 
der vngeiſtlichen geiftlichen, durch Herın Vlrich von Hut⸗ 
ten, Poeten vnn Orator der ganzen Ehriftenheit, vnn zu⸗ 
uoran dem vatterfand teutfcher Nation zu nutz vnd gut, von 
wegen gemeiner Befchwernuß, und auch wegen feiner eigen 
nottdurfft, in Reymens weiß befchrieben. Jacta est alea.“ 
Diefe Flugſchrift feheint ebenfalls in Ebernburg im Jahre 
1520 herausgefommen zu fein. Auch müffen wir noch 
eine Schrift von ihm anführen, welche uns den Ritter in 
einer eigenthümlichen Bedrängniß zeigt, die fich zu den vie- 
len Mühen und Verfümmerungen feines Lebens hinzugefellte. 
Sie betrifft jene befondere Krankheit, die in dieſer Zeit zu- 
erft ihre verheerenden Wirfungen über Europa verbreitete, 
und die uns bier um fo weniger unerwähnt bleiben darf, 
als dieſe Krankheit, welches Die gallifche war, von feinen 
Gegnern als eine Strafe Gottes ausgefchrieen wurde, Die 
ihn für feine liberalen Richtungen und für feine Hinnel- 
gung zum Lutherthum getroffen habe. In feinem berühm- 
ten Buch über das Branzofenholz, das Hutten unter dem 
dem Titel: de Guajaci Medicina et morbo gallico heraus: 
gab, hat er die Gefchichte diefer feiner Krankheit erzählt, 
Die ihn dermaßen ganz und gar überwältigt hatte, daß ihm 
Das eine Bein zum Gebrauch faft unfähig geworben war, 
und er beinahe am ganzen Leibe mit Gefchwüren überbedt 
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war. 8 fcheint aber der von ibm befchriebene Trank vom 
Guajaec⸗ ober Franzoſenholz auf ihn felbft nur vorübergehend 
eine gute Wirfung ausgeübt zu haben. 


— — — — 


Wir betrachteten bisher die wiſſenſchaftlichen Vorar⸗ 
beiten der Reformation durch Erasmus und Reuchlin, 
und die aus dieſen Studien hervorgegangenen Beſtrebun⸗ 
gen Ulrichs von Hutten, welcher, an der Spitze des 
freifinnigen Adels feiner Zeit, die wiſſenſchaftliche Erhebung 
des deutfchen Geiſtes auch zu einer politifchen Wiedergeburt 
und zu einer Erneuerung des ganzen Nationalförperd ber 
Deutfchen machen wollte. Diefe drei Männer wurden, wie 
es allen Borläufern in der Geſchichte ergeht, auf dieſer 
Vorftufe des hiftorifchen Lebens ihrer Epoche verbraucht 
und gewiffermaßen aufgerieben. Erasmus mühte ſich zu- 
Vegt nicht fehr rühmlich ab, die Parteien ber alten und der 
neuen Zeit mit einander zu vermitteln und zu verföhnen. 
Bor den neuen reformatorifchen Bewegungen bes deutfchen 
Geiſtes hatte er fich aber bereits nach der Schweiz flüch- 
ten müffen, um unangenehme perfönlihe Bermwidelungen 
zu vermeiden, aber auch nach Bafel bis in feine abgerie- 
gelte Stubirftube Hinein folgte ihm der Geift der Zeit, 
und wollte ihm feine Ruhe mehr unter feinen Büchern 
laſſen. Er konnte gegen das Ende feines Lebens Teinen 
Wohnort mehr finden, an dem er ſicher war vor der ein- 
dringenden Reformation, und nach ermüdendem und uner⸗ 
quidlichem Hinundherreifen, farb er zulept in Bafel. Wenn 
fih Erasmus nach der Schweiz geflüchtet hatte, um dem 
Drängen des Zeitgeiftes nach thatfächlichen Entſcheidungen 
auszumweichen‘, fo langte etwas fpäter Ulrih von Hut- 
ten, als der verunglüdte Held des hiftorifchen Erwachens 
feiner Ration, im tiefften Elende, ebenfalls in dieſem Lande 
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an, der erfte der deutfchen Sreiheitsflüchtlinge, welchen die 
Schweiz, die von jeher ald der verbauende Magen der 
europäifchen Politik erfchienen ift, in fich aufgenommen, und 
er fand dort auf der Infel eines Schmweizerfees, wie aud) 
Sean Jacques Rouſſeau, feinen Tod Johann Reud- 
lin Dagegen, wenn er auch nicht perfönlich unter ben 
Stürmen der Zeit feheiterte, ging doch wiflenfchaftlich ver- 
Ioren, indem ihn gerade das Stubium des Hebräifchen, Das 
er in Deutfchland mit ungeheurer Kraftanftrengung zuerft 
wieder erwedt hatte, zuletzt in die cabaliftifche Bhilofophie 
hineinzog und in myſtiſcher Verdunkelung feinen Geift dem 
hellen hiftorifchen Tag der Gegenwart entfrembdete. 





3. Zuther, die Bibel und das Neuhochdeutſche. 


Luther ift ald der Sieger in Diefen reformatorifchen 
Bewegungen zu betrachten, aus denen feine Vorläufer nur 
Berwirrung, Qual und Tod für ſich hatten finden können, 
und zwar als der Sieger durch das Wort. -Dies bes 
freiende Wort des Jahrhunderts zu finden und zu fefleln, 
Dazu gehörte aber eine fo glüdliche und für den gefchichte 
lihen Erfolg vorberbeftimmte Individualität, wie Die 
Martin Luther’s war, den wir jeht in feinem Einfluß, 
welchen er gerade in Dem angegebenen Sinne auf bie 
Entwidelung des Wortes in feiner Epoche gehabt, zu 
fhildern verfuchen wollen. 

Wie Reuchlin, der eined armen Boten Sohn ges 
weien, fo war auh Martin Luther aus der unterften 
Schicht des deutfchen Volkslebens, ärmfter und niedrigfter 
Leute Kind, hervorgeftiegen. Mit diefen Männern nimmt 
Die Weltgefchichte des dritten Standes in Europa zuerſt 
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ihren eigentlichen Anfang. ‘Die Kinder der armen Leute 
fangen nun an die Gefchichte zu machen. Luther fagte 
in feinen Tifchreden von ſich felbft mit Stolz: „Ich bin 
eines Bauern Sohn; mein Vater, Großvater, Ahn, fine 
rechte Bauern geweſen.“ Dies Fräftige, breitfchulterige 
Bolfsnaturell, welches den Charakter Luther’s ausmacht, 
hat ihm denn auch diefe vorzugsweife günftige Organi⸗ 
fation gegeben, die feft und Fnochenftarf genug ift, um fich 
in Deutfchland von den wetterwendifchen und zweibeutigen 
Berhältnifien nicht abnuben zu laſſen. Diefe günflige 
hiftorifche Organiſation Luther's befteht für Deutjchland 
eben darin, daß er Gefundheit und Zähigfeit genug hatte, 
um, was der Deutfche in feiner Volksſprache fo nennt, 
einen guten Buff vertragen zu Fönnen, und dies ift wefent- 
lich das Geheimnig, um in Deutjchland etwas Hohes und 
Ausgezeichnetes zu vollbringen. 

Die Gefchichte unferer nationalen Bewegungen nimmt 
nun durch Luther ihren großen Anfang mit einer Bes 
wegung der Sprache, und zeigt dadurch an, Daß Dies 
diejenige Epoche der Gefchichte ift, in welcher das Volk 
zu feinem Wort zu gelangen ftrebt, zu dem Wort, dag 
wahrhaft die öffentlichen Nationalzuftände verbinden und 
in einander befeftigen fann. Das eigentlihe Wort der 
Nation zu finden, dies tft das Beftreben jener großen 
Sprachrevolution, die fi durch Luther's deutſche Bibel 
gewiffermaßen im Frieden des Wortes Gottes vollbrachte, 
Denn der alte Ausſpruch: Bolfesftimme, Gottes— 
ſtimme, gewann in ber deutſchen Bibelüberfegung Lus 
ther’s recht eigentlich feine Bedeutung, indem durch fie 
Die Sprache des Wortes Gottes zugleich Die neue Grund⸗ 
lage und Form der Volksſprache wurde. 

Diefe neuhochdeutfche Sprache Luther’s war Darum 
die hauptfächlichfte Waffe, durch welche einzig und allein 
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die Reformation ausgefschten werden Eonnte, weil in ihr 
die Sprache des Reihe, die Sprache der Mächtigen und 
Großen, gewiſſermaßen zufammenftieß mit der Sprache bes 
Volks, und darin eben diefe wahrhaft nationale Form, die 
in alle Gebiete des Lebens gleich mächtig und gleich weit 
bineindringen Eonnte, für die neuen Ideen erfhuf. Es iſt 
bemerfenswerth, daß Luther felbft erft zu dieſen feinen 
Sprachformen gelangte, nachdem er auf den Reichötagen 
zu Augsburg und Worms, befonderd gegenüber dem feinen 
und fprachgebildeten Hoflager Kalfer Karl’s V., mit feinen 
rauhen und etwas gemeinen Ausdrucksformen, wie er fie 
aus feinem Klofter- und Jugendleben mitgebracht hatte, 
unangenehm aufgefallen fein mochte. Selbſt in feinen 
früheren Schriften bis zum Sahre 1520 fieht man Luther 
noch häufig ſolche gemeine, gewiffermaßen plebejifche Sprach⸗ 
* formen gebrauchen, wie vormerken, vornichten, zureißen, zu⸗ 
brechen, uffrichten, Die fchon bei den altſchwäbiſchen Dichtern, 
fowie nachher in den Schriften des Reichs, auch in den 
Werfen der fpätern Dichtung und der Gefchichte, nament- 
lich noch im Weißfunig und im Theuerdank, längſt in ver- 
merken, vernichten, zerreißen, zerbrechen, aufrichten *), vers 
befiert waren. Wenn Klopftod in feiner Ode: die Deutfche 
Bibel, von Luther fagt: „daß er des Vaterlandes Sprache 
bildete zu der Engel Sprach’ und der Menfchen,” fo 
fann man bei diefem Letztern, daß er fie zu einer Sprache 
der Menfchen gemacht, an den Ausſpruch Karl’s V. 
fih erinnern, welcher befanntlich Die deutſche Sprache nur 
für eine Sprache der Pferde erklärte, indem er fagte, fpa- 
nifch wolle er mit Gott fprechen, italienifch mit ven Damen, 
franzöftfch mit den Männern, und deutſch mit feinem Pferbe. 
(Bonhours, Entretien d’Ariste et d’Eugene p. 82.) 





2) Vergl. Radlof, Sprachen der Germanen S. 80. 
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Radlof, in feinem Buch über die Sprachen der Ger- 
manen, in ihren fämmilichen Mundarten, ©. 82, hat die 
Behauptung aufgeftelt, daß dieſer hochgebildete, fo vieler 
Sprachen kundige Kaifer diefen Ausfpruch nur in beftimm- 
ter Beziehung auf Luther gethan, deffen gemeine Ausdrucks⸗ 
formen ihm auf dem Reichötag anflößig geworden, und daß 
dies mit einen wefentlichen Grund abgegeben habe, warum 
Karl V. zuletzt den ganzen Gedanken der deutfchen Refor- 
mation fo verächtlich won ſich abwies. So viel ift aber ge⸗ 
wiß, daß Luther auf dieſen Reichstagen zuerft den höhern 
Weltblif für feine ganze Stellung gewann, und daß ihn 
auch darin wiederum der glüdtiche Inftinet des Neformators 
Keitete, daß er Die Sprache des Proteftantiömus, die er all- 
gemein national begründen wollte, an jene urfprünglich hoch⸗ 
gebildete Sprache Des deutſchen Reichstags, als der beſtehen⸗ 
den Form für die nationale Einheit Deutfchlands, anknüpfte. 

Seit den Reichstagen zu Augsburg und Worms hatte 
daher Luther den Plan gefaßt, auf der Grundlage der 
alten Reichsfprache, die er in ihren befferen Gebilden bei- 
behielt, eine feinere und verebeltere Sprachfchöpfung hervor⸗ 
gehen zu laſſen, und diefen Gedanfen begann er in feiner 
Bibelüberfebung auszuführen, worin er fogleich ftatt mancher 
rauhen Formen der Reichsfchriften, wie Bevelch, Vermechlung, 
Burger, Potte, die feineren fächflichen Sprachgebilde, wie 
Befehl, Vermählung, Bürger, Bote, eintreten ließ. Quther 
hatte aber im Allgemeinen an jener alten deutfchen Reiche- 
ſprache, deren Vortrefflichfeit Leibnit noch hervorgehoben 
hat, eine fehr wefentliche und fefte Grundlage für feine 
neue Sprachfchöpfung, denn es hatten ſich auch viele alte 
Ternhafte Gebilde der deutſchen Sprache in jenem Reichsſtil 
noch lebendig erhalten. 

Ein befonderes einfinßreiches Element feiner Sprache 
bildung entnahm aber Quiher auch aus bem Munde Des 
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Volkes ſelbſt. Das deutſche Bolt, das noch den frifchen 
und unverborbenen Kern des Nationallebens in fich be= 
wahrte, nad) ihm fehaute Luther, nach feinen eigentlichen 
Herzensausprüden und Kernworten hörte er ringsumber, 
als er in der veutfchen Bibelfprache Die neue National 
ſprache begründete. Indem er fie, wie ich bereits bemerft 
habe, ihrer allgemeinen Grundlage nach an diejenigen Ge⸗ 
forme der Reichsfprache anfnüpfte, in welchen fich bereits 
eine hochdeutfche Mundart ausgebildet hatte, fo ging er 
doch Damit zugleich unter das beutfche Volk hinaus, wie 
er felbft in feinem „Sendfchreiben vom Dolmetſchen“ (das 
zuerft 1530 gedrudt erfchien) 8. 12 fagt: „man muß nicht 
Die Buchftaben. in der Iateinifchen Sprache fragen, wie 
man foll Deutfch reden, wie die Ejel ihun; fondern man 
muß die Mutter im Haufe, die Kinder auf den Gaſſen, 
den gemeinen Mann auf dem Marfte darum fragen, und 
denjelbigen auf das Maul fehen, wie fie reden, und dar⸗ 
nad dolmetſchen, fo verfiehen fie e8 denn, und merfen, 
das man deutſch mit ihnen redet.“ 

Eine Sprache der Wirklichkeit, den Ausdruck des wirt: 
lichen Volkslebens, wollte Luther in feiner Bibelfprache 
geftalten, und fo ging er auch, während er fidy mit dieſer 
Ueberfegung befchäftigte, häufig in Die Werkftätten der Hands 
werfer, oder er fah den Spielen der Kinder auf der Straße 
zu, um fich Diefe recht naiven Herzenslaute der Volksſprache 
abzulaufchen. Auch erzählt ung Mathefius in der 13. Pre⸗ 
digt über Luther's Leben, Daß Luther manches Schaaf in 
feiner Gegenwart habe abfchlachten laſſen, um, wenn er ge- 
sabe eine Befchreibung von Opfern zu überfegen hatte, fich 
von dem leifcher berichten zu laſſen, wie man ein jedes 
am Schaaf nenne. Die in der Apofalypfe 21. angeführten 
Edelfteine ließ er fih durch den Hofprediger Spalatin 
vom Hofe der fachlichen Zürften verfchaffen, um für ihre 
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Farben nach eigener Anfchauung die Iebendigften Ausdrücke 
fi zu erfinden. 

Bei den Deutfchen hatte fchon feit dem Jahre 360, 
feit Ulfila's Bibelüberfebung, die Bibel alle inneren und 
äußeren Bewegungen der beutfchen Nationalität gewiſſer⸗ 
maßen mitdurchgemacht, indem fie in den verfchtedenen Zeit 
räumen fowohl in die jededmalige öffentliche Reichsfprache 
Deutfhlands, als auch in die mannigfachen Mundarten 
der Stämme, übertragen worden war. Diefe nationale 
Zerfplitterung Deutſchlands, welche fich durch die vers 
ſchiedenen Munbarten der früheren deutfchen Bibelüber⸗ 
fegungen fundgegeben, fie war in Luther's Bibel zum 
erften Mal dur) das neue einheitliche Organ der Sprache 
als überwunden bargeftellt, und zwar inniger und fefter, 
als es die Berfaffung des deutichen KReichsförpers felbft 
bisher zu thun vermocht hatte. Die Einheit Deutfchlandg, 
die Durch Luther zuerft in unferer Sprade vollbracht 
werben follte, fie begann dadurch zuerft in dem geiftigen 
Leben der Nation ihre Wurzel zu fchlagen, und fi) daraus 
als das hoͤchſte politiiche Symbol der neueren Gefchichte 
unferes Volkes anzukündigen. 

Im 76. Capitel feiner Tiſchreden ſpricht Luther ſelbſt 
von den verſchiedenen Mundarten der Deutſchen, und be⸗ 
klagt, daß oft ein Bayer den andern nicht verſtehe, ge⸗ 
ſchweige denn, daß der Bayer oder Oeſtreicher einen Thüs 
ringer oder Sachfen verftehen follte, wie denn fchon Das 
Bejahen überall anders laute, ja, jutha, ju, fe, ba u. ſ. w. 
Man muß den ungemeinen Talt und Scharffinn bewuns- 
dern, mit weldhem Luther die Spracheigenthümlichkeiten 
der verfchievenen beutfchen Stämme beurtheilte, indem er 
ihnen für das einheitliche Gefüge des Neuhochdeutſchen 
Dasjenige abzulaufchen verfland, was an jever Mundart 


das Erhaltenswerthe und dem allgemeinen nationalen 
Mundt, Literaturgefih. 2. 5 
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Sprachſchatz wahrhaft Zugehörige ihm duͤnkte. Bon ben 
Deftreichern und Bayern behauptete er, daß ſie Feine reinen 
Doppellaute hätten, und Uur für Euer, Fuhr für Feuer, 
Brout für Brot, fagten. Die Franken reveten grob mit 
ungehböfelter Zunge, fo, jo.#) Dagegen heißt es im 
69. Gapitel der Tifchreden: „Die Maͤrkiſche Sprache ift 
leichte, man merft faum, daß ein Märfer die Lippen reget, 
wenn er redet; fie übertrifft die fächfiiche.” Der Sprache 
ver Heſſen ſchien Luther beſonders gewogen, weil fie, 
wie er bemerft, die Worte mit einem Tone fprächen, als 
fängen fie. 

Diefe Viehzüngigfeit des deutſchen Nationallebend, ge- 
gen welche zuerft Luther anfämpfte, war das alte Erbtheil 
der vielfachen Sonderungen und Wanderungen der deut 
fchen Stämme geweſen, wodurch fie fich fchon frühe auch 
in getrennten Staaten niebergefegt hatten. Doch darf man 
annehmen, Daß bis zum Jahre 1000 nach Chriſtus die 
verſchiedenen deutſchen Mundarten Feine fo große Abweichung 
bargeboten haben. Mit den Schwanfungen und Zerrüttun- 
gen des politifchen Lebens in Deutfchland haben fich auch 
die individuellen Verfchievenheiten der Stämme auf Koften 
der Rationaleinheit immer fchroffer ausgeprägt. Schon Lu⸗ 
ther verglich in feinen Tifchreden Deutfchland mit „einem 
fchönen weiblichen Hengſt, der Butter und alles genug hat, 
was er bedarf, es fehlet ihm aber an einem Reuter; gleich 
nu wie ein ftarf pferd on einen Meuter, der es regirt, hin 
und wider in ber irre leufft, alfo ift auch Deutfchland 
mechtig gnug von fterfe und leuten, Es mangelt ihm aber 
an einem guten Heubt und Regenten.“ 


*) Vergl. Grotefend, Luther's Verbienfte um die Aus⸗ 
blidung der neuhochdeutſchen Sprache, (in ven Abhandlungen der 
Brauffurter Gelehrten⸗Geſellſchaft, I. 96.) 
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Das deutiche Kaiferthum war nun nimmer, und am 
alterwenigften zu Luther's Zeit, dieſer gute Reiter gewefen, 
welchen er für den beutfchen Hengft verlangt. Lange hatte 
das Ddeutfche Kaiſerthum wenigftend durch feine Idee ver⸗ 
bindend in Deutfchland gewirkt, und die deutſche Nation 
war gutmütbig und ideal genug geweſen, mit dem heiligen 
römifchen Reich, das niemals eine Wirklichkeit gehabt hat, 
diefen Myſticismus zu treiben, durch den es fich innerlich 
und organifch verbunden fühlte, und worin fich Deutfchland 
heimlich m den Gedanken vertiefte, ein Weltreich zu fein, 
und gewiffermaßen eine allgemeine hriftliche Nation 
darzuftellen, der Über alle andern Völker eigentlich Die Ober- 
hoheit gebühre, während fie babei doch nie zu einer deut— 
then Nation hatten werden fürmen. Deshalb aber wa⸗ 
ren die Deutfchen von jeher ein Gegenftand der Verachtung 
für die übrigen Nationen. Schon Heinrich VII. Hatte es 
für eine Beleidung erflärt, daß man ihn König von Deutfch- 
land nennen wollte, da er urfprünglich, und noch ehe er 
gekrönt worden, König der Römer genannt zu werben ver- 
diene.) Auch Luther erwähnt zu feiner Zeit die Ber- 
achtung der Deutichen. Im 77. Bapitel feiner Tifchreden, 
wo er von Deutfchland handelt, fagt er: „Es giebt Fein 
verachteter Ration als die Deutfchen, Itafianer heißen ung 
Beftien, Branfreih und England fpotten unfer, und alle 
andern Lender, Wer weis, was Gott will und wird aus 
den Deutfchen machen, Wiewol wir eine gute Staupe für 
Gott wol verbienet haben.‘ 

Die heilige römifche Reichsidee, mit der fo lange ein 
förmlicher Geheimdienft in Dentfehland getrieben worden, 
fie war zugleich die wehmüthig Iuftige Narrenfappe ber 


*) Vergl. Ranke, Deutfche Geſchichte im Zeitalter der Re⸗ 
formation. I. 54. 
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deutſchen Ration geweien. Das beutfche Reich zeigt füch 
zur Zeit der Reformation als ein völlig entleertes, nichtiges 
und an fich felbft zu Schanden geworbenes Gebilde in dem 
Syſtem der Europäifchen Staaten. Die Reformation felbft 
muß vielmehr für Deutfchland ald der erfte Lebensftoß an⸗ 
gefehen werben, um eine wahrhafte deutſche Reichsidee zu 
begründen, und zu einer nationalen Wirklichkeit zu erheben. 
Die Reformation, die zuerft wieder den fterbenden deutichen 
Staatsförper zu einem neuen hiftorifchen Daſein wedte, ges 
rade durch die Trennungen und Gegenfäge, welche fie her⸗ 
vorrief, und die Viele fo fehr an ihr beflagt haben, gerabe 
Dadurch hauchte fie den Deutfchen diefe neue nationale Ze- 
bensfraft in alle Glieder, und befähigte fie erft von dieſem 
Zeitpunft an wahrhaft, eine Nation in der Gefchichte zu 
werben. Die Bibel Luther’s und ihre zum eigentlichen 
Nationalorgan fich erhebende Sprache wurden das Palladium 
Diefes neuen Kampfes für die Aufrichtung der deutfchen Ra- 
tionalität. Diefen Kampf zu Fämpfen, und Die wahre Idee 
der Einheit Deutfchlands auch politifch daraus hervorgehen 
und fidy verwirklichen zu laſſen, Dies erfcheint fomit auch 
als eine proteftantifche Lebensaufgabe der neueren Zeit, es 
ift eine Acht proteftantifche Weberlieferung, die uns in bie- 
fen Kampf will treiben, der in ber Reformation durch Lu- 
ther zuerſt beginnt. 

Die neue organifche Einheit des Lebens, welche bie 
Reformationszeit fuchte, und die wir zuerft in Zuther’s 
Deutſch als einen neuen Ausbrud des ganzen National 
lebens zu charafterifiren Hatten, fie fündigte fich beſonders 
darin wunderbar an, daß in ihr das wahrhaft Menfchliche 
zuerfi zu feiner eigentlichen Bedeutung zu kommen fich 
drängte, und als die eigentliche Sache des wahrhaft Gött- 
lichen fich erklärte. Dies ift die Einheit des wahrhaft 
Göttlichen und des wahrhaft Menfchlichen, die zuerft Das 
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durch an den Tag gefommen war, daß in Luther’s Bibel 
das Wort Gottes das Wort des Volfed geworden war — 
wie denn ein Schriftfteller diefer Zeit, Johannes Agri—⸗ 
cola, frohlodend ausruft: daß Gott in dieſer Zeit zuerft 
angefangen habe, Deutfch zu fprechen, was er früher nim⸗ 
mer gethan hätte! Der eigentlich menfchliche Werth ber 
heiligen Schrift gelangt daher durch Luther's Bibelübers 
feßung zum erften Mal zu feiner Geltung, das wahrhaft 
göttliche Anfehen der Bibel kann fich von jet an nur 
darin behaupten, daß dies Buch als das vorzugsweiſe 
menfchliche Buch erfcheint. 

Daß Gott, der ſich nur des Menfchen wegen offenbart 
haben kann, Died Wort der Offenbarung gefprochen, welches 
das wahrhaft menfchliche Wort, dad Wort des lebendigen 
Volkes felbft ift, darin liegt der wichtigfte Uebergang dieſes 
Zahrhunderts. Die von der römifchen Hierarchie unter fo 
feftem Verſchluß gehaltene Bibel, als ein bevorrechtetes Ge⸗ 
heimniß der Offenbarung, war deshalb der Menfchengeift 
felbft gewefen, der dort in dunkler Schmach an feinen ef- 
feln gelegen hatte Luther felbft, welchen man vorzugs⸗ 
weife den Mann Gottes genannt hat, und auch wohl noch 
mit diefem Ehrennamen belegt, er wollte felbft nur darin 
der wahre Diann Gottes fein, daß er der wahre Menfch 
. feines Jahrhunderts zu fein fich beftrebte. In dieſer Hin- 
fiht verdient e8 befonderd bemerft zu werben, wie Luther 
fowohl, als auch die übrigen Mitgenofien der Reformation, 
ihr Werk niemals einer eigentlichen göttlichen Eingebung 
und Infpiration zufchrieben, wie bie Propheten früherer 
Zeiten, die ſich nach dieſer Seite hin jedesmal in einen 
eigenthümlichen Myſticismus einzuhüllen für nöthig hielten, 
fondern in Luther ift e8 das eigenfte menfchliche Walten 
und Wirken felbft, das ihn frei und Mar aus fich felbft 
und aus ben Umftänden heraus zu allen feinen Thaten treibt. 
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Und indem er felbft nicht weiß, wohin e& gehen wird mit 
feinem Werf, indem er muthig die Hand anlegt an die 
Geſtaltung einer Zufunft, welche er jelbft noch nicht gang 
begriffen hat, ſchwingt er fid) Dadurch, als das Achte Gotteo⸗ 
find der neuen Zeit, in den wahren Mittelpunkt des hiſtori⸗ 
fchen Lebens, ihm jelbft unbewußt, hinein. 

Zwar fagt er in feinem mehrmald erwähnten Send⸗ 
brief vom Dolmetſchen ver heiligen Schrift, daß es „eine 
befondere Gabe und Gnade Gottes fei, recht bolmeifchen 
zu fönnen,” und an einer andern Stelle meint er, daß dazu 
ausdrüdlich „ver Verftand Chrifti” erforderlich fei, aber feine 
Ueberfegung, unter Acht menfchlichen Mühen und Anſtren⸗ 
gungen zu Stande gebracht, wurde darum nicht minder 
das Werf einer freien, wahrhaften Produktion des auf ſich 
ſelbſt geftellten Mienfchengeiftes, das Werk des menfchlichen 
Genius felbft, der gerade in dieſer Kraft und Freiheit des 
Sichfelbitbewegens, worin er fchaffend geworben ift, fein 
göttliches Wefen, Die rechte göttliche Gabe und Gnade be- 
fundet. Und wenn Luther angeführt hat, daß auch ein 
befonders chriftlicher Berftand zum Dolmetfchen gehöre, fo 
verfchmäht er doch felbft nebenher zu feiner Deutfchen Bibel» 
überfegung auch den Verſtand der Juden nicht, denn wie 
Luther während feines Aufenthalts zu Rom unter Leitung 
des Juden Elias (auch Levita genamt) feine hebrätfchen 
Sprachſtudien machte, fo ließ er fich auch, während er aux 
der Ueberfegung ‚ver Bibel ſelbſt arbeitete, wie Mathefius 
in feiner 13. Predigt berichtet, Häufig mit Juben in Ges 
fpräche und Berathungen ein, um über den Ausdruck diefer 
oder jener Schriftftelle etwas von ihnen zu lernen. 

Wie Luther alkmählig feinem Ziel entgegenfihritt, 
zeigt die Stufenfolge feiner Ueberfegungen, bie vom Jahre 
1517 an in einzelnen Städen der Bibel ſtch aneinander⸗ 
reihten. Zuerft waren e8 Die 7 Bußpfalmen, welde 
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Zuiher, noch vor Beginn bes Thefenftreites wider Tegel, 
im Jahre 1517 in einer deutfchen Ueberfegung mit einer 
Auslegung herausgab, da er dad Werk der Reformation 
überhaupt mit der Buße der Chriftenheit begonnen ſehen 
wollte. Die erfte vollfiändige Ueberfegung des Neuen Te⸗ 
ſtaments erfchten im Jahre 1522 unter dem Titel: Das 
Newe Teftament. Deutzſch. Wuittenberg, ohne An⸗ 
gabe des Berfaflerd und des Druders, und ohne Jahres⸗ 
zahl. Daß Luther’s Name fich nicht auf dieſer erften 
Ausgabe feiner Ueberfegung genannt findet, könnte auf- 
fallend erfcheinen, um fo mehr, da man nicht annehmen 
darf, daß Luther bei diefem Werk irgend anonym hätte 
bleiben wollen. Die ganze Zeit war aber vielmehr fchon 
Davon erfüllt, daß Luther, und gerade Luther die Bibel 
überfegen würde, und wenn Panzer Cin feiner Gefchichte 
der teutfchen Bibelüberfeßung Luthers S. 56) meint, 
daß Luther aus Beſcheidenheit zuerft feinen Namen vers 
fchwiegen habe, fo fünnte uns ſtatt Diefer Tugend, mit ver 
fih Reformatoren und Bewegungsmänner niemals aufge- 
halten haben, vielmehr die große Gewißheit feiner felbft 
entgegentreten, mit der Luther fein Werk begann. Auch 
darf man annehmen, Daß Luther, da er das ganze Bibel: 
werf überfegen wollte, fich nach Vollendung deſſelben erft 
auf dem Haupititelblatt zu nennen beabfichtigte, #) welchen 
Plan er fpäter bei den folgenden Ausgaben des Neuen 
Teftaments änderte. 

Die erfte Ausgabe des Neuen Teftaments, für deren 
Erfcheinen man gewöhnlich den 21. September als den. 
Matthäustag annimmt, warb jedoch fchon in den erften 
drei Monaten vergriffen, obwohl fie den für die damalige 
Zeit fehr Hohen Preis von 14 Gulden hatte, wogegen 
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heutzutage Gotted Wort im Lande bei weitem wohlfeiler 
geworden ift und man hier und ba wohl noch eine Gratis 
fieation dazu erhält. Luther's Weberfegungen erfchienen 
aber zuerft im Jahre 1534 zu dem vollftändigen Bibelwerk 
zufammengeftellt. Darauf erfolgte Die umfaflende Revifton 
feiner Arbeit vom Jahre 1541 an, und nad ihr eine Reihe 
von immer vollendeteren Ausgaben bis zu der von 1545, 
die, von Luther noch felbft beforgt, als die lebte Feſtſtel⸗ 
fung und Organifation feiner Sprache anzufehen if. Diefe 
Ausgabe Iekter Hand, Die noch unter Luther's eignen 
Augen gedruckt wurde, fchließt fomit die von Luther 
unternommene neuhochdeutiche Sprachbewegung in ihren 
legten Refultaten ab, indem fie die Endentſcheidung über 
diejenigen Formen unferer Sprache darftellt, welche in 
Luther's Ueberfegungswerfftatt, nach ‚reiflichen jahrelangen 
Forfhungen und Erwägungen, für die vollendetften erklärt 
worden waren. Den Treundesfreis Luther's, welcher an 
der Ausfeilung und Vollendung der deutfchen Bibel eifrigen 
Antheil nahm, hat uns beſonders Matthejius in feiner 
dreizehnten Predigt über Luther anmuthig gefchildert. Es 
waren vomehmlid Melanchthon, Dr. Bugenhagen, 
Dr. Kreuziger, Matthäus Aurogallus, und der Cor- 
rector der Bibel, M. Georg Rörer, welche fih in den 
Abendſtunden bei Luther in fröhlicher und gemüthsinniger 
deutfcher Weife verfammelten, um die Verbefferung ber 
deutſchen Bibel miteinander zu berathen. „Herr Philip- 
pus bracht mit fich den griechifchen Text, Dr. Kreuziger 
neben dem Hebräifchen die chalbäifche Bibel, die Profeſſores 
hatten bei fich ihre Rabbinen, Dr. Bommer hatte auch 
einen Iateinifchen Tert für fich, darinn er fehr wohl be= 
fannt war. Zuvor hatte fich ein jeder auf den Tert ge 
rüftet, Davon man rathfchlagen follte, griechifche und latei- 
nifche neben den jüdifchen Auslegern überfehen. Darauf 
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proponiret Diefer Präſident einen Tert, und ließ die Stimme 
herumgehen, und höret, was ein jeder darzu zu reden hätte, 
nach Eigenfchaft der Sprache oder nach der alten Doctoren 
Auslegung.” „Wenn nun — erzählt Mattheſius fer- 
ner — „Doctor fi) müde und hellig gearbeitet hatte, war 
er am Tiſche fröhlich, ließ bisweilen eine Cantorei ans 
richten. Auf ein Zeit, in Beifein guter Leut, fungen wir 
Divonis letzte Wort ausm Birgilio: Dulces exuviae.“ 
Diefen Sympofien Luther's verdankte die deutſche Nation 
die Vollendung ihres größten Volksbuches. Daß es übri- 
gens dabei, troß aller dionyſiſchen Verdächtigfeit Luther's, 
fehr mäßig hergegangen fein muß, erfieht man aus allen 
Berichten, und aus dem großen Auffehen, das bei Mat- 
thefius von einem Eimer guten Moſt's gemacht wird, 
welchen „ein Disciyel, den der Herr Doctor am Tiſch lieb 
hatte, ihm mit von ©utterbach bracht,” und von dem Mat- 
thefius nichts weiter zu fagen weiß, als daß er „fehr 
lieblich und fein, mit weinlicher Schärfe temperiret gewefen 
fei.” „Wie Doctor feinen Gäſten venfelben fürfeßet: „wie 
gefällt Euch der Pfedershemer?“ fagt er. Unfer Herr Gott 
will der Welt einen guten Trund zur Lebt einſchenken,“ 
„wie denn bies vierzigfte Jahr fehr gute Wein wuchſen.“ 
Daß in Luther eigentlich ein dionyſiſches Element 
ftede, hatten die Fatholifchen Gegner der neuen Bewegung 
felbft am meiften zur Anerfennung zu bringen geftrebt, und 
Hieronymus Embfer dichtete auf Luther's Hochzeit 
ein fpottendes Brautlied, worin die Lutheraner felbft einen 
baschifchen Jubelgefang anftimmen müflen, der auch eine 
Berherrlihung des Priapus Lampsacenus enthält. Im 
ähnlichen Sinne hatte Johann Cochläus, der Breslauer. 
Kanonifus, eine dramatifche Satyre auf Luther gebichtet, 
die er das „Bockſpiel Martin Luthers” nannte, welches 
im Sabre 1531 in Mainz erfchien. In einem höheren 
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Geiſte laͤßt fich jedoch auch dies neue dionyſiſche Welt- 
element auffaflen und zugeftehen, welches in der proteftanti= 
ſchen Weltbilvung Luther's in der That aufgegangen zu. 
fein fchien, und worin uns der Luther, welcher ben für 
einen Narren erklärte fein Lebelang, der nicht liebte Wein, 
Weiber und Gefang, ald der neue chriftlicde Dionyfos er⸗ 
feheinen Tann, als diejenige befreiende und löſende Geiftes- 
macht, welche die Griechen in ihrem Dionyfos als den Gott 
des Uebergange, des Uebergangs aus hartem und bunflem 
Geiftestfampfe zu milden, fchönen und freien Lebensformen, 
angebetet haben. Und wie der alte griechifhe Dionyfos 
in feinem Gefolge die attifche Tragödie hatte und das 
ganze Zaubergeleite fehöner und inniger Menfchheitscultur 
und Geiftesfreiheit, die Binter ihm fih nun ewig bluͤhend 
durch alle Zeiten hindurchfchlingen, fo fehen wir auch hinter 
Luther ein folches Geiſtesgefolge fich hinziehen durch die 
Zeiten bis auf uns, das ganze Geiftesgefolge der neueren 
Literatur und Wiſſenſchaft, die ihre proteftantifche Geburt 
niemald werden verläugnen koͤnnen, und ihrem innerften 
Grundweſen nach yroteftantifch find. Wenn Erasmus 
etwas fpöttifch von der „Iutherifchen Tragödie” fprach, die 
in biefen Zeiten aufgeführt würde, fo deutete er doch da⸗ 
mit, ohne es zu wollen, eine wefentliche Seite der deut⸗ 
fen Reformation an, nämlich jenes Lebendigwerben höherer 
Bolkscultur, als deren Blüthe im alten Griechenland die 
Tragödie felbt ihren Urfprung genommen. Nachher, als 
die Männer der Reformation anfingen zu heirathen, fagte 
Erasmus, Daß aus der Tragödie der Zeit eine Komödie 
geworden fei. Diefes Heiraihen, welches namentlich in der 
Hochzeit Luther’s von der ganzen damaligen Zeit wie 
eine große und entfcheidende Weltbegebenheit aufgenommen 
wurde, gehört auch im biefe Neihe dionyſiſcher Momente, 
welche den Steg der freien Weltlichfeit und Bernunft in 
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biefem Jahrhundert als einen proteftantifchen bezeichnen 
ſollten. 

Es ging eine märchenhafte Volksvorſtellung durch jene 
Zeit des ſechszehnten Jahrhunderts, wonach es hieß, dag 
aus der Ehe eines Mönche und einer Ronne der Antichrift 
würde geboren werden. Es war aber nicht der Antichrift, 
der in der Ehe zwifchen Mönch und Nonne, welche Luther’s 
Hochzeit ung darftellt, fein Leben gewinnnen follte, fonvern 
es war vielmehr die Bernunft, die freilich diefen und den 
heutigen Zeiten häufig als Der Antichrift erfchtenen, wie⸗ 
wohl fie ver wahre Chrift felber iſt Erasmus bemerfte 
aber in einem Brief an Franz Sylvius unter dem 
15. Mai 1526, zu welcher Zeit er mit Luther fchon fehr 
geipannt war, fehr richtig: „Wenn die Fabel Grund Hätte, 
daß der Antichrift von einem Mönd und einer Nonne folle 
geboren werden, wie viel taufend Antichriften müßte bie 
Welt ſchon längft gehabt haben!“ Luther felbft aber fah 
feine Hochzeit gerade als biefen fombolifchen Ausdruck ver 
neuen Weltfreiheit dieſes Jahrhunderts an, Inden er in 
einem Brief an Nicolaus von Amsdorf fagt: daß er 
„in diefer Hochzeit, Fürften und Pfaffen zum Trog, feine 
ganze Lehre durch die That befräftigen wollte.“ 

Bei- diefem freien und fühnen Yusgreifen in das Lehen 
hinein, wo der Achte Genuß der Wirklichkeit zugleich als 
die wahre Vernunft der Wirklichkeit erſcheinen und be= 
gründet werden fol, bfieb jedoch Luther eigentlich arm 
und ohne den Belt aller irdiſchen Glücksgüter, welche 
ihm das äußere Leben hätten behagliher machen koͤnnen, 
während feine Gegner, namentlich Hieronymus Embfer, 
immer in den ausgefuchteften Freuden ver Tafel ſchwelgten. 
Luther's ordentliche Einnahmen beltefen ſich niemals höher 
als auf 200 Meißniſche Gulden, und er ſelbſt etzaͤhlt uns, 
wie er von feiner Bihelüberfegung durchaus keinen aͤußeten 
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Gewinn gehabt, indem er in feinem Sendichreiben vom 
Dolmetfihen feierlich ausruft: „Ich habe Feinen Heller da⸗ 
für genommen, noch gefucht, noch damit gewonnen, fo habe 
id, meine Ehre nicht drinnen gemeint, das weiß Gott mein 
Her; fondern habe es zu Dienft gethan benen lieben 
Ehriften, und zu Ehren Einem, der droben ſitzt!“ So ließ 
er fich auch feine übrigen Schriften niemals bezahlen, ob⸗ 
wohl ihm von einem Buchhändler ein Iahrgehalt von 
400 Gulden dafür geboten wurde, da Luther’s Schriften 
nun bald in allen europälfchen Landen, außer Deutihland 
auch in Franfreih, Spanien und Stalien, ftarf vertrieben 
wurden. Bei weiten befier fland fih Hieronymus 
Embſer mit feiner Berichtigung der Tutherifchen Bibel- 
Veberfegung, die er im Jahr 1523, auf Herzog Georgs 
von Sachfen Befehl, herausgab, unter dem Titel: „Aug 
was grund vnnd vrſach Luther's Dolmetfchung vber das 
newe Teftament dem gemeinen man billich verbotten wor⸗ 
den ſei,“ worauf er fpäter, im Jahr 1527, feine eigene, 
von Herzog. Georg bei ihm beftellte Meberfegung des Neuen 
Teſtaments folgen ließ, welche er, mit Berichtigung und 
Umänderung einiger unmefentlichen Stellen, aus Luther’s 
Teftament wörtlich abgefchrieben hatte. Zu dieſem Blagiat 
waren auch noch die in den erften Ausgaben des Lutheri- 
fchen Neuen Teftaments befindlichen Holsfchnitte von Lucas 
Kranach gefügt. In feinem Mandat gegen das Neue 
Teftament Luther's hatte Herzog Georg diefe Holzfchnitte 
als „ſchmaͤhliche Figuren, päpftlicher Heiligkeit zu Hohn 
und Spott” bezeichnet, und doch hatte er fich durch feine 
@reatur bereven laſſen, dieſelben Bilver für fein berichtigtes 
Neues Teſtament anzufaufen. 

Als Luther mitten in feinem Ueberfegungswerf be— 
griffen, warb er einmal von dem Bewußtfein überfchlichen, 
Daß er damit die beftehende Welt aus ihren Angeln zu. 
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heben probe, wie er denn überhaupt den Untergang der 
Welt ftetd vor der Thür glaubte. Ihm warb zumellen da⸗ 
bei bange in feinem Geift, und als er bald nad, Heraus» 
gabe feines vollftändigen Neuen Veftaments feine Ueber⸗ 
fesung des Propheten Daniel, im Jahre 1530, einzeln er= 
ſcheinen ließ, fagte er in der Zueignung berfelben an Jo⸗ 
hann Friedrich, Herzog zu Sachen, daß er den Anbruch 
des jüngften Tages gewärtige, und daß er deshalb noch raſch 
dieſen Propheten Daniel vor den übrigen Propheten ausge- 
wählt habe, „auf daß derfelbige Doch an Tag Täm, ehe denn 
es alles zergehe, und er fein Amt ausrichte und tröfte die 
elenden Ehriften, um welcher willen er gefchrieben, und auf 
diefe legte Zeit gefparet und verhalten iſt!“ „Denn — heißt 
es ferner „es ift Alles aus und erfüllet: das Römifche Reich 
ift am Ende, der Türk auf hoheſt fommen, die Pracht des 
Papftthums fället dahin, und Inadet die Welt an allen 
Enden faft, als wollt fie fchier brechen und fallen!” 

Aber dies Knaden der Welt an allen Enden, das Lu⸗ 
ther während feiner Ueberfegung der Bibel verfpürte, es 
war gerade das Zeichen, Daß fich Die Welt erhalten wollte, 
e8 war der Triumphton, welchen fie anftimmte über das 
nie abreißende und ewig neu hervorquellende Leben ihrer 
Entwidelungen. Auf der Wartburg, welche Luther fein 
Pathmos nannte, hatte er zuerft den Gedanken der deutfchen 
Bibel in feinem ganzen Umfange in ſich durchgebacht, und 
die welterfchütternde Bedeutung dieſes Unternehmens erkannt, 
während jchon die in Aufruhr gerathene Welt ihre dumpfen 
und verworrenen Schreie zu ihm in feine Einfamfeit her⸗ 
überfanbte. 

Die nationale Wirkung des Wortes Gottes, und darin 
die göttliche Bedeutung des nationalen Elements, die wir 
beide in ihrer gegenfeitigen Durchdringung ale das wahre 
Wefen von Luther's Bibel, von Luther's Deutfch, anzu⸗ 
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erfennen gehabt, fie kannte nicht geiehehen, ohne ein weſent⸗ 
liches Hülfsmittel, welches fich die Erfindung diefer Zeiten 
felbft, aus dem innerften Drang ihrer Entwidelung heraus, 
geichaffen Hatte. Diefes Hülfsmittel war die Buchdrucker⸗ 
prefle, welche hier, bei ihrer Entftehung, als ein Hülfe- 
mittel Gottes und als ein Hülfsmittel der Nation zugleich 
ericheint, und dadurch als diefes, Gott und der Nation ge= 
heiligte Iuftrument der Freiheit für alle Zeiten das Recht 
erlangt hat, unbedingt frei gegeben zu werben, und den 
proteftantifchen Bölfen, als dieſe ihnen angeftammte ge⸗ 
weihte Waffe ihrer Väter, nicht mehr entzogen und ver- 
fümmert zu werden. Während früher ver Brei einer ge- 
fhriebenen Bibel auf 400 bis 500 Goldgulden zu ftehen 
fam, fo gelangte die gebrudte Bibel für das geringfte Geld 
gerade in die Hände des Volkes, dem fie gehörte. Kaum 
war ein Stüd der Bibel aus der Preffe hervorgegangen, 
fo mußte es fogleich wieder von Neuem gedruckt werben, 
und bald waren viele hHunderttaufend Sremplare der Schrift, 
die zuerft aus Hans Fuſt's Dfficin hervorgingen, an 
allen Orten verbreitet. Sehr willfommen, fagt Mattheftug 
in feiner 13. Predigt, war Died Buch den frommen Deut- 
ſchen, wie ihrer über viel hunderttaufend in deutfcher Sprach 
follen geprudt fein, vb es wohl dem Teufel und feinen 
Helfern jehr wehe thät, als welcher dieſer Teufel und feine 
Helfer, denen es befonders wehe that, ſich denn zuerft bie 
römifche Inquiſition dargeftellt hatte. 

Es ift hier zugleich zu bemerken, daß Luther zuerft 
die Benennung unferer Nation als Deutfche in Umlauf 
gebracht und verbreitet hat, während in allen älteren Re- 
ſcripten des heiligen römifchen Reichs fowie überhaupt in 
allen alten Urkunden unferer NRationalliteratur nur der Name 
der Teutſchen erfcheint, welche Benennung auch immer 
in Süddeutſchland ausfchließlich verbreitet geweſen. Luther 
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fpricht zuerft von dem Deutfchen Reich und dem deut⸗ 
ſchen Kaiferthum, von dem er in feiner Schrift „an- den 
Adel“ fagt, daß das rechte, wahrhafte deutſche Kaiſerthum 
erft jest, wann bie Nation felbft frei geworben, aufgerichtet 
werben könne. Dies wahrhafte deutſche Kaiſerthum ver- 
fündigt Luther zu einer Zeit, wo das teutfche Kaifer- 
thum mit feinem großartigen Scheinleben zu Ende ging 
und alle nationale Bedeutung unter dem deutſchen Volke 
eingebüßt hatte. Luther erflärte fich für die durch ihn 
allgemein gewordene Schreibart deutfch flatt teutfch aus 
einer Ableitung, die allerdings für irrig gehalten werben 
muß, indem er deutfch, welches er zuterft deutzſch und fpäter 
deudſch fchrieb, aus einem alten Worte deud, foviel als 
deus, entitanden aus dem Hebräifchen dot, Verwandter, 
Blutsfreund, herleiten wollte 9 Daraus machten bie 
Sottesgelehrten in Sachfen und Niederfachien, welche diefe 
Schreibweife zuerft von Luther annahmen, das heut gäng 
und gäbe gewordene Wort deutfch. 

So ging unfere Nation zuerft aus dem Broteftantig- 
mus und durch Luther als eine Deutfche hervor, und 
ihr widerfuhr diefe neue Benennung wie zum Zeichen deſſen, 
daß Alles aus diefer Zeit heraus an ihr erneuert, und zu 
einer neuen freien Ration umgefchaffen werden folle. Die 
Schreibformen deutſch und teutfch gehen aber ſeitdem 
wie ein ſeltſames Wortfpiel durch die deutfche Gefchichte, 
und neden die arme, ſchwankende, feldft ihrem Volksnamen 
nach nicht einig gewordene Nation sesplermaken burch bie 
daran fich heftenden Beziehungen. So ift e8 fonderbar, 
daß das 1000jährige teutiche Reich, als es Durch das 
Zufammenftoßen ber gefchichtlichen Verhältniffe wirklich feine 
Auflöfung erhielt, Eurz vor feinem Ende noch fich in ein 
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deutfches Reich umgetauft und diefe Benennung officiell 
angenommen hatte, fo daß es unter diefer Namensform, 
unter der Luther zuerft feine nationale Erneuerung ver- 
Iangte, auch wirflih der neuen Zeit Deutfchlands wich, 
indem es fi) endlich deutſch begraben ließ. 

Wenn Durch die deutfche Sprache der Bibel zuerft 
bie menfchliche Bedeutung des Wortes Gotted an den Tag 
gefommen ift, fo hat fich in diefer Erfenntniß auch zuerft 
der höhere Begriff deſſen entwidelt, was eine Nation ift, 
es ift zuerft die höhere Ivee des Volkes daraus hervor- 
geftiegen. Der höhere Begriff von ver Nation ift ein 
Begriff des Proteftantismus, und wir müffen gerade den 
proteftantifchen Urſprung biefer Idee allwege feftzuhalten 
und zu behaupten fuchen 8. 8 v. Haller ftellte in 
feiner berühmten Reftauration der Staatswiffenfchaften den 
Sag auf, daß eine Nation nichts anderes heiße, als eine 
Menge zerftreuter Leute, welche Durch den Staat polizeilich 
zufammengehalten würden, was fich denn eine wirkliche 
Ration in der That nur aus einer augenblidlichen Zer- 
ftreuung gefallen laſſen Fönnte. 

Diefe Anficht, die noch heutzutage hier und da nur 
zu fehr ihre Geltung ausüben will, fie erfcheint bereits 
durch die Bewegungen der Reformation in ihrem innerften 
Weſen vernichtet, indem durch Die Reformation das natio- 
nale Element, und zwar der eigenfte einheitliche Organis⸗ 
mus des Nationallebens, die Sprache, zum eigentlichen 
Träger der göttlichen Offenbarung gemacht, und darin ber 
Volksgeiſt, als eine in fich felbft beftimmte Hiftorifche und 
göttliche Macht, als die wahre Bewegungsmacht der Ge- 
fhichte anerfannt wird. Während man oft die Bemerkung 
gemacht hat, Daß die nationale und politifche Zerfplitterung 
der Deutſchen der Entwidelung ihrer geiftigen Eultur förder= 
lich gewefen fei, fo erblidt man gerade umgefehrt in ben 
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Bewegungen der Reformation die Thatfache an der Spibe, 
dag die wahrhaft geiftige Entwidelung des deutfchen Volkes 
vorzugsweiſe zu einer neuen innerften Einheit des Nationals 
lebens Hindrängt. 

Marhbeinefe fagt in feiner einen Schrift „über den 
religiöfen Werth der teutfchen Bibelüberfegung Luthers," 
fehr treffend: „daß fich Durch Luther's Bibel der Prote- 
ftantismus als die wahre Religion der Teutfchen Iegitimirt 
habe.” Und wenn der Proteftantismus die wahre nationale 
Religion der Deutfchen ift, fowie er der Urfprung ihrer 
einheitlichen Nationalfprache ift, fo muß das, welches die 
eigentlich geftaltende Lebenskraft bei diefer nationalen Reli- 
gion und Sprache gewefen, nämlich das Element der Frei⸗ 
heit, zugleich als ein innerftes Nationaleigenthum den Deuts 
fchen zugefprochen werben, fowie Ulrich von Hutten in 
feiner tieffchmerzlichen Klagefchrift an den Herzog Fried— 
rih zu Sachſen fagte: „daß dem teutfchen Land vonder 
allen nation in der ganten Welt die Freiheit am meiften 
gebürt.” | 

Luther gab aber die Bibel dem Volfe und in ihm 
der Gefchichte nicht, damit Bolf und Gefchichte an bie 
Bibel feftgenagelt würden, fondern er gab die Bibel ber 
Geſchichte, felbft um den Preis, daß die Bibel durch Die 
Befchichte vernichtet werden könne, wenn vernichten heißen 
fann, was das ewige Entwideln ift, und worin bie heiligen 
und unantaftbaren Rechte des Proteftantismus, feine wiffen- 
fchaftlih und Hiftorifch bezwingende Macht, der neueren 
Voͤlkergeſchichte als ihr wahrftes Geſetz eingegraben find. 


nn — — 


Innerhalb des Religioͤſen ſelbſt hatte zwar der Prote⸗ 
ſtantismus zunaͤchſt nur die Richtung gehabt, zuerſt wieder 
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welfen, zu dem er aber nur durch Kraft und Hülfe der 
neuerwachten Wiffenfchaft Hatte durchdringen können, aber 
ven wiffenfchaftlichen Geift, mit dem er den Bann der will- 
fürlihen Autorität gefprengt hatte, nun auch innerlich und 
gedanfengemäß auszugleichen mit den überlieferten hiftori= 
ſchen Formen des Ehriftenthums, darauf war e8 den Re— 
formatoren noch nicht angefommen, die nur ein rein prafti= 
ſches, chriftliches Leben wirfen wollten, in dem aber, bei der 
grundfäglidd angenommenen Verderbtheit und Sindhaftig- 
feit des ganzen menfchlichen Gefchlechts, alles Verbienft 
lediglich auf Ehriftus zurüdgeführt wurde. 

Luther jelbft überließ das Dogmatifche Weſen ganz 
feinem Freunde Melanchthon, welcher fich befonders 
durch feine fchon 1521 erfchienenen locı communes den 
Titel eines Präceptor Germaniae erwarb, und diefe feine 
Dogmatif Hauptfächlih auf die beiden Sätze gründete: 
1) daß die menfchliche Kraft unzulänglich fei, um durch 
fih felbft das ewige Heil zu gewinnen, und 2) dag das 
einzige Heil in der Aneignung des DVerdienftes Chriſti bes 
ftehe. In dieſer erfien Ausgabe der Melanchthonfchen 
Dogmatik, welche ohne des Verfaffers Wiffen Durch Qurher 
zum Druck beforgt wurde, ift noch Die Lehre von der Drei- 
einigfeit wie von der Perfon Chriftt gänzlich fortgeblieben, 
in den fpätern Ausgaben, erfcheint Vieles wefentlich be= 
rihtigt und ergänzt, wenn auch noch immer in dem Sinne, 
in welchen die Reformatoren überhaupt alles fpeculative 
Element im Ehriftenthum wejentlich vermieden, zum Theil 
unter die dialektiſchen Spibfindigfeiten rechneten, zum Theil 
aber auch gefährlich für die damaligen Zeitbewegungen er- 
achteten. Es offenbarte fich jedoch in diefer erften Richtung 
der proteftantifhen Dogmatik nicht fowohl ein Mißverhält- 
niß zur Speculation felbft, als vielmehr bloß die polemifche 
Lebensftellung der Neformatoren, mit der fie hiftorifch Bes 
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gonnen, und Die auch in die Behandlung des Dogmatifchen 
Elements anfangs himübertreten mußte. So konnte gegen 
den Ablaßkram des Papftthbums, und gegen bie römifche 
Lehre, daß die Kirche einen Gnadenfchag von überflüffigen 
Verdienften befige, zunächſt Fein ftärferer Gedanke auch dog⸗ 
matifch in's Feld geftellt werben, als der, welchen wir. zu⸗ 
erſt in der proteftantifchen Dogmatif aufgeftellt ſehen, näm⸗ 
lich, daß die Menfchen ſchwach, fündig und verderbt feier, 
daß von ihnen felbft Fein Heil ausgehen könne, und alles 
Berdienft nur in Chriftus beruhe. 

Indeß hatte doch Das Element der philofophifchen 
Sorfehung und die Philoſophie felbft nicht fo ganz von 
den erſten proteftantiichen Geiftesbewegungen fortgewiefen 
werden können, als es Luther anfänglich bei feinem Auf⸗ 
treten auf dem Katheder von Wittenberg allerdings erftvebt 
zu haben fchien. Als Vertreter der Philoſophie auch in 
der Theologie erfcheint uns bald Fein Anderer, als Phi—⸗ 
lipp Melanchthon felbft, von dem man fagte, daß er 
die heidniſche Philoſophie zur Hinterthür wieder hereinge- 
führt, nachdem fie Luther kaum zur Vorderthür hinaus- 
gejagt hätte, und worin fich zuerft ein Element des Streits 
zwifhen Luther und Melanchthon erhob. Luther 
nannte den Ariftoteles einen „Kügner und Buben,” einen 
„Erzftultum,” einen „müßigen &fel, ver Geld und Gut und 
gute faule Tage genug hätte gehabt,” „einen lifligen Dias 
lektikum,“ „einen unfaubern, elenden Menfchen,” in feiner 
Schrift an den chriftlichen Adel, in welcher er auch fagte: 
„Lehret doc, der elende Menſch in feinem beften Buch 
de anima, daß die Seele fterblich fei mit dem Körper.‘ 
Doch fügt Luther felbit an diefer Stelle Hinzu: er möge 
ed wohl gerne leiden, daß von den Büchern des Ariſto⸗ 
teles die Logik, die Rhetorik und die Poetik behalten, 
oder in eine andere, kurze Form gebracht würden; Dagegen 
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erflärte Melanchthon bald mit Eifer, „ed wäre dem ge- 
meinen Beften überaus viel daran gelegen, daß der Ari- 
- ftotele8 erhalten würde, und den Stubirenden zur Hand 
wäre, denn man fönne. ohne dieſen Autor nicht allein Die 
Philoſophie nicht erhalten, fondern es koͤnnte gar Feine 
rechtfchaffene Lehr⸗ oder Zernart ohne ihn beibehalten wer⸗ 
den.” Melanchthon fehrieb ein Programm zur Verherr⸗ 
lichung der Ariftotelifchen Logik, worin er fagte, wenn einer 
die Theologie eher lernte, ald die Logifam, und die übrige 
Philofophie, fo fei er mit den Lahmen zu. vergleichen, weldye 
nimmer zum Gehen kommen würden. 

Luther aber blieb fortvauernd nur dem praftifchen 
Leben der Wiflenfchaft zugewendet, und ließ die Macht- 
haber feiner Zeit derb au, wenn fie ihre Gelbmittel auf 
andere, unnüge und prunfende Dinge verwandten, ald auf 
die Errichtung von Schulen und Univerfitäten, in welchen 
die ganze Zeit den Höhepunft ihrer hiftorifchen Bewegung 
erfannt zu haben fchien. 

Zu den Verwidelungen des neuen proteftantifchen 
Geiftes mit der Wiffenfchaft der Alten trat auch noch ber 
Einfluß, welchen die jegt befannt werdenden Dichter des 
alten Hellas auf die Geifter auszuüben begannen. In 
das Haus Reuchlin's war zuerft von den Alpen herüber 
ein volftändiger Homer in feiner Achten Geſtalt gefom- 
men, und in ihm trat fortan ein ganz neues Bildungs 
element auch in Die deutfche Wiffenfchaft hinüber, was wir . 
befonders auf der Univerfität Wittenberg mit leidenſchaft⸗ 
lichem Eifer ergriffen fehn. Als Melanchthon zuerft 
feine Profeffur in Wittenberg antrat, las er zum Beginn 
derfelben den Homer und zugleich die Epiftel Pauli an 
ben Titus, was von den Altgläubigen der Zeit mit nicht 
geringem Verdruß bemerkt wurde. Auch erzählt Winfe- 
mius von ihm, daß er noch auf feinem Todbette den 
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Studenten in Wittenberg den Homer zu lefen empfohlen, 
„da es naͤchſt der Bibel Feine befieren und heilfameren 
Schriften gebe ald den Homer.” 

Luther war zwar anfänglich mit dieſer neuen Bes 
wegung, welche aus dem Altertbum in den deutſchen Geift 
binüberdringen wollte, nicht einverfianden, er murmelte 
grollend etwas von „Ichändlichen unverfchämten Poeten“ und 
„verdammten Heyden,“ aber wie ihn der gute und beredte 
Melanchthon freundlich beſchwatzt zu haben ſchien, der 
Philoſophie und namentlich der Logif ſchon ein Moment 
in der Theologie einzuräumen, fo mochte ed ihm auch mit 
den alten Claffifern einigermaßen gelingen, denn wir finden 
auch Luther bald fröhlich befchäftigt, die Kabeln des Aeſop 
zu lefen, von denen er in feinen Zifchreden fo Schönes fagt, 
und ſich fogar ſechszehn in's Deutfche überfegt hatte. “Die 
antife MWeltbildung begann fich aber jest, mitten in den 
Bewegungen der Reformation, fo unabweisbar mit dem 
chriftlichen Element zu begegnen und zufammenzufchließen, 
daß, wie Surius in feiner Chronik erzählt, ein Lutheri- 
fcher Prediger, welcher auf der Kanzel über die Ehe predigte, 
dabei mehr als zwanzig Verfe aus Ovid's de arte amandi 
in feiner Predigt angeführt haben fol. 

Ein foldher Zaumel der Begeifterung war es, mit 
welchem fich der antife claffifche Geiſt jebt wieder in ben 
modernen chriftlichen hineinzudrängen fuchte, und zwar auf 
einem Punkt, wo fich eine neue Weltbildung, eine neue 
volfsthümliche Epoche des Menfchengefchlechts, in der Re: 
formation begründen wollte. 

Es ift aber merfwürbig zu fehen, wie es gerade Ho⸗ 
mer ift, diefe ältefte Wunderdichtung des occidentalen Volks⸗ 
lebens, welche hier von den Reformatoren neben die Bibel 
ſelbſt geftellt wird, und durch welche Zufammenftellung fich 
gewiſſermaßen die Sunthefe des Heilenifchen und chriftlichen 
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Geiſtes andeutet, welche in der Reformation beginnt, welche 
ald das wahre Element der neuern Geiftesentwidelung, 
und als die dichte Zufunft derfelben erfcheint. Die occi= 
dentaliſche Geiftesrichtung, welche weſentlich Die der Frei- 
heit und der Perſoͤnlichkeit ift, fie erfcheint in der Refor- 
mation vorzugsweiſe auf den germanifchen Stamm über- 
tragen, und zwar übertragen durch Aufnahme des helleni- 
fehen Elements, wie es fich vorzugsmweife im Homer in 
feiner Reinheit und Aechtheit geftaltet hatte. Die Bibel, 
in welcher die Reformation die erfte Quelle ihrer Thaten 
gefunden, und Homer, welcher beftärfen und beftätigen 
fol, was die Reformation gethan, nämlich das Werk des 
freien Geiftes, in diefen beiden Urbüchern der Meenfchheit, 
welche jest gewiſſermaßen entdedt worden, fcheint die Welt 
zu ihren Urquellen eines freien volfsthümlichen Lebens 
zurüdgefehrt zu fein. 


—— — ——— 


Unter den eigenen Schriften Luther's ſind als die— 
jenigen, welche den weſentlichſten und thatfächlichften Ein- 
fluß auf die Geftaltungen feiner Zeit gewonnen, beſonders 
folgende zu nennen: „Sermon vom Ablaß und Gnade“ 
(1517); „von dem ehelichen ftandt” (1519); „von dem 
Wucher” (1519); „an den chriftlichen Adel deutſcher 
Nation” (1520); „von der babyloniſchen Gefangenfchaft“ 
(1520); „von der Freiheit eines Chriftenmenfchen” (1520); 
„ob Kriegsleute auch im feligen Stande fein fönnen‘ (1527); 
„vom Kriege wider den Türken” (1528) u.a. Viele darun⸗ 
ter wurden oft in wenigen Jahren zwölf bie dreizehn Mal 
aufgelegt. Seine „Kirchenpoſtille“ (1527) erklärte Luther 
felbft für fein beftes Buch. Bon feinen gemüthsfräftigen 
„geiftlichen Liedern‘ erfchien die erfte Sammlung Witten- 
berg 1524, die zweite Leipzig 1545 in 89 Liedern. Unter 
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den verfchiedenen Gefammtausgaben der Werfe Luther’s 
find die Wittenbergifche, weldhe in 12 Foliobänden 
(1539 — 1559) die deutfchen Schriften, in 7 Bänden 
(1545 — 1558) die lateinifchen umfaßt, die Senaifche 
(1556 — 4558) in 8 deutfchen und 4 Tateinifchen Yolio- 
bänden und 2 Ergänzungsbänden, die Altenburgtfche 
(1661 — 1664) die deutfchen Schriften in 10 Foliobänden, 
nebft einem Ergänzungsband enthaltend, die Hallifche 
von Walch, (1737—53) in 24 Quartbänden, ebenfalls 
nur die deutfchen Schriften Tiefernd, zu nennen. — Eine 
wirdige und zeitgemäße Gefammtausgabe der Werfe 
Luther's erfcheint ebenfo fehr und noch dringender, denn 
die Ausgabe der Werfe Friedrichs des Großen, als 
eine Nationalaufgabe und ald eine Ehrenfache für Die 
Gegenwart. 


4. Die deutfche Dolksliteratur vor und in Der 
Refurmationszeit. 


Wir hatten bisher gefehen, wie es die Wiffenfchaft 
war, welche durch die Gelehrten diefer Zeit die nationale 
Dppofition begründet hatte. Diefe oppofitionele Wirfung 
der Wiffenfchaft würde aber nicht möglich geworben fein, 
wenn nicht der Volfsgeift in Deutfchland fchon frühe aus 
fih felbft heraus die erften Quellen der Oppofition ent- 
laſſen hätte. 

Wie der Volksgeiſt in feiner innerften Natur ſelbſt 
fehon Oppofttionsgeift ift, indem er in der gefunden Ein- 
falt feiner Anfhauung alles Schlechte und Ueberlebte fo- 
gleich zu zerreiben und ebenfo witzig als gemüthlich in 
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feine Nichtigfeit aufzulöfen pflegt, Died hatte ſich bei Den 
Deutfchen fchon in dem ganzen Sahrhundert, welches der 
Reformation vorhergegangen war, in biefer eigenthümlichen 
Form der Volfsliteratur und Volfsdichtung gezeigt. Diele 
Literatur des Volkes, Die auf den Jahrmärkten und in den 
Wirthshäufern, in den Spinnftuben und an den Feier⸗ 
abenden in Dorf und Stadt ihr Leben empfing, febte fich 
zufammen aus der mündlichen Ueberlieferung, aus jenen 
naiven und finnreichen Gefchichten, die das Volk unter 
ſich find, und in denen es feinen Uebermuth und feine 
Kümmerniffe mit Behagen ausplaudert, oder auch mit der 
ihm eigenen Schalfsmiene den Kampf gegen die beftehen- 
den und eingefeffenen Formen der Jahrhunderte führt. 

Das deutſche Volk erzählte ſich ſchon immer Ge— 
ſchichten, ſtatt der Geſchichte ſelbſt, und ſtillte und be— 
ſchwichtigte darin ſein unzufriedenes oder hoffendes Herz. 
In dieſer Weiſe iſt die Oppoſition eine Grundrichtung in 
der deutſchen Volksliteratur geworden, und es zeigt ſich 
darin jene frühe bleiche Morgendämmerung des Volksbe⸗ 
wußtfeing, die zwifchen Traum und Erwachen ringe. Der 
Volkswitz iſt dieſer pochende Reiz, Hifterifch aufzuftehen, 
aber ſchwere Traͤume ſpinnen ihn immer wieder in ſinnende 
Thatenloſigkeit ein. 

Für dieſe Richtungen der Volksliteratur entſtehen dann 
gern auch beſondere Lieblingsgeſtalten, welche zum Mittel⸗ 
punkt der Produktion werden, und an denen ein ganzer 
Cyclus ſolcher Geſchichten ſich aufreiht. Eine Geſtalt dieſer 
Art iſt der vielberühmte Till Eulenſpiegel, in welchem 
ſich der deutſche Volkshumor im funfzehnten Jahrhundert 
ſeine derbſte und ausgelaſſenſte Genugthuung geſchaffen. 
Dieſer Eulenſpiegel war nach den Angaben des Volks⸗ 
buches ſelbſt ein Bauernſohn aus dem Dorfe Knetilingen 
im Braunſchweigiſchen geweſen, und ſein Grabſtein, welcher 
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zu Ende des Vollsbuches abgebildet gezeigt wirb, läßt ihn 
zu Möllen bei Luͤbeck bereits im Sahre 1350 geftorben fein. 
Auch werden noch heutzutage in der Kirche in Möllen ein 
Baar Stiefel vom Eulenfpiegel gezeigt, und ein Baum, 
der auf feinem Grab geftanden haben fol, ift mit Namens 
einfchnitten und mit eingefchlagenen Nägeln, durch welche 
fi reiſende SHandwerfsburfchen verewigt haben, ganz 
überbedt. 
| Diefe alte Schalföfigur, welche namentlich dem deut« 
fhen Bürgerflande ganz an's Herz gewachfen war, und 
noch bis in die neuere Zeit der Liebling der unteren Volks⸗ 
klaſſen geblieben, fcheint alfo wirklich eine perfönliche Eriftenz 
gehabt zu haben, und der aus Eulenfpiegel’d Thaten 
und Gefchichten entftandene Volksroman ift das Epos dieſes 
Helden der Knechte- und Mägdeftuben und ber Arbeiter- 
Werkſtätten. Diefer Furzweilige und poffenreiche Geſell er- 
fcheint als ein Abenteurer, welcher im Lande herumzog, 
und auf feine eigene Hand dumme Streiche machte. Wie 
die romantifchen Ritter auf die Abenteuer der Minne und 
des Schwertes auszogen, fo zog Eulenfpiegel auf dumme 
Streiche aus, aus denen er fich ein befonberes, feinen Mann 
ernährendes Handwerk gefchaffen, aber Diefe dummen Streiche 
find eigentlich die Aventure des gefunden Menfchenverflandes 
felbft, der fich in diefem Sahrhundert auf Die Reife begiebt, 
um in ben beutfchen Landen alle Leute und alle Stände 
mit ihren Gewohnheiten und Ueberlieferungen zu neden. 
Eulenfpiegel ift daher Feine romantifche Vollsfigur 
mehr, fondern bereits eine rein bürgerliche, und er reprä- 
fentirt eben Diefen wachgeworvenen bürgerlichen Menfchen- 
verftand, der mit fcharfen und hellen Augen um fich blidt, 
unbarmherzig alle Illuſionen von den menfchlichen Zu⸗ 
ftänden abftreift, und die Thorheiten der Menfchen in ihren 
eigenen Eonfequenzen fängt und verfpottet. Diefer lachende 


90 V. Die Literatur der Reformationsperiode. 


Verſtand in Eulenſpiegel's Schnurren, der nichts Rütter- 
liche8 Bat, aber darum nicht minder fchlagfertig und unter= 
nehmungsluſtig ift, er beweift feine eigentbümliche Taktik 
eben in dieſen Gonfequenzen, die er den Menfchen aller 
Stände gewiffermaßen auf den Hals best, und worin er 
gewöhnlich fo verfährt, daß er fie mit verftellter Gutmüthig- 
feit in einen Handel verwidelt, durch den die darauf Ein- 
gehenden zulegt in ihrer Blöße und Nichtigkeit erfcheinen, 
indem fie in ihrem egoiftiichen Intereſſe Das für Ernft 
genommen haben, was Eulenfpiegel nur als ein Wort- 
fpiel, um fie damit zu verloden, hingeftellt hat. Er felbft 
geht dann gewöhnlich mit dem Triumph aus, Daß er fi 
auf Koften Anderer fatt gegeffen und getrunfen hat. Oder 
er beruft fich felbft mit argliftiger Zweiveutigfeit auf den 
Wortverftand, um bie Leute, die es fonft eben mit der Sache 
nicht genau nehmen, Dadurch zu foppen, wie er ed nament- 
lich mit den Pfaffen macht, befonders mit dem Pfarrer von 
Budenſtete, in der zwölften Hiftorie, bei welchem er fi 
als Küfter vermiethet hat, und den er zu einer Wette um 
eine Sonne Bier veranlaßt, weil der Pfaff gefagt hatte, 
„er habe Macht, mitten in die Kirche zu feh.....“ Nach⸗ 
dem Eulenfpiegel dies lebhaft beftritten hatte, machte 
fich der Pfaff allerdings fofort praftifch an's Werk, worauf 
aber Eulenfpiegel ein Winfelmaß holte, um auszumeffen, 
ob es wirklich mitten in der Kirche fei, doch fehlte daran 
viel, und Eulenfpiegel hatte feine Tonne Bier gewonnen. 
Hier wird durch die Conſequenz eines fchlechten Wortwitzes 
Doch zugleich die Schlechtigfeit Derer, welche felbft gar Feine 
Sache mehr haben und mit ihrer eigenen Sache zerfallen 
find, in das befte Licht gerüdt, und darin ift Eulen- 
ſpiegel's Witz zugleich ſchon ein reformatorifcher und 
oppofitioneller Wis, weil er durch den Miderfpruch, ven 
er überall aufdeckt, Diefe Entleerung von allem wahren fitt- 
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lichen Inhalt feiner Zeit bei allen Ständen aufzeigt. In 
der Maske der Dummheit macht er dann oft die erften und 
höchften Anforderungen der Vernunft geltend, und indem 
er die Menfchen mit ihren ganz Außerlichen Widerfprüchen 
nedt und foppt, nedt und foppt er fie Dadurch zugleih an 
ihren innerften und ewigen Intereſſen, denen gegenüber fie 
fih durch ihn befchämt fühlen müſſen. So fommt Eulen- 
fpiegel in feiner 34. Hiftorie auch) nad) Rom, wo er bie 
Aufmerkjamfeit des Papftes bei der Mefle dadurch auf ſich 
zieht, daß er demfelben einen Körpertheil zufehrt, welchen 
der heilige Bater fonft nicht eben zum Segnen zu erhalten 
pflegt, und indem der verwunderte Papſt fich deshalb mit 
im in ein Gefpräch einläßt, hat Eulenfpiegel dadurch 
nur eine mit feiner Wirthin eingegangene Bette gewonnen, 
auf die es ihm eigentlich angelommen war. Richt minder 
bedeutfam, in jenem reformatorifchen Sinne des Volfsbucheg, 
ift die 13. Hiftorie, Die ung zugleich eine interefiante 
Nachricht über die damaligen Firchlihen Myfterienfpiele in 
Deutfchland, und die Art und Weiſe ihrer dramatifchen Auf⸗ 
führung giebt. 

—Wie ſehr aber diefer Volksroman vom Eulenfpies 
gel Jahrhunderte hindurch ein wahres Hausbuch ber 
Deutichen, die bürgerliche Hauspoſtille der armen Leute, 
geworben war, geht fchon daraus hervor, Daß, nach der 
eingetretenen Glaubensfpaltung der Zeit, fich verfchiedene 
proteftantifche und Fathofifche Bearbeitungen des Eulen- 
fpiegel’s bildeten, aus dem Grunde, daß dieſe Schwänfe 
ungetheilt dem Bolksinterefle erhalten werden möchten, ob- 
wohl ihr innerftes Brinzip doch immer jenes fich befreienbe 
Volksbewußtſein ift, das aus fich felbft heraus fchon eine 
proteftantifche Natur entfaltet hat. Nach den Forſchungen, 
welche Leffing (Leffing’s Leben, MI 136) über das Volks⸗ 
buch des Eulenfpiegel angeftellt hat, wurde daſſelbe 
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bereit gegen das Jahr 1483 gefchrieben, und zwar zuerft 
in Sächfifcher Sprache, over vielmehr auf “Platibeutich, 
woraus es nachher in mehreren Ausgaben in's Hochdeutfche 
überfegt worden, wie aus der von Leſſing angeführten, 
auf der Wolfenbütteler Bibliothek befindlichen Ausgabe her⸗ 
vorgeht, welche den Titel führt: „Eyn wunderbarliche und 
feltzame Hiftory von Dyll Ulnfpiegel, bürtig aus dem Lande 
Brunfchwieg, wie er fein Leben verbracht hatt, neulich aus 
jächfifcher Sprach auff gut Teutfch verdolmetichet, fer kurz⸗ 
weilig zu Iefen mit fchönen Figuren,” Augspurg, 1540. 
Leffing hat auch die früher fehr verbreitete Annahme, daß 
der Schriftfteler Thomas Murner Berfafler des Eulen- 
fpiegel fei, entfräftet, und dagegen hervorgehoben, daß 
fein Berfafler ein Laie geweſen und wenig oder gar feine 
gelehrte Bildung befeflen und Fein Latein verftanden habe. 
Eine noch ältere hochdeutſche Ausgabe, als die von Leſſing 
angeführte, befindet ſich auf der Berliner Königlichen Biblio⸗ 
thef, und führt den Titel: „Bon Ulnfpiegel eines bauren fon 
des Lands Braunfchweid, wie er fein Leben volbracht hat, 
gar mit feltzamen fachen,“ Gedrudt zu Erffurdt durch 
Melchior Sachflen ynn der Archen Noe, 1538. Auf dem 
Titelholzſchnitt iſt Eulenfpiegel zu Pferde Dargeftellt, 
wie er im Galopp feinen Zug durch Die Welt unternimmt, 
in der rechten Hand den Spiegel, in ber linfen die Eule 
emporhaltend. An feinem Fuß, der im Steigbügel fteht, 
ift merfwürbigerweife der Bauernfchuh mit den Nitterfporen 
geziert. Auch hat er einen krummen Türfenfäbel an feiner 
Seite hängen. Sonft ift er mit dem Wams und der Muͤtze 
des Narren geziert. Als dieſer berittene und wehrhaft ges 
machte Rarr zeigt er fich als einen Führer des beutichen 
Bolkes, und wenn fi Luther bald nach ihm (im Ein- 
gang zu feiner Schrift an den deutjchen Adel) zum Hofe 
narren des deutichen Volkes machen wollte, um es auf 
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die Bahn der Gefchichte zu führen, fo war Eulenfpiegel 
ſchon vor ihm diefer freie Vollsnarr gewefen, der in ven 
Hütten der unterften Stände einen Oppoſitionsgeiſt ent⸗ 
zündete. 

Der Eulenfpiegel hatte uns das Element der Rarr- 
heit als ein eigenthümliches deutſches Volkselement darge: 
ſtellt, und zwar fo, daß dieſe volksthümliche Narrheit zu— 
gleich als eine dialektiſche und zerſetzende Kraft mitten in 
die Volkszuſtaͤnde eindringt, und dadurch zu einem refor⸗ 
matoriſchen Prinzip im Schooße des Volkslebens ſelbſt 
wird. Dieſe Narrheit, welche in der Aufzeigung der Wider⸗ 
ſpruͤche des beſtehenden Lebens ſich geltend machte, nimmt 
darum in dieſen Schalksgeſtalten des deutſchen Volksthums 
groͤßtentheils eine ſophiſtiſche Form an, in der fie, durch 
allerhand Foppereien, zugleich Die Denffraft des Volkes 
berausfordert und fein Selbftbewußtfein erweckt. Dieſe 
fophiftifche Richtung haben alle Vor⸗ und Nebenläufer des 
Eulenfpiegel, 3. 3. der Pfarr vom Kalenberge, 
der in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts gelebt, und 
zuerft Hofnarr eines Herzogs Otto, dann Pfarrer geweſen 
fein fol. In feinen Schwänfen machten fich fchon die 
Gegenfäbe der neuen Zeit fo geltend, daß er 3. B. am 
Oſterfeſt ftatt der Fahne ein Baar alte Hofen in Progeffion 
umberführt, oder auch fich fein prächtigftes Meßgewand 
anzieht, und in demfelben die Schweine hütet. 

Ein befonders charakteriftifches Volfsbuch aber ift Das 
Lalenbuch oder die Gefhichte Der Schildbürger, 
Das zwar in feiner feftgeftellten literarifchen Form erft in 
der fpäteren Zeit des fechszehnten Jahrhunderts (aͤlieſte 
Ausgabe 1597) erfcheint, das aber in mündlichen Ueber- 
>Heferungen wohl fchon ein Jahrhundert früher bei 
den Deutfchen lebendig war. In diefem merfwürbigen 
Buch wird das deutfche Bolk an feiner empfindlichften und 
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wundeften Stelle geneckt, nämlich an feiner Spieß- 
bürgerei, deren komiſchen Mythus wir gewiffermaßen in 
diefer Gefchichte der Bürger von Schilda erhalten. 

Die neue Fräftige Entwidelung des Bürgerſtandes, 
die fich fchon feit dem funfjzehnten Jahrhundert hervorge⸗ 
than, hatte aud) ein neues bürgerliches Selbftbewußtfein 
bei den Deutfchen begründet, das fich gewichtig in fich felbft 
zu erfafien fuchte. Dies neue Bewußtſein des deutſchen 
Bürgerftanded hatte aber feinen nationalen Mittelpunft 
finden fönnen, durch den es fich fofort als mitlebenden 
Theil einer großen politifchen Organifation hätte erfennen 
und darin Freiheit und Friſche aller Lebensbewegungen 
empfangen follen. Diefer Mangel an einem hiftoriichert 
und nationalen Mittelpunkt ift eben Schilda felbft, das 
in dem großmächtigen Königreich Misnopotamien, noch 
hinter Utopien, gelegen ift. Und ver Bürger von Schilda 
tft dann eben der, welcher ſich felbft und alle feine Heinen 
und winzigen Lebensverrichtungen für den eigentlichen 
Mittelpunkt der ganzen Nation betrachtet und darin ges 
wiffermaßen die entſcheidenden Formen alles politifchen und 
geiftigen Dafeins ſieht. Daß Schilda vie ganze Welt 
fei, dies ift der ſchneidende Sinn der Tragifomödie, bie fich 
bier folchergeftalt aufführt, daß alle Angelegenheiten von 
Schilda, und darumter befonders diejenigen, Die ganz und 
gar Feine politiſche Bedeutung haben koͤnnen, doch mit 
einer hoben politifchen Grandezza und in den pomphafteften 
Gormen behandelt werden. Die Lächerlichfeit Diefes Con⸗ 
traftes hat darin zugleich ihre wehmüthige Seite, daß in 
diefem Schildaer Lebensdrama alle bürgerlich organifirende 
Kraft, die der Deutfche allenfalls hat, an diefem Kleinkram 
des Lebend verbraucht und verpufft wird, an dem alle ' 
Formen großer politifcher Organtfation mit diefer Wichtige 
ihuerei nachgeäfft werden. Indem Schilda die ganze Welt 
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it, ift auch Die ganze Welt zu Schilda geworben, und Dies 
ift der wahre Grundbegriff der beutfchen Spießbürgeret, 
von welcher das Volksbuch eine jo vollendete und meifter- 
hafte Darflellung gegeben. Der Verfaſſer deffelben nennt 
fih auf vem Titel M. Aleph, Beth, Gimel, der Feſtung 
VYpſilon Bürger-Amtman, und man muß von ihm fagen, 
daß er feinen Stoff, ven er offenbar aus dem Munde des 
Volkes felbft zufammengelefen, mit einem gewiſſen Bewußt- 
fein der Ironie geordnet und anmuthig und plaftifch hin⸗ 
geftellt hat, wodurch das Lalenbuch offenbar das erfte aller 
deutichen Vollsbuͤcher if. Daß folche ironiſche Gefchichten 
von den Schilpbürgerftreichen im Munde des deutſchen 
Volkes umbergingen, wie noch heut von ähnlichen und 
wirklich erxifirenden Städten, die, wie 3. B. Polkwitz in 
der Zaufig, Tetrow in Medlenburg, befonders dazu aus⸗ 
erwählt fcheinen, das deutſche Bewußtſein über jene natio- 
nale Krankheit wach zu erhalten, dies Vorhandenfein einer 
mythiſchen Ueberlieferung unferes Kleinweltwinfellebens be⸗ 
weift nur, wie Das deutfche Volk fich von jeher durch Selbft- 
ironifirung von dieſer feiner Krankheit zu befreien geftrebt, 
welche ihm am fchwerften in den Gliedern liegt, und die 
nicht bloß aus feinem individuellen Charakter, fondern auch 
aus feinem hiftorifchen Schilfal kommt. 

Das Ergreifendfte in dieſem Mythus des beutfchen 
Spießbuͤrgerthums ift aber Dies, daß die Schildaer, nach⸗ 
dem fie die ganze Welt aufgegeben haben, um fich mit 
aller ihrer Organtjationskraft einzig und allein auf Schilda 
zu ſtürzen, Died mit dem Befenntniß thun, Narren zu fein, 
und zwar Narren mit ſolchem Bewußtfein, daß fie ſich zu 
einer fürmlichen Gemeinde der. Rarrheit confiituiren, 
und auf Died Prinzip der Narrheit, als anf das hoöͤchſte 
Staatsprinzip, ihr eigentliches Communalleben begründen. 
Diefe Rarrheit ift aber darum eben dieſe befondere Rarität 
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und bedeutungsvolle Erfcheinung, weil fie bei ven Schildaern 
aus der hoͤchſten Weisheit felbft entſtanden if. Denn die 
Schildaer find, nady der Gefchichte, direfte Abkommen der 
fieben Weifen Griechenlands, und fie waren wegen ihres 
hohen Berftandes und ihrer vortrefflichen Weisheit fo be= 
rühmt geweſen, daß fie in allen Landen als Rathgeber in 
fchwierigen und zweifelhaften Sachen gefucht wurden. Bon 
Kaifern, Königen, Fürften, Herren und Städten kamen alle 
Augenblide Abgeordnete zu ihnen, um fie zum Rath ber- 
beizubolen, und bald fand ſich Fein einziger nur einiger- 
maßen wohlconbditionirter Schildbürger mehr zu Haufe, weil 
fie ſämmtlich als Räthe an den Höfen der Fürften lebten, 
um die Regierung und das Wohl der Bölfer zu leiten. 
Indeß waren ihre in Schilda zurüdgebliebenen Weiber das 
mit keineswegs einverftanden gewefen, Die ganze weibliche 
Gemeinde zu Schilda hielt darüber eine Rathsverfammlung 
ab, und fandte ein meitläufig motivirtes Schreiben an die 
abwefenden Ehemänner, worin ihnen vorgeftellt wurde, 
daß es doch viel fchöner fei, flatt forgenvoll da draußen 
Fürſten und Völfern zu dienen, lieber daheim in dem füßen 
Schilda mit Weiden und Kindern, mit Betten und Bafen 
ſich zu erluftigen. Sämmtliche Schildaer Fehrten auch for 
fort aus der Fremde zurüd, und nach herzlicher Begrüßung 
mit ihren Bamilien hielten fie einen großen Rath, daß ſie 
nicht mehr ihrer Weisheit wegen alfo von Haufe abge- 
fordert würden, fondern fortan immer bei den Ihrigen 
bleiben könnten. Sie befchloffen darauf, fih dumm zu 
fielen, und ein Seber von ihnen folle, wo er gebe und 
ſtehe, die allernärrifchften Poflen und dummen Gtreiche 
ausführen, damit Keiner im Lande mehr darauf kommen 
fönne, fie als Rathgeber für das öffentliche Regierungs- 
wefen der Völker abzuholen. Indem fie aber jetzt aus: 
lauter Klugheit Narren wurben, vertieften fie fich bald bie- 
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über die Ohren in ihre eigene Narrheit hinein und fonnten 
fi) fo wenig mehr aus ihr herausfinden, daß fie einen 
vollendeten Staatshaushalt des Narrenthums abgaben. Der 
Schildaer hat alfo feine große hiſtoriſche Vergangenheit, 
wie die ganze deutfche Nation fie hat. Der Schildaer hat 
früher da draußen in der Welt im Rath der Fürften und 
Völker gefeffen, aber was ihn von der hiftorifchen Lauf- 
bahn abgerufen hat, find feine Weiber und Kinder, und die 
Erluftigung mit Vettern und Bafen. Seiner ihm eigenen 
und angeborenen Weisheit nach Eönnte er Weltbürger fein, 
aber die Liebe zum Haufe treibt ihn nun, par excellence 
Schildaer Bürger zu fein. Sehr rührend erfcheint es ale 
eine Narrheit, Schildaer Bürger zu fein, zu ber er fid 
freiwillig und aus Prinzip entſchloſſen hat. - Dies ift das 
arme Narrenthum der deutfchen Nationalität, das aus 
großer urfprünglicher Weisheit und aus tiefem Bewußtſein 
entfteht, das fich mit Bewußtfein zum Narren machen läßt, 
das in Diefem Bewußtſein feiner Narrheit eine Weisheit 
fucht, bis zuletzt Weisheit und Narrheit fich zu Zuftänden 
ineinandergefchlungen und verwidelt haben, in denen fie 
den tragifchen Eindrud des Wahnfinns machen. In ähn- 
licher Bedeutung werden wir, wenn wir zur fpanifchen 
Literatur fommen, das dort von Cervantes aufgeftellte 
Element der Don Quiroterie erblicken, indem biefer große 
Dichter in der Figur ded Don Quixote für feine Ration 
ebenfalls dieſe Zerfallenheit mit den beftehenden Formen 
der Wirklichfeit als Narrheit und Wahnfinn auftreten läßt. 
Das deutſche Volksbuch von den Schildbürgern giebt aber 
diefe Dialeftif von Weisheit und Narrheit mit einer wahr: 
haft dramatiſchen Darftellungsfraft, und oft in wirklich 
erhabenen und impofanten Gruppen. Cine ber vollendet- 
ken Darftellungen ift die, wie die Schildbürger ſich ein 
neues Rathhaus gebaut und die Fenſter vergeflen haben, 
Mundt, Literaturgefh. 2 7 
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fo daß es, zu ihrem größten Erflaunen‘, im Innern gang 
finfter ift, und ein Rathstag ausgefchrieben wird, wie dem 
abzuhelfen fei. — 

In dem Buch von den Schilpbürgern ift e8 beſonders 
das beutfche bürgerliche Gemeindeleben, Das in allen Bes 
zjiehungen zum Gegenftande der Ironie gemacht wird. Ein 
anderes vielverbreitetes Gedicht diefer Zeit liefert gewiſſer⸗ 
maßen bie Ergänzung dazu, indem es mit demfelben Muth⸗ 
willen der Betrachtung. in die Sphäre des Hoflebens ein» 
bringt. Dies ift das komiſche Epos vom Reinefe Fuchs, 
in dem unter der allegorifchen Maske der Thierwelt eine 
Geißel über alle Stände, beſonders aber über die höheren 
Kreife des Hof- und Staatslebend, gefchwungen wird. 
Dies war, ebenfo wie das bürgerliche Gemeindeleben, eine 
ganz neue Sphäre der Wirflichfeit in vdiefer Zeit. Die 
Staatsintrigue, Die ihren Grund und Boden in den ver 
derbten und weichlichen Zuftänden ber fouverainen Hofe 
haltung findet, hatte in der romantischen Politik des Mittels 
alters, und in den feudalen und hierarchifchen Formen des 
ganzen Lebens, fich mehr geheimnißvoll verhüllt, als daß 
fie ſchon zu dieſer weltmännifchen Beweglichfeit und Frech» 
heit bherausgetreten wäre, mit der fie fchon im funfzehnten 
Jahrhundert in das Regierungsweſen der Völker eingriff. 

Als ein Symbol diefer neuen weltlichen Durchtrieben- 
heit der Zeiten erfcheint und Reineke Fuchs, diefer Meifter 
der Weltformen, der durch feine große Diplomatifche Ges 
ſchicklichkeit, bei aller feiner Schlechtigfeit des Gemüths und 
der Sitten, doch der Sieger in allen Verhältniffen und der 
mächtige Günftling feines fchwachfinnigen Herrn bleibt. 
Dies Gedicht Tegt zuerft ein fehr fcharf ausgebildetes Be- 
wußtjein über den biplomatifchen Charafter des modernen 
Staatslebens an den Tag, und indem es dies Bewußtſein 
in ben populairen Geftalten der Thierfabel unter das Volk 
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brachte, ſtellte es dadurch für Die neue politifche Welt 
anſchauung des modernen Europa's allgemein gültige Typen 
und Beifpiele auf, die noch bis auf den heutigen Tag ihre 
Bedeutung behalten haben. Das Gedicht vom Reineke 
Fuchs hat deshalb einen durchaus univerfalen Charafter 
für Diefe Zeit; und man wird kaum von ihm fagen Fönnen, 
daß es einer einzelnen Nation ausſchließlich und vorzugs- 
weife angehöre. Diefe Erfindung fcheint fch bei Sranzofen, 
Engländern, Nieverländern und Deutfchen gleichmäßig und 
urfprünglich ausgebildet zu haben. Die Unterfuchung aber 
über die erften Quellen des Gedichts führt fich auf dieſe 
ſtunbildliche Vorftelung des Fuchſes zurüd, der ſchon 
frühe und zu allen Zeiten als ein politifches Symbol und 
als Repräfentant ftaatsmännifcher Klugheit und Berfchla- 
genheit gebraucht worden ift. In Sranfreich gab es fchon 
zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts eine ähnliche 
Dichtung unter dem Titel des gefrönten Fuchſes (Le Re- 
nard couronn6), wie auch den Roman du nouveau 
regnard, von dem altfranzöfifchen Dichter Jaquemars 
@ielee, der zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts Iebte. 
Diefe Gedichte feheinen jedoch keinerlei Verwandtfchaft zu 
haben mit dem allbefannten plattveutfchen, das burch Hein- 
rih von Alfmar in vollendeter Form gegen Ende bes 
funfzehnten Jahrhunderts bearbeitet wurde. Die ältefte 
Bearbeitung dieſes Stoffes in holändifcher Proſa führt 
den Titel: Die Hiftorte vom reinaert de vo8, und wurde 
zuerft in Gouda 1479, und in der berühmten Delfter Aus- 
gabe 1485, Ato gebrudt. Daß aber vielleicht dennoch die 
Driginalität der deutſchen Erfindung zu behaupten fein 
möchte, Fönnte vielleicht daraus hervorgehen, daß die Deuts 
fhen Namen der Thiere, die in dem Gedichte vorfommen, 
als Iſegrim und Reinefe, Reinart, auch in den ausländi- 
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find. So fcheint ein urfprünglich deutſches Gedicht allen 
andern Dichtungen zum Grunde gelegen zu haben. 

Bon dem plattveutfchen Reineke Fuchs befennt 
jedoch der angebliche Dichter deſſelben, Heinrich von AIF- 
mar, in der Vorrede ausbrüdlich, dag er das Gedicht 
nicht felbft gefchrieben, fondern, wie er fagt, aus ber wäl⸗ 
Ihen und franzöfiichen Sprache übertragen habe. Diefer 
Dichter, von dem man fonft gar nichts weiß, nennt fich 
in der Vorrede auch Schullehrer und Zuchtmeifter des 
Herzogs von Lothringen. Die älteften Ausgaben dieſes 
Gedichts find Lübeck 1498 und Roſtock 1517. Die befte 
Ausgabe davon veranftaltete Hoffmann von Fallers- 
leben, Breslau 1834. Goethe überfehte es befanntlich 
in Hexametern, zuerft im Jahre 1794. 

Das Narrenihum erfchien uns als der eigentliche 
Uebergang zur Freiheit des Bewußtfeins bei den Deutfchen. 
Der Drang diefer Zeit, in die eigene Bruſt hineinzugreifen 
und ihre Ideen und Meberlieferungen zu reinigen, bot 
fich als diefer Narr dar, der fich deshalb mit fo lächer⸗ 
lichen Gebärden auf den Kopf ftellt, .dvamit Das ganze 
Menſchenweſen in fich felbft umgekehrt und in dieſer Durch- 
einanderfchüttelung feiner Gegenfäße reformirt werve. Der 
romantifche Tieflinn des Mittelalters hatte das Narrenthum 
fhon in den Kreis der chriftlichen Kirche gezogen, und in 
den komiſchen Kirchenfeften, in mancherlei Brozeffionen, und 
beim Kirchenbau jelbft in der humoriftifchen Spielerei ber 
Arabesfe, zu einer finnreichen Geltung erhoben. Auf dem 
ehriftlich germanifchen Lebensgrunde erzeugte fich die Idee 
ver Narrheit als diefe innerliche Kraft des Bewußtſeins, 
in ver fich alle Gegenfäbe des Lebens verbinden wollen, 
und wie die chriftliche Weltanficht überhaupt darauf hinaus- 
geht, die Allgegenwart des Göttlichen in jedem ächt Menfch- 
lichen zu erfennen, fo wird auch der höhere Gedanke der 
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Karrheit darin gefunden, daß auch die menfchliche Berfehrt- 
heit das Göttliche in fich trage, und daß der Narr gewiffer- 
maßen auf den Gott hinweiſt. Je entfchiedener fich das 
Narrenthum der Welt zur Erfcheinung bringt, deſto fieg- 
reicher tritt die göttliche Idee felbft heraus, welche ald das 
einzig erhaltende und ordnende Gejeg alles Dafeins fich 
erweift. 

Diefen philofophifchen Gedanfen der Narrheit brachte 
ein eigenthümlicher Schriftfteller diefer Zeit, Sebaftian 
Brand, durch fein berühmtes Gedicht: das Narrenfchiff 
zum Bemwußtfein. Brand, der mit feinem gelehrten Ra— 
men auch Titio hieß, wurde im Jahre 1458 zu Straß: 
burg geboren, und lebte zu feiner Zeit in bedeutenden 
öffentlichen Verhältniffen und Stantsämtern, zuerft an der 
Hochſchule zu Bafel als Rechtslehrer, dann in feiner Vater- 
ftadt Straßburg als Stadtiyndifus, wie er auch wegen 
feiner bedeutenden Staats- und Rechtöfenntniffe vom Kaifer 
Darimilian l. mehrmals an jeinen Hof gezogen und von 
ihm die Würden eines Faiferlihen Rathes und Pfalzgrafen 
empfing. Brand hatte, wie Erasmus und Reuchlin, 
und zum Theil in enger Verbindung mit diefen, eine Er- 
neuerung des geiftigen Lebens der Zeit in den Kaffiichen 
Studien des Alterthums erftrebt, aber er fuchte die neue 
humaniftifche Bildung vorzugsweife auf die deutſche Volks⸗ 
fpradhe anzumenden, in welcher er fein von allen Ständen 
gelefenes und zu einem Volfsbuch gewordenes Narrenfchiff 
dichtete. Died Gedicht fchwingt in feiner humoriſtiſchen 
Erfindung zugleih eine ftrenge fittliche @eißel. über alle 
Berirrungen und Thorheiten der Zeit. Das eigenthümliche 
Pathos dieſes in vierfüßigen gereimten Jamben gefchriebes 
nen Gedichts ift der füttliche Zorn über verfehrte und laſter⸗ 
hafte Zeitgenofien, und über die Ausartungen ganzer Stände, 
wie fie fich in des Dichters Tagen in grellen Zügen dars 
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bieten mußten. Alle diefe Schlechtigfeiten feiner Zeit hat 
Sebaftian Brand auf einem Schiff aufgeladen, das er 
das Narrenfchiff nennt, und dies Schiff ift unterwegs bes 
griffen auf der Bahrt nach dem Lande Narragonien, wie 
der Dichter die Heimath aller Narren nennt, in die er fie 
jest zurüdichaffen wid. Dies ift der allegorifhe Rahmen 
diefer Schilderungen, die fich fonft in 113 einzelnen Kapiteln, 
ohne einen bindenden Zufammenhang, darftellen. In diefem 
Zurüdichiffen aller Narren in ihre Heimath, in Rarragonien, 
liegt eben der Gedanke ausgebrüdt, daß durch dieſe Fahrt, 
die der Dichter unternimmt, alle Narrheit aus der Welt 
herausgebracht werben fol, und dies Narragonien ift dann 
die eigentliche Selbfterfenntnig der Narrheit, auf die e8 
bei dem Ganzen abgejehen it. So fagt Brand felbft in 
der Vorrede feines Gedichts: 
— wer ſich für ein narren acht, 
Der ift bald zu eym wiſen gmacht. 

Er nennt deshalb fein Gedicht auch ven Narrenfpiegel, und 
macht mit dem Büchernarren den Anfang, dem die Raths⸗ 
narren, Geldnarren, Kleivernarren, Liebesnarren, Baus, 
Tanz, Sauf= und Freßnarren, und andere Narren aller 
Art folgen, die nach ihren befonderen Gattungen, mit Schel- 
len und Kappen gesiert, nach Schiffsladungen zufammen- 
gepadt erfcheinen. Auch die fittliche Verwilderung des geift- 
lichen Standes nimmt einen guten Pla in der Ladung 
des Narrenfchiffes ein. Der Dichter zergliedert mit durch⸗ 
dringender Lebensfenntniß alle dieſe Zuftände, und kehrt 
darin oft mit überrafchender Schärfe der Anfchauung bie 
innerften Wahrheiten heraus. Die ganze Darftellung er- 
fcheint als ein Gewebe von Sprüchen, Allegorien, Babeln, 
und gefchichtlichen Beifpielen, in einer Fernhaften Sprache, 
bie fehr viel Bezeichnungsvolles und Eigenthümliches in 
fih trägt. Der Dichter feldft aber entzieht fich nicht dieſem 
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großen moralifchen Reinigungsprozeß der Zeit, den er in 
der Idee der Narrheit angeftelt hat, und er nennt fich 
mit einem gewiflen Stolz felbft einen Narren, indem er 
zum Schluß des Einleitungsgedichts jagt: 

J Es kann nit Jeder narren machen, 

Er heiß dann wie ich bin genannt, 
Der narr Sebaſtianus Brand. 

Das Narrenſchiff ſcheint vom Verfaſſer und von frem⸗ 
der Hand mehrmals überarbeitet worden zu ſein, wodurch 
die verſchiedenen abweichenden Texte dieſes Gedichts ent⸗ 
ſtanden ſind, die oft ganz fremdartige Zuſaͤtze darbieten. 
Die erſte Ausgabe erſchien 1494 in Baſel bei Johann 
Bergmann von Olpe. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Brand über ſein 
Narrenſchiff auch ein Collegium an der Univerfität zu Baſel 
gelefen habe, wie Died über ven Reinefe Fuchs früher 
vielfältig geſchah. Denn auch in dem Univerfitätsleben 
der damaligen Zeit müflen wir ein humoriſtiſches Element 
erbliden, ohne das die innerliche deutfche Natur einmal 
nicht fertig werden konnte, und das fich als ein vollfom- 
men berechtigtes bei Lehrern und Schülern feftgeftellt hatte. 
Sp wurden den Studenten damals namentlich an Feier 
tagen befonders heitere Vorträge gehalten, die ihnen zu 
Luft und Lehre zugleich beftimmt waren. Dies alte hu⸗ 
moriftifche Element der deutfchen Univerfität wird Heut nur 
noch Durch die flereotypen Profefjorenwige, bie alljährlich 
an derſelben Stelle wiederfehren, etwas mühfam vertreten. 

Sebaftian Brand hatte in feinem Narrenfchiff feldft 
die Sünde und das Lafter unter dem Gefichtöpunft ver 
Narrheit betrachtet, und darin für feine Zeit eine beſonders 
milde und freie Lebensanfchauung an den Tag gelegt. 
Es wird aber auch bei ihm Alles für Narrheit ange 
fehben, was über das gewöhnliche Maag des werftägigen 
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gefunden Dafeins in einem höheren Beftreben hinausgeht, 
z. B. wenn man all fein Sinnen darauf richte Städte und 
Länder zu erfunden, wenn man den Zirkel zur Hand nehme, 
um zu erforfchen, wie breit Die Erde, wie fern das Meer 
fih ziehe. 

Sp war ed der eigentlich gefunde Menfchenverftand, 
ber in biefer Idee der Narrheit bei den Deutfchen fich um 
biefe Zeit conjtituirte, und der von allen phantaftifchen und 
ipealiftifchen Abirrungen früherer Zeiten das Bewußtſein 
zur Ergreifung und ©eftaltung der nächften Wirklichkeit 
hinwenden wollte. Dies Clement der Narrheit, als Die 
Form des volksthuͤmlichen Selbftbewußtfeing felbft, erfcheint 
daher in diefem Jahrhundert als eine allgemein menfchliche 
Berechtigung, in der fich zu zeigen Jedermann zuftehen 
muß, während wir heutzutage, in unferer knapp zuge- 
fehnittenen Modernität, auch diefe Freiheit der Lebensbe- 
wegung, ungehindert und nach Kräften ein Narr fein zu 
fönnen, verloren haben, wie denn in unferer Zeit eine be- 
jondere Polizeierlaubniß auch dafür erforderlich if, um ein 
Narr fein zu fönnen. 

Die allgemein menjchliche Bedeutung der Narrheit, 
die darum auch felbft zu einem religiöfen Element werden 
fonnte, zeigte fich in Diefer Zeit des deutfchen Lebens be— 
fonders in den Predigten, welche Johann ©eiler von 
Kaifersberg über das Narrenfchiff jeines Freundes Brand 
auf der Kanzel gehalten. Johann Geiler wurde im 
Sabre 1445 zu Schaffhaufen geboren, und nach dem Tode 
feines Vaters als dreijährige Kind zu feinem Großvater 
in SKaifersberg im Elfaß gebracht, von weldhem Ort er 
feinen Beinamen empfangen hatte Er wurde in Bafel 
Doctor der Theologie, und darauf Prediger in Freiburg, 
Würzburg, Augsburg, und zulegt in Straßburg, wo bie 
prächtige Kanzel jm Münfter für ihn erbaut wurde, auf 
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der er feine gewaltigen volfsthümlichen Predigten hielt, und 
unter der er auch nach feinem Tode fein Begräbniß fand. 
Auf diefer Kanzel hielt er denn auch im Jahre 1498 feine 
410 Bredigten über das Narrenfchiff, die ald Denkmäler 
der Sprache wie der Zeitgefinnung gleich fehr zu beachten 
find. Sie find die originellfte Mifchung von freimüthiger 
Oppofition, gewaltiger Redekraft, cynifcher Ungebundenheit 
und moralifcher Würde, und einer Satire, die zwar das 
Schmupigfte ſich nicht zu berühren fcheut, aber doch faft 
immer eine gewiſſe innere Erhebung verbreitet. Die von 
ihm in die Kirche felbft hereingenommene Oppofition gegen 
die Ausartungen des geiftlichen Standes muß und um fo 
merfwürdiger erfcheinen, da er ſelbſt der beftehenven Kirche 
in ftrenger Anhänglichkeit zugewandt blieb. 

Als Sittenprediger aber fchwingt er über bie Thor⸗ 
heiten der Welt eine unerbittliche Geißel, die freilich durch 
Die Fomifche Miene und den feurrilen Wis, womit fie ges 
handhabt wird, für und wenigſtens meiftentheild ihren bit⸗ 
tern Stachel verliert, und worin er als der Vorläufer 
Abrahbams a Sancta Clara anzufehen fit. 

Seine 110 Predigten über das Narrenſchiff gehen in 
berfelben Ordnung fort, wie Die Titel in Brand's Ge- 
dicht, obwohl er dieſen Dichter und fein Gedicht niemals 
darin anführt. Seine Brevigten find zum Theil weit 
malerifcher und ausbrudsreicher ald die zum Grunde ges 
legten Tertesworte. Geiler entwarf feine Predigten, wie 
bies damals üblich war, gewöhnlich Tateinifch, und hielt 
fie deutfch, und aus dieſer Nachfchrift feines deutſchen Vor⸗ 
trags fcheinen fie zuerſt verbreitet worden zu fein. Zwar 
find doppelte Texte von: den Narrenpredigten vorhanden, 
ber Iateinifche, den Jacob Dther, fein Schüler, heraus 
gegeben, und vie ältefle Deutiche Weberfekung von Dem 
Franziskanermoͤnch Johannes Bauli, die im Jahre 1520 
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verbreitet wurde. Doch ift gewiß, daß fie Geiler auf ber 
Kanzel deutſch gehalten, und die ihm eigenthümliche Diction 
ift ohne Zweifel aus feinem Munde in die Ueberfegung 
übergegangen. Zu feinen Predigten über das Narrenfchiff 
gab Geiler auch ein Gegenftüd „das Schiff der Penitenz 
und Bußwuͤrkung“ (lateiniſch: 1512, deutfch: Augsburg 
4514) wie viele andere Predigtfanmlungen und Erbauungs- 
fpriften, das „Buch Granatapfel (Straßburg 1510) und 
die „Ehriftliche Pilgerfchaft zum ewigen Vaterland” heraus, 
welche lebtere Jacob Diher 1512 nach Geiler’s Tode 
aus deſſen Handichriften druden ließ. 

In demfelben Kreis der Anſchauung bewegte fich auch 
Thomas Murner, der ebenfalls ein Geiftlicher gewefen, 
Doctor der Theologie und Doctor beider Rechte, ein kaiſer⸗ 
licher gefrönter PBoet, der zu Branffurt am Main und 
Straßburg lebte, und zu Luzern ftarb. Er ergriff mit einer 
ungewöhnlichen fatirifchen Schärfe das wirkliche Leben feiner 
Zeit. Unter feinen Werfen find die Narrenbefhwörung 
und die Schelmenzunft die berühmteften. Auch fchrieb 
er die Mühle von Schwindelsheim, die Gäuchmatt 
(ſoviel als Narrenwieſe). Später zeigte er ſich als einen 
der heftigften Gegner Luther's im fatirifehen Ton, bes 
fonders in feiner Schrift: „An den Großmechtigften und 
Durchlüchtigften adel tütfcher Nation,” worin er gegen bie 
gleichnamige Lutherfche Schrift auftrat. 

In gewiſſer Hinfiht kann hier auch Albredt von 
Eybe (Dbe) angeführt werden, ver bejonders in feinem 
Eheſtandsbuch den Humoriftifchen deutſchen Volkbton 
meiſterlich aufgenommen und getroffen hat. In der Vor⸗ 
rede zu. dieſem ohne Titel erfchienenen Werk giebt fich ber 
Berfaffer als „in baide rechf doctor, Archidiacon zu Wirrz⸗ 
burg vom Thumherr zu Bamberg vnd Ayftet” zu erkennen, 
Die älteſten Ausgaben find von Nürnberg, 1472, in welchen 
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Jahre der Berfaffer fein Buch mit einer feierlihen Zus 
eignung dem Iöblihen Magiftrat und der Gemeinbe der 
Stadt Nürnberg als Neujahrögefchenf überfandtee Man 
hat diefen fröhlich gelaunten Autor, welcher das eheliche 
Leben nad) allen Seiten hin betrachtet, vielleicht nicht ganz 
mit Unrecht den deutfchen Montaigne genannt. Hin⸗ 
undwieber laufen feine moralifchen Tractate, wenn der Ver⸗ 
faſſer feine Iuftige Phantafte von dem didaktiſchen Ton ab⸗ 
führt, in Pleite Rovellen aus, die, in ihrer zierlichen und 
naiven Behandlung, an Boccaccio erinnern. Zumellen 
hat er auch aus demſelben entlehnt, wie bie Enählung, 
mit der er beweifen will, „pas man frowen und junds 
frowen gu rechter czeit menner geben fol,” “Die vortreff 
(ich gehaltene Erzählung: „wie fich ein frow halten ſoll 
in: abwefen irs mans” zeigt ihn felbft als Meifter im 
naiven Novellenftil. Manches feheint er wörtli aus an- 
dern Schriftftellern überfeßt zu haben, wie er überhaupt 
eine vielfältige Belefenheit an den Tag legt. Seine feine 
Auffaſſung von Welt- und Lebensverhältnifien ift gerade 
dazu geeignet, uns das Privatleben feiner Zeit, wie es 
geredet und für feine eigentbümlichen Zuftände Worte ges 
funden, auseinanderzulegen. 


5. Die kunftmäfsige Ausbildung der deutfchen Literatur. 


Der Fortgang zu einer Hervorbildung Fünftlerifcher 
Formen in der deutfchen Literatur gefchah fehr langſam, 
und in einer allmähligen Durchdringung mit denjenigen 
Bildungsftoffen, welche die fortfchreitende Kenntniß und 
Aneignung fremder Literaturen, und befonders der Poefie 
des Alterthums, herangeholt hatte. In diefer Hinftcht kann 
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die deutfche ‚Literatur den Vergleich mit den Literaturen der 
übrigen Bölfer, befonder6 der romanifchen, die fo frühe 
zu glänzenden Kunftformen fich erhoben, nicht im Gering⸗ 
ften aushalten. Die deutfchen Volksbücher, obwohl 
fie zum Theil eine naive Abrundung und kindliche Har⸗ 
monie auch in. der Form aufweiſen, trugen doch gerade 
nicht dazu bei, den Sinn für eine Fünftlerifch heraus⸗ 
tretende Geftaltung in Deutfchland zu ermeden, ſondern 
fie, fpinnen vielmehr dad beutfche Volksbewußtſein recht 
in biefe dämmernde Innerlichkeit einer an fich ſelbſt zehren⸗ 
den Phantaſie ein. Diefe deutſchen Volksbuͤcher gehörten 
auch zum Theil fremden und namentlich franzöfiichen Er- 
fndungen an, wie der Fierabras, Kaiſer Octavia 
nus, Bier Haimonskinder, die ſchöne Magellone. 
Die urfprünglich deutfche Volksdichtung fehuf fich ihre bes 
deutfamfte Geſtalt im Fa uſt, und drängte gerade in biefer 
Figur, die perfönlich eben fo formlos als ſie geiftig un⸗ 
endlich ift, die innerften @igenthümlichfeiten ihres ganzen 
Weſens zufammen. Die Fauftfage, die fi) ohne Zweifel 
an eine hiftorifche Perſon anfnüpfte, bildete ſich erft gegen 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts in der beftimmten 
Form aus, in der fie zuerft in der Hiftorie von Dr. Jo⸗ 
hann Fauſten Lübeck 1588 fich Iiterarifch feftgeftellt zu 
haben fcheint. Das Jahrhundert der Reformation fymbo- 
fifirte darin fein ganzes univerfaled Streben, den Welt: 
drang ber Wiflenfchaft, Die vor ihr Revolutionstribunal zu- 
legt die Schöpfung felbft und die Gottheit laden wollte. 
Zugleich bildete fich in diefer Sage der Moment einer 
ganzen Voͤlkerſcheide feft, nämlich der Moment der geiftigen 
Scheidung zwifchen Mittelalter und neuer Zeit, welche 
. beive Epochen fih im Fauſt auf ver einen Seite ent- 
fchieden trennen, auf der andern noch in einem bunfeln 
und geheimnißvollen Ringen mit einander begriffen zeigen. — 
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Das deutiche Volk verbefierte feine Darſtellungsformen 
namentlich durch Die Ueberfegungen der Alten. Uebertra⸗ 
gungen griechifcher und römifcher Schriftfteller, beſonders 
des Ariftoteles, Cicero, Salluft, Terenz, Ovid, 
erfchienen ſchon frühe. Ueberſetzungen des Boccaccio, 
der philofophifhen Schriften des Petrarcha, wurben be 
reits im funfzehnten Jahrhundert gedrucht. “Die bebeutend« 
ften Ueberfeger diefer Zeit find Dietrih von Plenin- 
gen, Hans von Dalberg, Willibald Pirkheimer 
(Ueberfegung des Sfofrates an Demonifus, Augs⸗ 
burg 1519), Albrecht von Eybe, hinter deſſen „Spiegel 
der Sitten” (Mes 1500) fich einige verdienſtvolle Ueber⸗ 
‚febungen, unter Anderm von Schaufpielen des Plautus, 
befinden, Nicolaus von Wyle („Translation oder Tüt⸗ 
fhungen” Eslingen 1478) u. a. 

Diefem Bildungsftreben gegenüber begann auch durch 
die Chroniken und durch die erften Verſuche deutſcher Ge⸗ 
fchichtfchreibung fich die Sprache des wirklichen Lebens zu 
entwideln, was auf die Hebung ber literarifchen Darftel- 
lungsformen überhaupt günftig zurüdiwirfte. “Die dem vier⸗ 
zehnten Jahrhundert angehörenden Chroniken des Johann 
Riedeſel, das Eljaffifche Zeitbuc, des Jacob Twinger 
von Königshofen, ferner die Ehronif der Stadt und ber 
Herren von Limburg an der Lahe, welche der Schreiber 
Johann Gensbein verfaßte, und mehrere andere hiſtori⸗ 
fehe Bücher diefer Art, können uns die Anfänge der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung in deutſcher Sprache bezeichnen. Die 
thüringifhe Chronif von Johann Rothe aber, 
einem Mönch zu Eifenah, die in der erften Hälfte des 
funfzehnten Jahrhunderts herausfam, kann für die frühefte 
Erfcheinung eines wirflichen Gefchichtfchreibertalents im 
Deutfchland gelten. Diefer Mönch, der fih auch als Dich- 
ter befannt gemacht, bewies fchon eine gewiſſe Feinheit 
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und Anmuth hiftorifcher Darftellung, die beſonders in Zeich- 
nungen von Perfönlichkeiten auf eine merfwürbige Welfe 
glücklich iſ. Man Fann von ihm in der That fagen, daß 
er dem trodenen Chronifenftil ſchon eine mehr Tünftlerifche 
und poetifche Färbung gegeben. Die Legendendichtung, in 
welcher fi Johann Rothe auch fonft verfucht hat, trug 
auch etwas von ihrem Element in feine Gefchichtsdarftels 
fung über. In einem ftrengeren hiftorifchen Stil fchrieb 
Johann Thurmayer, genannt Aventinus (von fei- 
ner Baterftadt Abensberg), der in einer fpäteren Zeit bes 
Jahrhunderts Iebte. Seine baieriſche Chronik erfchien 
erft in Tateinifcher, dann in beutfcher Sprache. Neben ihm 
fönnen noch angeführt werben: die Chronik der burgundi⸗ 
fchen Kriege, von Diebold Schilling, die Weltchronifen 
von Steinhövel, Thomas Lirar, Werner Roles 
winf, Hartmann Schedel (von Georg Alt in deut 
fhe Sprache gebracht); ferner die in wiederbeutfcher 
Mundart gefchriebenen „Eroneden der Saſſen“ von Con⸗ 
rad Botho und Thomas Gheysmer’s „dänifche Chro⸗ 
nit," dann Betermann Etterlyns Schweizer» Chronif, 
Megivius Tſchudi's Chronifen, und das Buch von 
Ulrih Reichenthaler tiber das Eoncilium zu Eonftanz. 
Alle diefe Erfcheinungen find wichtig für die Bildung des 
hiftorifchen Bewußtfeind unter den Deutfchen. Zugleich ver⸗ 
rathen fie das Streben nach Formen für den nationalen 
Geiſt, und den Drang, denfelben aus trüber Geftaltlofigfeit 
in eine Tarere und freiere Region zu erheben 

Nah Funftmäßiger Gliederung für nationalen Stoff 
firebte in diefer Zeit bejonders der nürnberger Dichter 
Melchior Bfinsing, der Geheimfchreiber Kaifer Maris 
milians J., geboren 1481, geftorben 1535. Seine ge 
fehichtliche Dichtung, der Theuerdanf, die zuerft Nürn- 
berg 1517 erjchienen, ftellt in einer etwas Foftbar thuenden 





5. Die kunſtmaͤßige Ausbildung der beutfchen Literatur. 114 


Form, aber zugleich in würbiger und ebler Handlung, Das 
abenteuerliche und ritterliche Lebensbild des Kaifere Maris 
milian in feinen Jünglingsiahren auf. Wie in dem 
Eaiferlichen Süngling felbft alle Bahrten und Berlodungen 
des Lebens und der Phantaſie an einem hohen Berftan- 
beselement ihre weife Begrängung finden, fo hat auch der 
Dichter alle Romantif feines Stoffes in eine gehaltene und 
fittlich getragene Form zu zwingen gefucht, fih dazu aber 
der, fein ganzes Gedicht vurchfröftelnden Mittel der Alles 
gorie bedient. Der Kaiſer ſelbſt fol ihm zum Theil den 
Plan des Gedichte vorgezeichnet haben. In der Umarbei- 
tung des Theuerdank dur Burfhard Waldis (Frank⸗ 
furt am Main 1553 und fpäter) ift Das moralifch betrach⸗ 
tende Element dieſer Dichtung noch ftärfer und überwies 
gender herausgetreten.. Was der Theuerdank in poetifcher 
Sorm, ift der Weiß-Kunig (1515) in profaifcher. In 
Diefem Buche, das feinen Entwurf ebenfalls dem Kaiſer 
Marimtilian I. und einem feiner Geheimfchreiber Marr 
Steizfauermwein die Ausführung verbanft, ift e8 gleiche 
falls auf eine allegorifche Darbildung des hiſtoriſchen nas 
tionalen Stoffes abgefehen. Den Gegenfland macht bie 
Geſchichte Kaifer Friedrichs I, und feines Sohnes 
Marimilian aus. 


6. Die Entwirkelung der dramatifchen Poefie in 
Deutfchland. 


Wir haben früher in dem Element der Nartheit bies 
jenige Luft des deutſchen Volkes erfannt, in ber fich das 
allgemeine Selbſtbewußtſein der Nation vollsthümlich zu 
geftalten fuchte. Aus diefem Element fehen wir auch eine 
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wirfliche Form der deutfchen Poeſie, nämlich die drama⸗ 
tifche, fih erheben, die auf diefem bunten Grunde des 
Bolfslebens ihre erften Bilpungsverfuche machte. 

Das deutfche Drama erfcheint uns urfprünglic) ale 
der Berfuch, diefen Narren, der im: beutfchen Volksbewußt⸗ 
fein lebte, zu einer Gruppe zu bringen, und ihn darin 
handelnd und in feiner wefentlichen Betheiligung an dem 
wirflichen Leben zu zeigen. In dem Narren liegt fchon 
an fich ein dramatifches Element, das nur ergriffen und 
ausgebildet zu werden braucht, um die Entwidelung eines 
Schaufpield an ihm zu haben. Denn der Narr hat die 
ganze beftehende Welt ſich gegenüber, zu ber er fich ges 
wiffermaßen wie der reflectirende Chor in der antifen Tra⸗ 
gödie verhält, in welchem Chor ber geiftige Träger ber 
ganzen vorgehenden Handlung erfcheint und in dem fich 
das inmerfte Gewiflen aller Handelnven felbft repräfentirt. 
Im deuifchen Bolfsleben hatte der Narr dieſe Bedeutung 
des antifen Chors vielfältig auszuüben gehabt. Der Narr 
war ber erfte Gewiſſensrath ber deutichen Ration gewor⸗ 
den, und indem er mitten in ber Betrachtung des wirf- 
lichen Lebens wohnte, mit dem er fein binleftifches Spiel 
trieb, fo wurde er der natürliche Ausgangspunft dramati⸗ 
fcher Geftaltungen, die ſich um ihn in aller Fülle des Le- 
bens gruppirten. 

Das Drama ift felbft feinem innerlichften Begriff nach 
dDiefes in Handlung getretene Gewiſſen der Nation, das 
bie Lebensgeſtalten, jede in ihrer individuellen Berechtigung, 
gegen einander heraustreten läßt, damit fie in dem Kampf 
der Intereffen, den fie gegen fi) auszuführen haben, bie 
wahre und höchite Idee des Dafeins vollenden, und, fei 
e@ durch ihren Sieg, fei es durch ihren Untergang, vers 
herrlichen. Das Drama ift daher die eigentliche Poeſte 
ber freien Berfönlichkeit, die Poeſie der Berechtigung und 
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ber Gerechtigkeit, und in Deutfchland ift e8 der Narr, der 
Hannswurft, der Pidelhäring, welcher, ald dieſer Volks⸗ 
prophet der freien Perfönlichkeit, als dieſer Schalf, der bei 
allen feinen Schelmenftreichen doch eigentlich nur die Par⸗ 
tei des Rechts und der Wahrheit nimmt, darin zugleich 
als der Bermittler und eigentliche Begründer des Dras 
mas erfcheint. 

Es ift zugleich das Achte bürgerliche Lebenselement, 
um das es fich hier handelt, und diefes in Deutfchland 
erwachte Bürgerthum, das fich In feinem eigenen Bewußt- 
fein erfaßt und feine Wirklichkeit geltend machen will, es 
bedient fi dazu zuerft des Narren, den es ausſendet auf 
alle Wege zu feiner Verfündigung. Der eifrigfte Anwalt 
und Bertreter der neuen bürgerlichen Zeiten ift cbenfo fehr 
der Narr, der befonders den Pfaffen und Junker bei feiner 
ausfchließlichen Stellung nedt und foppt, als es in der 
obfectiven Form das dramatifche Volksſpiel ift, in dem fich 
das Element der Bürgerlichkeit zuerft feinen poetifchen Aus«- 
druck zu fchaffen fucht. Der deutſche Bürgerftand ift es 
vorzugsweife, den wir im funfzehnten Jahrhundert plöglich 
von diefem eigenthümlichen Drang ergriffen fehen, Komöbie 
zu fpielen, und den ihm eigend angehörigen Productionen 
eine dramatifche Form zu geben. Es ift fein hiftorifches 
Heraustreten in die Gefchichte, das fich in biefen drama⸗ 
tiichen Bolfsluftbarfeiten des deutſchen Bürgerftandes ans 
fündigen will, und das der Narr, als diefer Prophet des 
deutfchen Bürgerthums, unter befien Schellengeläute das 
deutfche Volk in die Gefchichte einzieht, vermittelt. Es ift 
merfwürdig, daß bie verfchiedenen Benennungen dieſes 
Charakters bei allen Völkern fämmtlich einen Gegenftand des 
Efiens bezeichnen, wie Pidelbäring, Hannswurft, Jean 
Potage, Jean Barine, Iarques Pudding, Arlequin, Ma— 


earoni,. Bolichinello. Indem fich aber in dem Narren dies 
Mundt, Literaturgeich. 2. 8 
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Element der Mahlzeit, um deren willen er feine Poſſen 
macht oder fich nedend an Andere herandrängt, als ein 
fo wichtiges andeutet, zeigt er fich darin eben als der 
wahre Repräfentant des in der materiellen Ratur feftwur- 
zelnden Volkes. 

Bei den Griechen war es Dionyſos, der loͤſende und 
vermittelnde Gott, geweſen, der, bei dem Wendepunct die⸗ 
ſes Volkes zu einem neuen hiſtoriſchen Daſein, aus ſeinem 
Dienſt das Drama hatte heraustreten laſſen. Bei den 
Deutſchen war es der Narr, der, wie Dionyſos, auf den 
materiellen Genuß hielt, und dem Jenſeits der Romantik 
und der Kirche das auf ſich ſelbſt gewieſene Dieſſeits des 
wirklichen Lebens gegenüberſtellte, in dem ſich aber noch 
dieſes unruhige Gähren und Treiben des Volksgeiſtes im 
ſich ſelbſt darſtelllte. Das Drama gewann daher bei ans 
dern Kationen, namentlich bei den Spaniern, bei weiten 
früher eine Funftmäßige und feine Ausbildung feiner For⸗ 
men, während es in Deutjchland lange auf diefem allges 
meinen Grunde des wogenden Volfsgeiftes, als ein halb 
allegorifcher, halb Humoriftifcher Ausdruck deſſelben, ſich 
bewegte. 

Die älteften Volfsdarftellungen, die ein dramatifches 
Element in fich trugen, hatten zwar meiftentheild einen 
firchlichen und religiöfen Inhalt, und ftellten fich als dieſe 
Mpiterienfpiele dar, die befonvers in der Paſſionsgeſchichte 
und in andern hervorragenden Begebenheiten der heiligen 
Schrift ihren Stoff fuchten. Sie machten faft einen Theil‘ 
bes Gottesdienſtes felbft aus und famen in den Kirchen 
und auf den Kirchhöfen an Feſttagen zur Aufführung, 
wobei die Geiftlichen felbft oder ein armer Pilgersmann, 
der gegen gute Beföftigung fich zu einer Rolle verftand, 
die Schaufpieler waren. Diefe bei allen Nationen verbreis 
teten Mipfterienfpiele, welche die erfte Grundlage aller thea⸗ 





6. Die Entwidelung ver dramatiſchen Boefie in Deutſchland. 118 


tralifchen Vorftelungen find, fcheinen in Deutfchland ſchon 
unter den Karolingern flattgefunden zu haben, indem aus 
Diefer Zeit ein Verbot angeführt wird, wonach bei foldhen 
Darftellungen feine Prieſter- oder Mönchsfleivung anges 
legt werden durfte. Aber auch in diefen Firchlichen Darts 
ftellungen, die eigentlich nur eine geiftliche Mummerei waren, 
war das Fomifche Element das grundthümliche und über- 
wiegende, und der Narr war ed recht eigentlich, der darin 
fein Wefen trieb und dem freien Volfsbewußtfein gerade 
auf dieſem Gebiet der Firchlichen Ueberlieferung oft die aus⸗ 
gelaflenfte Genugthuung verfchaffte. Dieſe biblifchen Volks⸗ 
Darftellungen nahmen alle mehr oder weniger die Form ber 
Poſſe und Farce an, und zeigten fi in dieſer Art unter 
verfchiedenen Namen der Oſterpoſſen, Weihnachtöpofien, 
Gregorius⸗, Martins, Nicolaus=Fefte, Baftnachtsluftbars 
keiten, Nürnberger Schönbartlaufen u. a. Eines ver ältes 
ften Spiele diefer Art ift das Dfterfpiel vom Antidhrift 
(ludus paschalis de adventu et inleritu antichristi), das 
wahrfcheinlih aus dem zwölften Sahrhundert herftammt. 
Das Stüd ift in Tateinifcher Sprache gefchrieben, in der 
auch die Nonne Rhoswitha aus dem Stifte zu Gans 
dersheim ihre ſechs Schaufpiele, die wir noch von ihr bes 
ſitzen, gefchrieben hat. Diefe merfwürbige Dichterin Iebte 
um das Jahr 980 unter den Ottonen und ſteht in biefem 
geiftesfinftern Jahrhundert als ein eigenthümliched und fin« 
niges Lichtbild da. Ihre Stüde wurden zuerft im Jahre 
1501 dur) Conrad Geltes aus der Handichrift eines 
deutfchen Benedictinerklofters herausgegeben. 

Shre ſechs Schaufpiele find betitelt: Gallicanug, 
Duleitius, Kallimahus, Abraham, Paphnutius, 
Glaube, Liebe, Hoffnung. Ueberall erfennt man in 
Diefen Dramen einen frifchen, feurigen Geift, eine tiefe Ges 
müthlichfeit, ja felbft an Humor fehlt es biefer Dichterin 
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nicht, wie denn 3. B. in dem Kallimahus ber feurige 
Liebhaber, dem fich die Feufche, von ihm verfolgte Nonne 
zu entziehen weiß, von feltfamem göttlihem Zauber ge= 
geblendet, einem Theekeſſel und einer Bratpfanne, Die er 
für die Geliebte Hält, feine heftige Liebe befennt, und end⸗ 
lih vol Liebesinbrunft den Theefeffel an fein Herz drückt. 
— Gottſched hat einen Auszug ihrer Dramen gegeben, 
und den erften Aufzug des Gallicanug überfeßt. 

Die Aufführung der Möüfterienfpieie dauerte bis in 
das funfzehnte Sahrhundert. In dieſen geiftfichen Spielen 
vermifcht fich die Figur des Narren häufig auch mit ber 
des Teufels. Die Teufelswirthfchaft, Die zuerft bei den 
Franzoſen eine reichere Ausbildung erhalten, war auch in 
Deutfchland bald zu einem heimifchen und beliebten Ele— 
ment geworden, das der dramatifchen Allegorie den wei- 
teften Spielraum darbot. Es treten in diefen Stüden 
Sauteufel, Aufruhrteufel, Hofteufel und andere Teufel auf, 
und das Aflortiment der Teufeleien vermehrte fich in 
Deutfchland fo fehr, daß ein berliner Prediger, Muscu— 
Ius, im Jahre 1555 auch einen Hofenteufel fchrieb, 
der gegen die damals üblichen weiten Beinfleiver gerichtet 
war. Derfelbe fchrieb auch noch einen Aluchteufel, einen 
Kriegsteufel, einen Cheteufel. Cine Gefammtausgabe aller 
Teufel erfolgte im Jahre 1575 zu Frankfurt a M. unter 
dem Titel: theatrum diabolorum. 

Sm funfzehnten Jahrhundert gelangten zuerft die Faft- 
nachtöfpiele zu einiger Bedeutung und zu einer mehr be 
flimmten Form. Die deutiche Faftnacht- und Narrenzeit, 
welche dem Dionyfosfeft der Griechen vergleichbar tft, follte 
den dramatifchen Darftellungen in Deutfchland zuerft einen 
lebhafteren Schwung geben. Das dramatifche Element bil- 
dete fich bier durch Die Umzüge der verkleideten Perfonen, 
bie in den Häufern ihrer Befannten und Freunde zur Anz 
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fnüpfung einer luſtigen Scene einfprachen, auf die natür- 
lichfte Weife von ſelbſt. Am meiften gediehen folche dra- 
matifchen Luftbarfeiten in Augsburg und in Nürnberg, in 
welcher legteren Stadt befonders ſich ſchon frühe ein fa- 
tirifches Bolfstheater gebildet hatte, das fogar einen Chor 
hatte, wie bad Theater der alten Griechen. 

Die Reformationgzeit brachte fchon mehr Tendenzen 
in dieſe Dramatifche Kunft des Volkes. Mit dem didakti⸗ 
fehen und allegorifchen Clement, das fich jebt darin gel- 
tend zu machen anfängt, zieht auch die Firchliche Polemik 
in diefe Spiele ein. 

Unter den einzelnen Dichtern, in welchen ſich bie dra⸗ 
matifche Hervorbringung zuerft individualifirte, tft beſonders 
Hanns Bolz zu nennen, der in Worms geboren, Mei- 
fterfänger, Barbier, und, wie es fcheint, auch Der Befiber 
einer Preſſe zu Nürnberg war, auf welcher er feine eige- 
nen Poeſteen drudte. Er begann feine poetifche Laufbahn 
mit einem Gefprächsfpiel, welches er im Jahre 1470 
dichtete. Aecht vaterländifche Töne ließ er in feinem hifto- 
rifhen Gedicht „von wannen das heilige römifche Reich 
feinen Urfprung erftlich hat” erklingen, indem er darin be- 
ſonders über den Verfall des deutfchen Reiches feine poe⸗ 
tifche Klage erhebt. Als Barbier verfaßte er auch ärztliche 
Gefundheitöregeln. Er wurde fpäter PBroteftant, und man 
rechnet ihn gewöhnlich zu den zwölf alten großen nürn- 
berger Meifterfängern, unter denen ihn auch Hanns 
Sachs und Wagenfeil anführen. Bier Saftnachtsfpiele 
wurden von ihm gedrudt, Die derb, witzig, gemüthsfräftig 
und in einer fehr beweglichen Sprache. gehalten find. 
Bielleicht noch treffender und bedeutender im Ausdruck des 
damaligen Vollsgeiftes fteht neben ihm Hanns Rofen- 
plüt, genannt der Schnepperer, d.h. Schnatterer, Schwäßer. 
Er lebte zwifchen 1430 und 1460 zu Nürnberg, fcheint 
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aber auch als MWappendichter an den Höfen herumgereift 
zu fein. Dielen Ruhm gewann fich fein ernſtes Gedicht 
von der Hempacher Schlacht (1450), in welcher bie 
Nürnberger über die fie befriegenden Fürſten den Sieg 
Davongetragen hatten. Unter feinen zehn Faſtnachtsſpie⸗ 
Ien, die viel wisige Unzüchtigfeit und wenig Dramatifche 
Kunft aufweifen, find: „des Turken Vaßnachtfpiel," „der 
Ehebruh” und „von den Pawern und dem Bock“ am 
meiften gelefen worden. Cine andere eigenthümliche Pro⸗ 
Duction jener Zeit ift: „das Spiel von Frau Jutten,“ von 
Theodor Schernberg, das fehr bedeutfame Züge ent⸗ 
hält, und weniger ein Satirenfpiel, al8 eine Myfteriendar- 
ftelung im tragifcehen Genre zu nennen ift, obwohl neun 
verfchiedene Teufel darin mitfpielen. Der Gegenftand ift 
die fabelhafte Päpftin Johanna. Der ausführliche Titel 
diefes Stüdes Tautet: Ein fchön Spiel von Fraw Jutten, 
welche Bapft zu Rom gewefen und aus ihrem Bäpftlichen 
Scrinio Pectoris auf dem Stuel zu Rhom ein Kindlein zeuget. 
Bor 80 Jahren gemacht und gefchrieben, jebt aber newlich 
funden, und aus Urfachen, in der Vorrede vermelbet, in 
Drud gegeben. Apocalip. XVII. Bezalet fie wie fie Euch 
bezalet bat. Eisleben 1565. 8. bei Andreas Betr. 
Der Herausgeber diefer Tragödie, Hieronymus Tile- 
fius Hirfchpergenfis, behauptet, daß dies Stück aus 
dem Sahre 1480 herftamme. „Es kommt, fagt er, aus der 
Tatholifchen Kirche her, ift im Jahre 1480 durch einen 
Meppfaffen, Theodorieum Schernberf, in einer Reich- 
ftatt gemacht und gefchrieben, wie man mit des Authors 
eigen Handſchrift in Originali darthun kann, und zwar 
jedermann auch. leichtlich in der Compofition fehen wird. 
Darüber iſt's auch alfo approbirt, daß es öffentlich zur 
felben Zeit alfo gefpielet und agieret ift worden.“ 


— — — — 
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Die Entwidelung der dramatifhen Poefte in Deutſch⸗ 
land fand in diefer Zeit ihren eigentlichen Heros in Hanne 
Sachs, welcher mit feinem wahrhaft fchöpferifchen Genius, 
mit dem er als der Achte Anfang der neueren deutſchen 
Poeſie erfcheint, fich der dramatifchen Form bemächtigte, 
und darin mit einer univerfalen Darftelungsluft alle Stoffe 
der Vergangenheit und den ganzen Lebensfreis der Gegen- 
wart zufammenzudrängen und zu erfchöpfen fuchte. 

Diefer merkwürdige Schuhmacher Hanne Sachs 
fielt uns das bürgerliche Element der Zeit, in welchem 
auch alle Dichtung Deutfchlands ganz und gar aufgegan⸗ 
gen war, auf feiner Höhe und in derjenigen Vollendung 
der Formen dar, deren es nur fähig fein fonnte. Damit 
bezeichnet er ſowohl entfchieden den Abfchluß der alten ros 
mantifchen Poeſie Deutfchlands, die fich bei ihm gänzlich 
in den bürgerlichen Lebensftoff und in die moralifche Bes 
trachtung aufgelöft hat, als er auch der eigentliche Refor⸗ 
mator ber neueren Poeſie der Deutfchen wird, die er fehon 
in ihre eigenthümlichften Geleiſe hineinhebt, indem er ihr 
das ganze Reich der Gefchichte und die unmittelbare Les 
benswirflichfeit felbft zu ihrer eigenften Heimath anweift. 
Und diefer Mann, welcher fo beveutungsvoll an der Graͤnz⸗ 
feheide zwifchen unferer alten und modernen Cultur und 
als die productive Mitte derfelben dafteht, war ein armer 
Handwerker, aus dem niebrigften Kreife des Volkes, in 
welchem fich die beutfche Poeſie als diefer fogenannte Mei⸗ 
ftergefang zu ihrer wefentlichen Erneuerung und Grund⸗ 
reform hingebrängt hatte, nachdem fie als Minnegeſang 
an den Höfen und bei den großen Herren vom Abel ab» 
geblüht war. 

Die früheren Minnefänger waren vorwiegend Könige, 
Herzoge, Bürften und Grafen, und überhaupt vornehme 
und reiche Leute gewefen, die größtentheild einer glänzen- 
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den und üppigen Lebensftellung noch den Schmud der 
Boefte hinzuzufügen ftrebten. Diefer ariftofratifche Geſang 
warb durch den Meiftergefang, oder durch diejenigen Män- 
ner aus dem Volke abgelöft, welche an das Singen und 
Dichten mehr ihre ganze Eriftenz geſetzt und zuerſt eben- 
falls an den Höfen, aber als befoldete Meeifter des Ge— 
fanges, gelebt zu haben fcheinen *). Diefer Meiftergefang 
hat fich urfprünglich ohne Zweifel aus dem umbherfchwei- 
fenden Bolfsgefang entwidelt, der von wandernden Sän- 
gern und Spielleuten, die fich oft ſchon zunftmäßig orga- 
nifirtt hatten, im Lande verbreitet wurde, Bon dieſem 
Volksgeſang trennte fih aber der Meiftergefang. fofort in 
einer felbftftändigen Bebeutung und Ausbildung, fobald er, 
wie es ſcheint, erſt an den Höfen eine fefte Stellung ge- 
funden, und nachher in befonderen Schulen fich innerlich 
und Außerlich zu einer eigenthümlichen Organifation ge- 
gliedert hatte, was beſonders im fechszehnten und fieben- 
zehnten Jahrhundert gejchah, und wozu Hanns Sachs, 
welcher von Wagenfeil der Patriarch der Meifterfänger 
genannt wird, die vollendende Hand gereicht hatte. 

Diefe eigentliche Organifation des Meiftergefanges zu 
einer Zunft war ein Werf der arbeitenden Klaſſen felbft 
geweſen, bie den in Diefer Zeit an fie ergangenen hiftori- 
schen Ruf, zu erwachen und fich ihrer bewußt zu werben, 
zuerft Durch das Ergreifen der Dichtenden Kunft aller Or— 
ten beantworteten. Luther hatte, der Müßigfeit der ka⸗ 
tholifchen Heiligentage und Kirchenfefte gegenüber, die Arbeit 
des Volkes ald den wahren SHeiligendienft hervorgehoben, 
und dadurch in der Arbeit wejentlic ein proteftantifches 
Lebenselement bezeichnet. Wenn Luther in der Arbeit 
die proteftantifche Freiheit fah, fo machten um dieſe Zeit 


*) J. Grimm, über den deutſchen Meiftergefang 133. 
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fann man fich auch nicht entichließen, von all diefen Phan⸗ 
taken eine eigentliche Anmenbung auf das ſociale Gebiet 
“and feine Entwidelungen zu machen. | 

Alles, was fich jeboch irgend über eine pofitive Be⸗ 
deutung der Lueinde fagen ließe, koͤnnen wir hier auf ei⸗ 
nen Gewährsmann zurüdführen, der, jelbft wenn er geirst, 
doch immer Anfpruch darauf hätte, der Wahrheit in feinem 
Irrthum Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Dies if 
Friedrich Schleiermacher, der auf dieſem Bunct feinen 
Zufammenhang mit der romantifchen Schule, wenigſtens 
in den erfien Wurzeln feiner Bildung, fchlagend und un⸗ 
widerruflich genug dargethan Kat. Diefer feine und ſcharf⸗ 
bewegliche Geift, der zwiſchen dem Beruf einer gediegeuen 
objectiven Wiffenfchaftlichfeit, und dem eines Die Zeit geftal- 
ten: helfenden Bewegers der öffentlichen Meinung ſchwankte, 
hatte fich namentlich wit den Gebrübern Schlegel zu ei⸗ 
ner literariſchen Wirffamfeit verbunden. . 

In Berlin Iebten in den Iebten Jahren des vorigen 
Jahrhunderts Friedrich Schlegel und Schleiermader 
zufammen im fchönen Jugendverfehr, in jenen Wonnemon⸗ 
den einer poetifchen und wiſſenſchaftlichen Jugendfreund⸗ 
fehaft, die das Dafein in allen feinen Wurgeln flärft und 
tränkt. Der Berlmer Thiergarten und die damals dort 
beliebte Weinftube bei Sala Zarone hörten ihre eifrigen 
Gefpräche und Pläne, die nichts Geringeres als eine Um⸗ 
geftaltung der ganzen geiftigen und forialen Welt abzweck⸗ 
ten. Friedrich Schlegel war früher Kaufnann geweſen, 
und hatte fich erft fpät den wifienfchaftlichen Beftrebungen 
und ben claſſiſchen Studien zugewandt Um fo heftiger 
war er nun von biefen ergriffen worden. Su feinen ern⸗ 
fen und eindringlihen Schriften „über die Poeſſe ver 
Griechen und Römer, „über die Darſtellung ver Weib⸗ 
lichfeit in den griechifchen Dichten,” und Anderes, hatte 
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auch er die treibende Macht des Hellenismus in ber Zeit 
befannt. Und dies Hellenifhe war es, das ihn damals 
mit Schleiermacher verband, und welches den Lepteren 
auch den Gedanken der Lucinde, wie überhaupt die Be⸗ 
ftrebungen der nenen Schule, in einem eigenthuͤmlichen Licht 
aufnehmen ließ. 

In der von den Gebruͤdern Schlegel herausgege- 
benen Zeitfchrift: „Athendäum”: (Berlin 1796 — 1800, 
3 Bände) entrichtete auch Schleiermacher feinen Tribut 
an den Zeitgeift reichlich, und unter den bort mitgetheilten 
Fragmenten und rhapfopifchen Ausfprüchen, in welchen fich 
die Spigen fittlicher und forialer Zeitumwälzung oft fehr 
unvermittelt herausfehrten, rühren mehrere der verwegen- 
fien gerade von Schleiermader ber. Im Athenäum 
theilte er auch zuerft feine „vertrauten Briefe über die Lu⸗ 
einde‘ mit, die nachher auch einzeln abgedruckt erſchienen. 
Schleiermacher nannte die Lucinde darin vor allen Din- 
gen „ein ernfles, würbiges und tugendhaftes Werk“, und 
bewies Durch dieſen Ausipruch, welche hohe Bedeutung er 
auf den Grundgedanken biefes Buches Iegte, deſſen ein- 
zelne Verirrungen er in dem Zufammenhange des Ganzen 
überfah und vergab. Diefe Idee, das Sinnliche zugleich 
al8 das Geiftige und das Geiſtige als das Sinnliche zu 
faffen und in der Liebe darzuftellen, riß ihn dermaßen Hin, 
daß er felbft, in dieſen Briefen, die dadurch eine der merk⸗ 
würbigften Thatfachen ber neueren Literaturgefchichte ge⸗ 
worben find, fi) wie ein Prophet der neuen Weltan- 
ſchauung der Liebe und Sinnlichkeit gebärdet. Er eifert 
gegen Diejenigen, welche bie Sinnlichkeit nur als ein noth⸗ 
wendiges Uebel betrachten oder nur zu einer geiftlofen und 
unwuͤrdigen 2ibertinage darin gelangen, und erfindet zur 
Bezeichnung der Prüderie den Ausdruck: „Englaͤnderei“, 
indem er Erneftinen tronifch als eine foldhe Prüde be- 
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handelt, Die er als Miß nach England überfchiffen will, 
weil fie von der Qucinde nichts wiſſen mag. Zugleich 
machen diefe Briefe Dadurch, daß fle von Frauen einander 
zugeföhrieben werden, und in dem Munde berfelben alle 
diefe Fragen fo offen fich verhandeln, einen erhöhten Ein- 
brud, und gewinnen an einer fittlichen Atmofphäre, mit der 
fie unwillführlich ein fonft fo zweifelhaftes Gebiet erfüllen. 
Die Art der Auseinanderfegung trägt auch eine fo edle 
Faſſung und Begränzung, daß ſchon hier das ffeptifche 
Naturell Schleiermacher’s, welches zwar Alles anzwei⸗ 
felt, aber auch Alles gern wieder verbindet, in feiner lie— 
benswürdigften Bewegung auftritt. Es vollbringt ſich in 
diefen Erörterungen, die doch das Zweideutigfte zerlegen, 
eine durchweg Feufche Revolution des Gedankens, die mit 
der Kraft Des Geiſtes ale Schladen von ſich auswirft. 
Es dürfte aber auch nicht fchwer fallen aufzuzeigen, wie 
felbft in dieſen freien und rüdfichislofen Aeußerungen auf 
einem Gebiet, auf dem Schleiermacher’s fpätere Freunde 
und Schüler ihn um jeden Preis niemals betroffen haben 
möchten, Doch eigentlich nur der Schleiermiacdher, wie er 
immer war und immer geblieben, zu erfennen if. Die An- 
ficht, die er in den. Bertrauten Briefen von der Harmonie 
der Sinnlichkeit und Geiftigkeit zu Grunde gelegt bat, ift 
im Prinzip diefelbe, welche er ald Philofoph und Theologe, 
als Schüler der griechifchen Lebensfunft und als Jünger 
PBlato’s, wie ald Moralpbilofoph, als welcher er an die 
bhöchfte fittliche Lebenshildung die Anfprüche des Kunfiwer- 
fes und der Schönheit richtet, immer vor Augen’ gehabt. 
Das Acht Menfchliche, welches ihm zugleich das plaftifch 
Herausgetreiene und Geftaltige, ift e8, dem Schleierma= 
her überall in allen Richtungen feiner großen umfaffenden 
Geiftesthätigkeit zugeftrebt und das er. in der wifienfchaft- 
lichen wie in der praftifchen Atmoſphäre ſtets mit Begei⸗ 


124 VII Die Literatur der Kedolutiondperiode. 


fterung zu fördern gefucht. So tritt auch bei ihm bie neue 
MWeltanficht, der er fich in feiner Betrachtung der Lucinde 
mit ſolchem Jugendmuth überläßt, fofort in verföhnlicher 
Eintracht mit dem plaftifhen Prinzip der Ordmung, ja mit 
ver höchften Pietaͤt gegen das Alte, auf. „Nun aber bie 
wahre himmlifche Venus entvedt ift — heißt es an einer 
Stelle der Bertrauten Briefe — follen nicht Die neuen 
Götter die alten verfolgen, die ebenfo wahr find als fie, 
fonft müßten wir verderben auf eine andere Art. Vielmehr 
follen wir nun erft recht verftehen bie Heiligfeit der Natur 
und der Sinnlichkeit, deshalb find uns bie fehönen Denk⸗ 
mäler der Alten erhalten worden, weil es foll wieber her 
geftellt werden, in einem weit höheren Ginne als ehedem, 
wie der neuen fehöneren Zeit würdig if: die alte Luft umd 
Freude und die Vermiſchung der Körper und des Lebens 
nicht mehr als das abgefonberte Werk einer eigenen ge 
waltigen Gottheit, fondern Eins mit dem tiefften und hei- 
ligften Gefühl, mit der Verſchmelzung und Vereinigung 
der Hälfte der Menfchheit zu einem muftifchen Ganzen. 
Wer nicht fo in das Innere der Gottheit und der Menſch⸗ 
heit hen, und die Myſterien dieſer Religion nicht 
faſſen kann, der fft nicht wirdig, ein Bürger der neuen 
Welt zu fein!’ — An einer andern Stelle aber fpricht fich 
die Zuverficht über dieſe neuen Beſtrebungen und uͤber ihte 
Geltendmachung folgendermaßen aus: „Vorausgeſetzt, daß 
nur Alles an fih gut und ſchön iſt, fo muß Jeder leben, 
wie ihm zu Muthe I, und dichten, was ihm die Götter 
eingeben. Das Talent bes. Mißverftandes iſt gar unend- 
fich, und es iſt gar nicht möglich, dem auszuweichen. Wer 
darauf ausgeht, ſich durch Dies und jenes feinen Wirkungs⸗ 
freis nicht zu verderben, ber wird bald gar keinen haben, 
umd ſich fo lange hüten, etwas zu thun, bie ihm nichts 
mehr übrig bleibt.” — 
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Died dürften die ehrenvollſten Ausfprüche fein, auf 
welche ſich Die romantifche Schule überhaupt zu berufen hat. 

Betrachten wir nun die damalige Zeit in der Rich- 
tung, in welcher wir die Revolution, den Idealismus, die 
Romantik und, durch Schleiermacher, das religiöfe Ge- 
fühl zu fo heftigen Angriffen auf die orthodoxe Lebensdog⸗ 
matik des achtzehnten Jahrhunderts fich vereinigen fehn, 
fo fönnen uns auch. die oft fo charakterlofen Schwanfun- 
gen, in welche wir die bei dieſem Kampf betheiligten Pers 
fönlichfeiten geraihen fehen, nicht befremden. Der Kampf 
goiichen formeller Tugend und aller Süße ver lebendigen 
Wirklichkeit, zwifchen einem abſtracten, auf ben gemeinen 
Menfchenverftand ſich begründenden Moral⸗ und Stätig- 
feitsprinzip und einem mit dem Recht Des Gedankens und 
der Natur in das volle Leben eindringenden Bewegungs⸗ 
prinzip, konnte und kann nicht ohne mancherlei Ungelegen- 
heiten abgehen. Es handelte fi dabei um das Anrecht 
der Menfchheit an den ganzen und ungeiheilten Genuß 
des Dafeins, und was Genuß‘ fei, Tonnte dann ebenſo 
leicht. mißverftanden werben, als das, was bisher Tugend 
war, mißverftanden worden. Hatten fich auch Die poeti- 
ſchen Apoſtel der Menſchenrechte und des Lebensgenufleg, 
die Romantifer, in der. Ausgeftaltung Des Genußprinzips 
fo ftarf vergriffen, wie Dies in Schlegel's Lueinde der 
- Ball geweien war, fo mußte darum Das. Prinzip felbft nicht 
minder in feiner Debeutung für Die Entwickelung der Zeit 
anerkannt werben. Das Prinzip des Genuffes, Das in ber 
beutfchen Literatur erobert werben follte, hatte fchen in 
Wieland fich mächtig zu behaupten gefucht, war aber in 
Diefem Dichter nur zu einer Ueppigfeit gefommen, Die ſich 
ſelbſt nicht für berechtigt hielt, und darum Alles, was fie 
davontrug, gewiflermaßen nur zur glüdlichen Stunde dem 
unbewachten Moment abſtahl. Lebendiger und wilder hatte 
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diefe Richtung fchon in Wilhelm Heinfe’s8 Romane ge- 
tobt, aber wie heiß und inbrünftig fie fih auch dort am 
die plaftifchen Gebilde der Kunft anfchmiegte, fo gelang 
ihr felbft doch Fünftlerifche Abgränzung und Beruhigung nicht. 

Wieland und Heinfe trugen in manchem Betracht 
vielerlei Vorzeichen der Romantik in fih, indem fie ee 
romantifche Welt des Genuſſes aismalten, die aber noch 
nicht, wie die romantifche Schule es wenigſtens in Abficht 
hatte, einen Einfluß auf die ſociale Wirklichkeit auszuüben 
beanfpruchte, fondern in einem Ieviglich träumerifchen Ge⸗ 
biet verharrte. Goethe's großmächtige Natur hatte auch 
zu ihrer eigenften Grundlage den Lebensgenuß, aber er 
ließ fich Damit auf einer ganz andern, aller Romantik durch⸗ 
aus entgegengefekten Baſis nieder, nämlich auf der einer 
völlig antifen Weltanfchauung, auf der er fich in hoher 
Gemächlichkeit ruhete und Alles, was feine Individualitaͤt 
nur immer vertrug, ats ein baburch Berechtigte und Ge⸗ 
heifigtes. verbrauchte. Daſſelbe würde gesn auch Herder 
gethan haben, wenn ihm nicht fein Prieſterrock mancherlei 
Sefleln aufgelegt hätte, die ihn oft verftimmten. — 

Die Beftrebungen der romantifchen Schule, eine in- 
bividuelle Freiheit des Dafeins in aller ſubjectiven Aus- 
behnung und doch im Einflang mit den fittlich nothwen⸗ 
digen Lebensmächten zur Anfchauung zu bringen, unter 
ſchieden fich mefentlich dadurch, daß fie zur Begründung 
ihres Genußprinzipe wenig .oder gar nichts der antiken . 
MWeltanficht verdanken zu bürfen glaubten. Zwar hatte fich 
Friedrich Schlegel eifrig auch mit Plato befchäftigt 
und Die Meberfegung des griechiihen Lebensphllofophen 
zuerft gemeinfam mit Schleiermacher verabrebet, nachher 
aber die Mitwirkung dazu aufgegeben. Und in Plato wa- 
ren allerdings viele Vermittelungspuncte zwifchen moderner 
und antifer Weltanficht gegeben, und das Ideal der zu 
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gewinnenben Lebenseinheit lag da fchon in der Plaſtik, zu 
welcher e8 dort der Geift gebracht Hatte, und in der Har- 
monie des Schönen und Guten, welche der Grund aller 
höheren Bildung fein follte, vor. Der antife Geiſt war 
aber, ebenfo wie die antiken Bormen, den Romantifern ein 
zu fefter und fchwerer Harniſch, als daß fie ihn, ſelbſt 
wenn fie darin auf eigenem Gebiet noch manches Sieges 
mehr 'theilhaftig ‘werden konnten, hätten eifriger anlegen 
wollen. Ueberhaupt fam es ihnen darauf an, den moders 
nen Geift in feiner eigenften Schwerkraft zu erfaflen, und 
darum entfchievener den ©egenfag zwifchen antiker und 
moderner Kunft zu behaupten, als berfelbe bis dahin in 
der deutſchen *iteratur zum Bewußtfein gefommen war, 
und hier zeigt fich uns Feines ber geringern Berbienfte der 
romantischen Schule. An Sehlgriffen und Zehltritten ihres 
Talents, Das. fih gern an Allem verficchen wollte, fehlte 
es freilich auch in dieſer Beziehung. nicht. Friedrich 
Schlegel ſehen wir, trotz feines klar ausgefprochenen Ber 
wußtfeind über die Gränzen der antifen und modernen 
Poeſie, in feinem Trauerfpiel: Alarfos, zu einer Berfehmel- 
zung der Antife mit der Romantik verleitet, und er ließ 
dort fugar, mitten in bie Metrif der griechifchen Tragiker 
hinein, die modernen Affonanzen- erklingen. Sein Bruder, 
Auguft Wilhelm Schlegel, Tieß es fih dagegen an- 
gelegen fein, dem antifen Geiſt Genugthuung zu fchaffen, 
indem er fein demſelben ſtreng gemäßes Trauerfpiel: Ion, 
Dichtete, aber in demſelben Jahr ließ er auch den erften 
Band feines „fpanifchen Theaters” erfcheinen, in welchem 
er gegen Shaffpeare, deſſen Leberfegung er bereit8 in ben 
neunziger Jahren begonnen, nun noch den andern Pol der 
romantifchen Poeſie, Calderon, in die beutfche Literatur 
einführte. — 

Der antike claſſtſche Geiſt, wenn auch deſſen Walten 
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in Goethe's Natur von den Romantiten ziemlich vor⸗ 
urtheilsfrei gewärbigt wurbe, hatte doch in ber. Literature 
epoche,, welche feit der. Revolution eigenthümlich beginnt, 
immer mehr an Kraft und Einfluß verlieren müflen. Die 
Revolution hatte. die eigenften Wurzeln bes modernen 
Völferlebens aufgegraben. und das Rationalbervußtfein er⸗ 
höht und geflärft, welches letztere nun ber ausfchließliche 
Quellpunct aller neuen Bildungen und Entwidelungen wers 
den wollte, - | 

Das claffifche Alterthum, und feine getreue Dienerin, 
die Philologie, hatten freilich eben erſt in. Deutfchlmd ei⸗ 
nen höchften Triumph gefeiert, indem fie auf der einem 
Seite durh Friedrich Auguft Wolf zu dem höhern 
Sinn einer Alterthumswiſſenſchaft ſich emporgeſchwungen *), 
auf der andern aber namentlich durch bie Ueberfetzungs⸗ 
funft von Johann Heinrih Voß, mächtiger als je im 
die beutfche Nationalbildung Übergegriffen hatte, wobei be 
fonders unſerer Sprache eine ganz neue Geflaltungsfähig- 
keit angeeignet werden war. Die Homer-Ueberſetzung 
von Voß, welche diefen neuen Sprachfchag vornehmlich zu 
Tage brachte, (zuerft die Odyſſee 1781,.dann bie Ilias 
1793, und mit ihr zugleich eine erneuerte Ueberfegung Der 
Odyſſee, 1802 Die verbefierte Ausgabe beider), fie hat in 
diefer Beziehung für die Erweiterung ber deutſchen Sprach- 
formen ungefähr dieſelbe Bedeutung gehabt, wie für Die 
Srundlegung Des gefammten neuhochveutfchen Sprachge- 
biets die Bibelüberfeßung von Luther. Die beiveg« 


*) Wolf's Ioeen über die Alterthumswiſſenſchaft erfchtenen 
erft nach feinem Tode zufammengeftelt in feinen ‚„Borlefungen 
über bie Alterthumewiſſenſchaft⸗ herausgegeben von Gürtler, 
5 Bände, Leipzig 1831 — 35, und in der „Darſtellung der 
Atterthumbwifenit“, herausgegeben bon Hoffmann, ip 
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ders, bie geftreift- Safran- Blümlein- Weile Hans 
Bindeifens, die hohe Firmament⸗ Weife u. f. w. 

Die Mitglienfchaft war, nach der Angabe Wagens 
feil’s, folgendermaßen organifirt: „Wer die Tabulatur 
noch nicht recht verfteht, wird ein Schüler; der Alles in 
derfelben weiß, ein Schulfreund; der etliche Zöne, etwa 
fünf oder ſechs, vorfingt, ein Singer; ber nach andern 
Tönen Lieder macht, ein Dichter; der einen Ton erfindet, 
ein Meifter; alle aber, fo in die Gefellfchaft eingefchries - 
ben find, werden Gefellfchafter genannt.” Aus den 
Meiftern war eine Anzahl von Richtern ausgewählt, die, 
unter dem Ramen der Merfer, alle in ven Arbeiten vor 
fommenden Berftöße gegen die ZTabulatur zu rügen, bie 
Strafen dafür zu beftimmen, über die Aufnahme neuer 
Mitglieder zu entfcheiden nnd bei Wettgefängen das ſchieds⸗ 
richterliche Urtheil abzugeben Hatten. 

MWagenfeil befchreibt die feierlichen Zuſammenkuͤnfte 
der Meifterfänger in Nürnberg folgendermaßen: „In Rürn- 
berg ift denen Meifterfingern erlaubt, ihre Sing- Schulen 
die Sonn- und Feiertage Nachmittag, fo oft es ihnen ges 
fällig, zu halten; welches jedoch der Zeiten ger felten, und 
faft nur um die Hohen Feft gefchieht. Und ift hiezu fonder« 
lich, von Alters, die fogenannte Catharina- Kirch, vielleicht 
weil felbige heilige Jungfrau und Märtyrerin für eine Pa⸗ 
tronin der freien Künfte, nach Art, als man vormals bei 
den Helden die Minervam gehalten, in der Römiſchen Kirche 
aufgeworfen worben. — Wenn ein Sing- Schul foll gehals 
ten werben, laſſen etliche Tage vorher die Merfer over 
Gürfteher der Meifter-Singers Genoßfchaft hierzu anfagen; 
und gefchieht folche Anfage durch den jüngften Meiiter, 
welcher zu jeglichen Gefellfchafter in feine Behaufung ge⸗ 
hen, und deßwegen einige Recompens nicht begehren foll. 


Wer das nit thät, dem fol in einem Jahr nit gemerdt 
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130 V. Die Literatur der Reformationsperiobe. 


werben. — Es iſt ein jeder Gefellfchafter verbunden, fo er 
zur Sing- Schul berufen wird, zu erfcheinen, und wann 
er nicht fommen Tann, ſich durch den Umfager entichuldi= 
gen zu laflen. — Inmittel wird in der Catharina = Kirch, 
bei Anfang deß Chors, ein niedriges Gerüft aufgerichtet, 
barauff ein Tiſch mit einem großen ſchwarzen Bult, und 
um den Tiſch Bände gefebt werben, und wird folches Ges 
rüft, welches man das Gemerfe nennt, mit Fürhängen 
gang umzogen, dag man außen nit fehen Tann, was dar⸗ 
innen gefchtehet. Cine Kleine Cathedra, in Form einer 
angel, auff welche derjenige, fo ein Meifterliev abfinget, 
ſich febet, und der Sing-Stul heißet, bleibt beftändig un⸗ 
verrüdt an ihrem Ort, ohnfern der großen Cangel, davon 
die Predigten gehalten werden. Wann der zur Sing-Schuf 
beftimmte Tag erfchienen, fo gefchiehet deren Anzeigung 
durch vier oder fünf in der Stabt öffentlich aufgehenkte Tafeln, 
davon drei an uuterfchiedlichen Stöden des großen Marfts, 
die vierte aber an dem äußern Thor, wodurch man zu der 
Catharinen= Kirche gehet, angemacdht werben. Auff einer 
von den Tafeln, fo auf den Markt bangen, ift ein Garten 
abgemalet, in welchem etliche Berfonen herummwandeln. Und 
ift in der Höhe zu lefen: 

„zwölf Alte Männer vor viel Jahren, 

Thaͤten den Garten wohl bewahren, 

Bor wilden Thieren, Schwein und Bären, 

Die wollten ihn verwüften gern; 

Die lebten, ald man zählt vorwahr, 

Neunhundert und zwei und ſechzig Jahr.“ 





In dem vorgefehriebenen Geleife der Meifter- Sänger 
dormen hatte Hans Sachs fo viel productives Leben zu ent 
wickeln geſucht, als vielleicht überhaupt Darin möglich wer⸗ 
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den konnte. Seine höhere und umfaflendere Bedeutung 
als Dichter haben wir jedoch in feinen zahlreichen dra⸗ 
matifchen Arbeiten zu fuchen, auf deren Form und Geftals 
tung Seren; und Reuchlin von befondereni Einfluß ges 
wefen zu fein fcheinen. Die Uebertragungen des Lerenz 
fowohl, wie die neuere Iateinifche ‘Dramatik, mit welcher 
Reuchlin durch feine scenica progymnasmata und fein 
Drama Sergius vorangegangen war, hatten überhaupt in 
diefer Zeit einen beveutenden Einfluß auf eine kunſtmaͤßi⸗ 
gere Entwidelung der dramatifhen Poeſie in Deutfchland 
gewonnen. 

Die dramatiſchen Arbeiten von Hans Sachs zer⸗ 
fallen in Tragödien, Komödien und Kaftnachtfpiele, unter 
welchen letzteren fich feine reichften und gelungenften Dar⸗ 
ftelungen finden. Aller höhere Kunftbegriff der dramati⸗ 
ſchen Geftaltung geht ihm freilich noch ab, und ebenfo 
wenig Fann er eigentlich das Wefen der Tragödie und 
Komödie Kar auseinanderhalten, vie bei ihm häufig auf 
eine fehr naive Weife zufammenfallen und ineinander über: 
gehen. So hat er audy allen feinen Perfonen, aus wel- 
cher Weltgegend er fie immer zufammengeholt haben mag, 
durchaus den Stempel des nürnberger Stabtcharafters auf: 
gedvrüdt. Gott der Herr felbfl, wo er bei ihm. auftritt, 
kann ſich nicht anders als in der nürnberger Denfart und 
Sprechweife erpectoriren. Bon feinen 50 weltlichen Komödien 
find befonders zu nennen: „Comöbie, darin die Göttin 
Pallas die Tugend und die Bdttin Venus die Wolluft 
verficht,” in welcher die alten heibnifchen Göttinnen, Her- 
fules und Epifur, der chriftliche Satan und Kaifer Karl V. 
in ebrbarfter Unbefangenheit, ald wenn fie durchaus zus 
fammengehörten, miteinander verkehren; ferner dag „Kampf- 
gefpräch zwifchen Supiter und Juno, ob Weiber oder 
Männer zum Regiment tauglicher feien,” die „geduldige und 
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gehorfame Marfgräfin Grifelda,” „ver alt reich Burger, ber 
feinen Söhnen fein Gut übergab,” Berfones die Königin 
reit den Philoſophum Ariftoteles,” u.a. 

Unter feinen 26 geiftlihen Komödien ift die bemer- 
fenswerthefte und unterhaltendfte: Comöbia die ungleichen 
Kinder Evi, wie fie Gott der Herr anrebt. 1553. In 
der Vorrede fagt der Ehrenhold, der in den Faftnachtsfpie- 
Ien den Prologus vorftellt: 


Ein Comödi und lieblich Gedicht 
Das urfprünglich hat zugericht 

Im Latein Philippus Melanchton 
Und nun dem gemeinen Man 

Auch in teutjche Sprache iſt gewandt. 


Dieſe hoͤchſt Furzweilige Komödie ift aber nicht etwa 
nach einer vorangegangenen Iateinifchen Bearbeitung des 
Melanchthon gemacht, fondern Diefer letztere hatte bloß das 
alte fromme Mährchen, das hier zum Grunde liegt, in einem 
feiner Briefe erzählt, woraus denn Hans Sache feine 
Komödie fchöpfte. Die Elemente, welche der Dichter hier 
burcheinandergemifcht hat, Die Urzeit des Menfchenlebens, 
in die der bürgerliche Verſtand von Heut plögli und 
ohne alle Entfchuldigungen Hineingetreten ift, das Para⸗ 
dies, in dem Gott Vater ſchon die Kinder Adams aus dem 
Katehismus Luther's eraminirt, Alles dies ift von ber 
drolligſten und unwiderſtehlichſten Wirfung. Im erften Act 
theilt Adam ber über den Genuß des Apfels fehr reumü- 
thigen Eva mit, daß Gott der Herr morgen, als an ei- 
nem Sonntage, fie befuchen wolle, um zu fehen, wie fie 
haushalten, wie fich die Kinder befinden, und was fie ge- 
lernt haben. 


Darumb, fo thu die Kinder baden 
Strehl fie, und ſchmück fie allefammt 
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Und leg ihn an ihr Feiergewand, 
Kehre dad Haus und fireue ein Graß 
Auf daß es Hierin ſchmeck deß baß, 
Wenn Gott der Herr kommt morgen rein 
Mit den lieben Engelein ſein. 


Eva iſt ſehr erfreut über dieſe Nachricht, und verſpricht 
die Kinder ſogleich zu waſchen und das Haus zu ſcheu—⸗ 
ern. Dann Flagen fich die Aeltern ihre Noth über den 
unartigen Sohn Cain, der gar nicht dem wohlerzogenen 
Adel gleiche. Diefer kommt eben herein und wird beauf- 
tragt, Cain zu fuchen, Damit fie gewafchen werden. Im 
zweiten Act fucht Abel feinen ungerathenen Bruder auf, 
und wird von ihm mit harten Worten angelaffen. ‘Die 
nahe Ankunft des Herrn erfreut den Cain gar nicht, und' 
er folgt feinem Bruder nur in's Haus, weil er vor den 
Hieben des Baterd Furcht hat. Sie gehen zu den Ael- 
tern, und hier erhebt fich ein Streit, denn der ungerathene 
Gain will fi) durchaus nicht waſchen und Fämmen laffen. 


Ich will wol ungewafchen fein. 

Wann mich die buben thun erbafchen 
Werd ich wohl umb den Kopf gewafchen 
Daß mir rinnt über! Maul das Blut. 


Im dritten Act kommt der Herr mit feinen Engelein, Adam 
und Eva empfangen ihn, Cain mit 6 Brüdern und Abel 
mit andern 6 Brüdern ftellen ſich linfs und rechts auf. 
Unendlich fomifch ift die Figur Gott Waters; er eraminirt 
Abel mit feinen Brüdern im Katechismus, wobei er bie 
Fragen genau nach der Weije des lutherifchen Katechismus 
ftellt, und fih ganz an die 5 Hauptitüde defielben Hält. 
Abel antwortet auf Gottes Fragen wie ein Doctor der 
Theologie, und Gott iſt fehr zufrieden mit ihm. Schlim- 
mer aber fteht es mit Cain und feiner Rotte, die auf des 


134 V. Die Literatur der Reformationsperiode. 


Herrn Fragen nur verkehrte Antworten geben. Als Cain 
3 B. den Glauben auffagen fol, fpricht er: 

Ich glaub’ an Gott, Himmel und Erden 

Und auch des Samens Weib muß werden, 

Dazu des heiligen Geiſtes Namen 

Die Sünde, Fleiſch und Leben. Amen. 


Seiner Brüder Einer betet das Vaterunſer folgendermaßen: 


D Vater Simmel unfer _ 
Laß und alhier Dein Neich gefchehen 
Im Himmel und auf Erben fehen 
Gieb und Schuld, täglich viel Brodt 
Und alle8 Uebel Angft und Noth. 


So weit ift das Gedicht ein fehr gelungenes Idyll zu nen- 
nen, das fich in einigen vortrefflichen Contraften gruppirt. 
Der fünfte Act dagegen iſt troden und unerfreulich; mit 
ihm beginnt die eigentliche Handlung, die Ermordung Abels, 
zu der Cain vom Teufel beredet wird. Die Brüder ge- 
ben hinaus Gott zu opfern, und Abel ermahnt den Gain 
zum Guten, und fordert ihn auf, Doch um der ewigen Se- 
figfeit willen Gutes zu thun. Cain antwortet: 

Ich weiß wol, wie e8 ſteht auf erben, 

Wie's dort zugeht, das weiß ich nicht. 

Do wenn mich Gott darzu berficht 

Daß ich auch felig werben föll 

Sp werd ich felig, ich thue was Ich wöll, 
Er erfchlägt den Abel, und gräbt ihn ein. Dann kommt 
ber. Herr ihn zu verdammen. Cain meint, er werbe ihn 
tödten, worauf aber Gott erwiebert: 

Nein Gain, wer dich fhfegt auf erben, 

Sols fiebenfalt gerochen werben. 

Da mach an Did, ein Zeichen ich 

Daß niemand foll erfchlagen Dich. 
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Satan flüftert darauf dem Cain zu: 

Gain, thu Dih an ein baum henken 

Dver in ein Waſſer ertrenfen 

Auf daß Du kommſt der Murter ab 

Und ih an Dir ein höllbrand hab. — — 
Eine Ausgabe feiner Gedichte beforgte Hans Sachs ſelbſt 
bei feinen Lebzeiten zu Nürnberg (1558 — 1561) in 3 Fo⸗ 
liobänden; dieſelbe erfchien vermehrt in 5 Bänden (Nürn- 
berg 1570—1579). Eine fpätere noch mehr vervollſtaͤn⸗ 
digte Ausgabe iſt die zu Kempten gevrudte, zu Augsburg 
verlegte, in fünf Quartbänden (1612—1616). — 





Unter den übrigen Dichtern diefed Zeitraums, welche 
die dramatiihe Form der Poeſie auszubilden fuchten, iſt 
zuerft Baul Rebhuhn zu nennen, der Schulmeifter zu 
Plauen, nachher Pfarrer zu Delsnig und zulegt Superin- 
tendent im Amte Voigtsberg geweſen. Er ftand mit Lu- 
ther und Melanchthon in brieflichem Verkehr, und zeich- 
nete fich vor feinen dichtenden Zeitgenofien befonders durch 
eine höhere Fünftlerifche Ausbildung der Sprache und des 
Versmaaßes aus, wozu ihm das Studium der Alten ver 
holfen hatte. Namentlich unterfchied er zuerft genau jambifche 
und trochäifche Verſe von einander. Bon feinen Arbeiten 
find uns befannt: „Ein Hochzeitfpil auf die Hochzeit zu 
Cana Galilaea geftellet”. (Zwidau 1538) und „Ein geift« 
lich ſpil von der Gottfurchtigen und keuſchen Frawen Su— 
fannen, ganz Iuftig und furchtbarlich zu leſen“ (Zwidau 
1536 und 1544). Dies Stüd hat ein Iyriiches und mu⸗ 
fitalifches Element in fich, und fcheint als eine Art von 
Singeſpiel dargeftellt worden zu fein, zu welchem Ende es 
auch mit Noten verfehen gewejen. 

Als der bedeutendfte dramatifche Dichter nach Hans 
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Sachs fteht in diefer Zeit der Nümberger Rotar und Ge⸗ 
richtsprocurator Jacob Ayrer da. Er bildete fih zum 
Theil nah Hans Sachs, deſſen Zeitgenoffe er war, 
doch brachte er ſchon Funftreicher angelegte Intriguen und 
Verwickelungen in feine bramatifchen Spiele. Dean nennt 
ihn gewöhnlich. ven Begründer des deutſchen Singfpiels, 
obwohl daffelbe fchon früher beftanden zu haben fcheint. 
Doch war Ayrer wohl der erfte, welcher den muflfalifchen 
Vortrag in beftimmterer Weife im Drama einführte. Seine 
Singfpiele find in numgrirte Strophen abgetheilt, und in 
mufifalifcher Hinficht ift den Schaufpielern weiter nichts 
vorgefchrieben, als daß fie dad zu Singende „nad der 
Melodie eines beliebten Volksliedes“ vortragen follen. Dft 
wird es auch gänzlich in ihre Willkür geftelt, „ein zur 
Sache paſſendes Lied einzufchalten.” Ayrer hat ſchon 
mehr theatralifchen Zufchnitt und ein beflimmter organiſir⸗ 
tes Bühnenwefen, und giebt felbft für Die fcenifche Einrich- 
tung feiner Stüde oft genaue Vorſchriften. Er theilt feine 
Bühne in drei Theile, welche er die Zinne (das obere 
Theater), die Brüde (den etwas erhöhten Hintergrund 
der Bühne), und das Profcenium nennt. Das Thea: 
ter hat bei ihm Vorhang und Mafchinerie, die Schaufpieler 
tragen Masfen und charakteriftifche Koftüme. Das Stoff- 
liche, welches Ayrer zu feinen Stüden benugte, ift ebenfo. 
bunt und aus allen Weltgegenden und Autoren zufammens 
geholt wie bei Hans Sachs, Doch tritt in den Ayrer- 
fhen Stüden das Element des Romantifchen und Wun- 
derbaren überwiegender ausgebildet hervor. Seine beiden 
Stüde von der ſchoͤnen Melufina: „Tragedi Erfter Theil, 
von der fchönen Melufina und ihrem verderben und Uns 
tergang,” in 6 Alten, und „Tragedi Ander Theil, von der 
fehönen Melufina, wie Goffrius gehaufet, vnd fein endt 
genommen hat,“ in 6 Akten, zeichnen ſich ver allen übri- 
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mit Auguſt Wilhelm Schlegel berausgab und wo das 
Sonnet; die Canzone, das Triolett, die Stanze und die Terzine 
oft wahrhaft. bacchantifche Reigen aufführten. Eine Samm- 
lung ber Diefer Periode angehörigen Dichtungen, zum Theil 
in verbeflerter Gefbalt, gab Tied unter dem Titel Phan⸗ 
tafus” (4 Bande, Berlin 1814 folgd.) heraus. 


8. Die Wiederherfiellung des religisfen Bewuftfeins 
" in Deutfchland. 


Wie wir in Frankreich gefehen haben, daß fich aus 
den Bewegungen der Revolution zugleich eine Reaction des 
religiöfen Gefühld gegen den verneinenden und rationalifti- 
ſchen Geift des achtzehnten Iahrhunderis hervorbrängte, 
was befonders durch Chateaubriand gefchah, fo haben 
wir jest in Deutfchland ebenfalld die verfuchte Wieder: 
herftellung des religiöfen. und. chriftlichen Geiftes zu beimch⸗ 
ten, die auch hier durch die Literatur vermittelt wurbe, - 
und zwar zunächft durch Schleiermacher. 

Die ſchoͤngeiſtige Behandlung des Chriftenfhums, durch 
welche Chateaubriand dieſe Wiederherſtellung hatte zu 
Stande bringen wollen, war auch in Deutſchland lange 
vor Chateaubriand verfucht worden, und zwar feltfamer 
Meife durch Wieland, den Dichter des Oberon, deſſen 
freie Scherze fonft zuerft dazu gedient hatten, an ber alt 
herfömmlichen Pedanterie und Philifterhaftigfeit der deut⸗ 
fchen Sitten zu rütteln, und in die fteife Altfiugheit des 
deutſchen Nationalcharakters eine rafchere, leichtere Circula⸗ 
tion des Blutes zu bringen. Wieland hatte abet auch 
„Empfindungen eines Chriſten“ herausgegeben, die, wie 


[4 
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Leffing in den Literaturbriefen davon fagt, „pie Geheim⸗ 
niffe der Religion zu Gegenftänden des fhönen Den- 
tens” machen wollen, und ben Zwed haben, daß wir in 
„dieſe verfchönerten Geheimniffe der Religion verliebt wer⸗ 
den follen.” Diefe ſchneidende Kritif Leffing’s über Wie- 
land's Chriſtenthum, könnte man unverändert auch auf bie 
franzöftfhe Schöngeifterei in Sachen der Religion anwen⸗ 
den, deren Vorläufer der beutfche Wieland war. Auch 
Schiller war nicht ganz unberührt geblieben von jenem 
äfthetifchen Katholizismus, an deſſen glänzende Symbole 
er fich einen Augenblid lang mit feiner immer fuchenven 
Seele gehangen hatte. — ' 

Auf einen tieferen, Fernhafteren und wahrhaft menfch- 
lihen Grund wollte fich der religiöfe und chriftliche Geift 
in dem deutfchen Nationalbewußtfein wiederbegründen durch 
Friedrich Schleiermadher, der in feinen „Neben über 
Die Religion an bie Gebildeten unter ihren Verächtern,“ 
deren erfte Auflage im Sahre 1799 erfchien, die erfte wahre 
Thatſache eines neuen Bewußtſeins ver Zeit, und, nad 
öber und naßkalter Nacht, den erften Morgenſtrahl des neuen 
Jahrhunderts befundigte.*) 

Betrachten wir zuvorderſt die äußern Verhältniffe, un- 
ter denen Schleiermacher8 „Reden über die Religion“ 
hervorgingen, fo war es zunächft derfelbe Geiſt der Oppo- 
fition, welcher in der romantifchen Schule als Ironie und 
Humor Iosgebrodyen war, nämlich der Winerftand gegen 


*) Die nachfolgenden Ausgaben der „Reden über die Mes 
ligion“ find 1806, 1822, 1831, in denen mehr oder weniger 
Deränderungen und Milverungen ihrer urfprünglichen Faſſung 
eingetreten find, jo daß und die erfie Ausgabe von 1799 für bies 
jenige ‚gelten muß, in welcher fich einzig und allein Die damalige 
Stellung Schleiermacher’8 zu der geiftigen Entwidelung feiner 
Nation Acht und ohne nachträgliche Vermittelungen zeigt. 
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die feichte rationaliftifche Dogmatif des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, der jegt durch Schleiermacher in fehönfter po⸗ 
fitiver Art geltend gemacht wurde. - Das Naturgefühl ber 
Zeit, das durch die Romantik wie durd die Philoſophie 
gleicherweife belebt worden war, erichloß aus feinem neuen 
Liebesbund mit der Welt nicht minder auch das religiöfe 
Gefühl, das bisher eine fo Farge Diät bei der Aufklärung 
und dem gemeinen Menfchenverftande hatte halten müffen. 
Die Religion war gewiflermaßen zu einer bloßen Tugend» 
formel geworden und hatte fih in eine fehr ſparſame Hu⸗ 
manität hineingeflüchtet, Die außerdem noch von zu ſelbſt⸗ 
gefälliger und egoiftifcher Art war, als daß fie es zu ei- 
nem recht religiöfen Infichgehen hätte bringen fönnen. 

Diefe Aufgeklärten, welche fich in der Literatur nament- 
fich durch die Berlinifhe Monatsſchrift von Biefter 
und Gedike (feit 1783) lange ein Central-Organ gegrüns 
det hatten, glaubten religiös genug zu fein, wenn ſie tu⸗ 
gendhaft gerrug waren, und ihre Rebenmenfchen liebten, fo 
weit Dies Lehtere ohne große Aufwallungen und Unbequem⸗ 
lichkeiten für fte felbft gefchehen Fonnte. Und an ihrer Tu⸗ 
gendhaftigfeit zu zweifeln, fiel ihnen nicht häufig ein, ba 
fie fich täglich mit den fehönften Redensarten: des fogenann- 
ten gefunden Berftandes ihren eigenen Werth auseinander 
festen, und die allgemeine Menfchenliebe, welche die Haupt⸗ 
majchinerie ihrer Religiofität. war, hinderte fie nicht, Doch 
an fo manchen ihrer Gegner fich die ſchadenfroheſte Ge⸗ 
nugthuung zu verſchaffen. 

Es war eine Art Pietismus des gemeinen Menſchen⸗ 
verſtandes, deſſen Froͤmmigkeit aber einzig und allein in der 
Anbetung des nüchternſten Moralprincips beſtand, welches 
freilich in ſeiner erdigen Nüchternheit ebenſo ausſchließliche 
und fanatiſche Anſprüche machte, als nachmals nur je der 
religioͤſe Pietismus in feinen himmliſchen Privilegien that. 
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In Berlin wurde diefe geiftesarme Richtung, welche die Res 
Iigion blos in die Tugend feßte, am entichiedenften Damals 
vertreten, und man muß darin den Gegenfab erfennen, 
welchen die um biefelbe Zeit des Berliner Lebens vorherr⸗ 
ſchende Genußfucht fich in dieſem abfiraften Tugendprineip 
hervorgerufen hatte. Daß bei diefem Princip ein religiö- 
ſes Leben ebenfo wenig wie ein poetiſches hatte gedeihen 
können, bewies am ſchlagendften die Ohnmacht dieſer Tu⸗ 
gend, und Schleiermacher konnte 1799, in feinen Re⸗ 
den, von der Religion fo forechen, wie von einem Der Menfch« 
heit verloren: gewejenen Schatz, und in demfelben Sinne 
fprachen die Romantifer, ben Aufflärern gegenüber, von 
der Poeſie. 

Zugleich ift es bie wahre Driginaliheologie, welche 
wir hier durch Schleiermacher zuerft in Deutſchland be⸗ 
gründet fehen, die Theologie, welche als das eigentliche 
Selbſtbewußtſein des innerften Menfchen berausfteigt, und, 
ftatt den alten zäben Klumpen immer von Neuem zu drehen 
und zu wenden, vielmehr aus denjenigen ſchöpferiſchen 
Elementen des Lebens fich reorganiltrt, welche wir als 
bie Grundlagen einer neuen Zeit überall jegt fich regen 
fehen. So kündigt fi in den Schleiermacherihen Res 
den über Religion, durch ihr Zurüdgehen auf die urſprüng⸗ 
liche religiöje Subſtanz des Menfchengeiftes, ebenſo eine Res 
volution für ‚die Theologie an, wie im Voͤlkerleben um dieſe 
Zeit dad. Zurückgehen auf den einfuchften Raturgrund des 
Staatslebens eine politifche Revolution geworden war. An 
dieſe Reden über die Religion wollen daher nicht gern er= 
innert fein die falfchen Anhänger und Freunde Schleier- 
madhers, die fich nach feinem Tode fein Bild willführlich 
und für Fünftliche Zwede zurecht gemacht haben. In die, 
fen Reben deden fich ‘aber die tiefen und urfprünglichen 
Quellen auf, aus denen das Schleiermacherfche Weſen 
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gefloffen, und darum ift ihre Bedeutung fo vft verkannt, 
geläftert, und mit allen ben Vorwürfen belegt worben, mit 
denen man von einer gewiflen Seite her die freie Entwik⸗ 
felung des religiöfen Bewußtfeind gern zu brandmarken uns 
ternimmt. Und es if in der That das pantheiftifche 
Geifteselement, auf welches Schletermacher damals bei 
feinem erflen Auftreten das neue Leben der Religion und 
des Chriftenthums, zu begründen fuchte. 
Schleiermacher fagt zu Anfang feiner Reben über 
Religion: „Möchte die Zeit kommen, die eine alte Weiſſa⸗ 
gung fo befchreibt:‘ daß feiner bedürfen wirb, Daß 
man ihn lehre, weil Alle von Öott gelehrt find!“ 
Dies iſt auch die Richtung, welcher wir ihn auf dieſer ers 
ften Stufe feines Geiſtes folgen fehn, die Richtung auf das 
höchfte Seldftbewußtiein, das lediglich im Gottesbewußtſein 
hervorgeht, und in der Schleiermacher hier den panthe⸗ 
iflifchen Ausgangspunct feines Geifted, oder benjenigen 
Standpunct des Spinoza befennt, welcher nur in der 
Einheit alles Endlichen mit dem Unenblichen das eigentliche 
Weſen der Religion finde. „Opfert mit mir chrerbietig 
eine Rode den Manen des heiligen verftoßenen Spinoza!“ 
ruft Schleiermacher in feiner zweiten Rede „über das 
Weſen der Religion” aus. Und die Spinoziftifche Ans 
fhauung des Unendlichen im Univerfum tritt hier noch als 
der einzig religiöfe Standpunet Schleiermacher's hersor. 
‚Religion iſt Sinn und Geſchmack fürs Unenbliche!“ fagt 
er in derfelben Rebe. Und in diefem Sinne erklärt er die 
Religion für die einzige Wahrheit und Weſenheit alles Le- 
bens und aller Wiſſenſchaft. Es heißt an dieſer Stelle: 
„Sperulazion und Praris haben zu wollen ohne Religion, 
it verwegener Uebermuth, es iſt freche Beindfchaft gegen 
die Götter, e8 ift der unheilige Sinn des Brometheus, der 
feigherzig ſtahl, was er in ruhiger Sicherheit hätte fordern 
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und erwarten Fünnen.” Das Anſchauen des Univerfiums 
nennt Schleiermacher bie höchfte und allgemeinfte For⸗ 
mel der Religion, woraus jeder Ort in berfelben gefunden 
werben Fönne. 

Dies pantheiftifche Gefühl des Höchften, Durch welches 
Schleiermacher die Religion wieberherftellen will, wird - 
aber zugleich zu einem fcharfen Schwert in feiner Hand 
gegen die Anhänger bes todten Buchſtabens in der Reli- 
gion, gegen Pfaffenſtolz und Firchliche Dummmacherei. ‘Der 
gebildeten Freigeifterei des achizehnten Jahrhunderts, welche 
bier Schleiermacher in ihren eigenen Sophismen zu um- 
ftriden fucht, ftelt er die wahrhaft freie Entwirelung bes 
religiöſen Bewußtſeins gegenüber, er erflärt, die Dogmen 
und Lehrfäge der Religion feien nicht das Weſen der Re- 
ligion felbft,, in der Bibel und in den fombolifchen Büchern 
müſſe kühn gefichtet und gefchleden werben, es fei Göttli⸗ 
ches und Menfchliches darin vermifcht, das Verfallene mäüffe 
von dem ewig Dauernden gefondert werben. Denn ber 
Geiſt der Religion fei frei und in ihm gäbe es „feinen 
Sclavendienft und Feine Gefangenfchaft, und Seber, der in 
ihr Heiligthum dringen will, müfle frei werden von ben 
Feſſeln des Buchſtabens und blinder Autorität.” Selbft des 
perfönlichen Gottes und der perfönlichen Unfterblichfeit er- 
flärt er nicht zu bebürfen, um die Göttlichleit und Das 
wahre Weſen der Religion darzuthun. ‘Der Achte Priefter 
des Höchften ift der Menſch felbft, der wahre Menſch, der 
fih in den innerftien Gründen feines Weſens erfaßt hat. 
Aus dem innerften menfchlichen Grunde das ganze Wefen 
und alle Formen der Religion abzuleiten, unternimmt 
Schleiermacher auf diefem Standpunct nach allen Sei- 
ten. bin mit hoher Begeiſterung. Was heißt Offenbarung? 
fragt Schleiermacher und antwortet: „jede urfprüngliche 
und neue Offenbarung des Univerfums ift eine!“ Die Be⸗ 
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deutung des Wunders in ber Religion wirft er gern und 
freudig von fich hinweg. Ihm ift Alles Wunder, was 
wahrhaft im Unendlichen des Univerfums lebt. „Wunder, 
fagt er, ift nur ber religiöfe Name für Begebenheit, jede, 
auch die allernatürlichfte und gewöhnlichfte, fobald fie ſich 
dazu eignet, daß die religiöfe Anficht von thr Die herrichende 
fein kann, ift ein Wunder.” Ebenſo ift es mit der Infpi- 
‚ration, die, nach dem Ausdruck Schleiermachers, nur 
der religiöfe Name für Freiheit ift; jede freie Handlung, 
die eine religiöfe That wird, fei auf Eingebung gefchehen; 
„denn es war ein Handeln des Univerfums durch den Ei- 
nen auf die Andern.‘ 

Aus diefen tiefinnerften Quellen des Menfchengeiftes 
taucht bei Schleiermacher die neue Geftalt der Religion 
in ihrer ewigen Schöne lebendig und unendlich frifch em- 
por, als die wahre Blüthe des Lebens, als der ewig junge 
Hauch des Durch das Menfchenbemußtfein binburchgehen- 
den Weltgeiftes. Das Aufgehen in diefem Hauch ift die 
wahre Hingebung der Perfönlichfeit an Gott, Die Aufld- 
fung der Seele in ein unmittelbared Gefühl des Unenbli- 
chen und Ewigen. Das ift die Unfterblichfeit, Die, wie 
Schleiermacher bier ed beftimmt, in nichts Anderem be- 
fteht, als „mitten in der Endlichfeit Eins werben mit Dem 
Unendlichen, und ewig fein in jedem Augenblid!" 
Bon diefem Ausfpruß Schleiermachers über Unfterb- 
lichkeit hat Strauß, Glaubenslehre II. S. 738, mit Recht 
bemerkt, daß es Alles fei, was die moderne Wifjenfchaft 
über Unfterblichfeit zu fagen wife. Wir finden .aber auf 
dieſem erften Standpunct Schleiermacdhers, in Diefer In- 
einsfegung des Endlichen und Unenblichen im religiöfen 
Geift, ſchon die ganze Richtung der fpäteren fperulativen 
Dogmatif ausgefprochen, ver Schleiermacher hier in feis 
nen „Reben“ zuerft die Bahn vorgezeichnet, von der ihn 
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ſelbſt aber feine eigene Pebeusentwidelung mannigfach ab⸗ 
gemendet. . Sefus Chriſtus felbft hat. für ihn hier fein 
eigentlichſtes Weſen darin, daß er als ber größte Bermitt- 
ler für die Sehnfucht des Enblichen zum Unenblichen er- 
fheint. Das Ghriftenihum betrachtet Schleiermacher 
jet noch keineswegs als die ausfchließliche Religion. 
In feiner legten Rebe über die Berfchiedenheit ber Religio- 
nen erflärt er die pofitiven Religionen, in benen fich auf 
verſchiedene Weiſe der Weltgeift offenbart, für die eigen- 
thümlichen individuellen Aeußernngen des rehgidfen Sinnes, 
beren jede ihre wahre Berechtigung für fi) habe. Denn 
da eine Anfchauungsform der Gottheit nicht Die ganze re 
ligiöfe Entwidelung des Menfchengeiftes erfchäpfe, fo müfle 
es mehrere und unterfchiedene Anſchauungsformen der Gott⸗ 
beit, d. i. Religionen geben. Die religiöfe Entwidelung 
eined Ieben aber foll frei und individuell fein, Der Kampf 
für die Freiheit der Intseibualtät in der Religion iſt das 
wahre Pathos, das dieſe Schleiermad.erfchen Reben 
über die Religion bewegt, und ihnen die Gewalt gegeben 
bat, mit ber fie die Pforte einer neuen Zeit in Deuiſchland 
geſprengt haben. 

Dies war bie revolutionnaire Bewegung der Schleier⸗ 
macherihen Jugend, die auf fo freien und flolen Wa 
gen ihren Geiſt dahintreiben ließ, Die. in heiligem “Drang 
ausgezogen ivar, um bie Beinde ver Religion zu befämpfen, 
und unter deren Streichen zugleich das Knochengerippe Dex 
alten orthodoren Dogmatik zuſammenſtürzte. Nach zwei 
Saten Hin flegreich, ſtand der junge Held gerabe In ber 
Mitte feiner Zeit. Bon dem Zuͤndſtoffe, welchen er im bie 
moderne Theologie geworfen, brennt es heut noch fort, wie⸗ 
viel auch die theologiſchen Löfchanftaken aller Art Daran 
gedämpft haben mögen! Schleiermacher felbit hatte an 
Dielen erſten Feuermeer feiner Jugend ſein ganzes ubriges 
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Gegenſtaͤnde und Perſoͤnlichkeiten, mit denen er es gu Ihm. 
bat, in allen ihren SKebrfeiten und. Wendepuncten zerglies 
dert und beleuchtet. Die Parteiverhältniffe, die im Jahr⸗ 
Hundert der Reformation zu immer vielfäktigeren Reibungen 
gegeneinander heraustraten, beguͤnſtigten dieſe fatirifehen 
Regungen bes deutichen Bolfscharafters. Es it merkwuͤr⸗ 
dig, daß, während den deutichen Productionen bie wollen» 
dete weltliche Yorm lange mangelte, und darin ber Deut 
fche hinter der Literatur und Kunſt ber Tibrigen gebilde⸗ 
ten Bölfer zurüdblieb, er Diefen Mangel gewiffermaßen 
durch fein ſatiriſches Genie erfebte, durch das er fi 
fchon frühe einen Anſtrich von Weltfreiheit und von kecer 
"Ergreifung aller Formen der Wirklichkeit gab. 

Die Volfsfatire Hatte in Deutfchland ihre alten Ueber⸗ 
lieferungen, welche die Dichter des ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derts oft fehr glüdlich zu Compoſitivnen vereinigten. Eine 
folche fatirifche Mythe des deutichen Volkslebens ift z. B. 
ber Grobtanus, welchen Friedrich Dedekind, ein Paſtot 
zu Lüneburg, in lateinifchen. Berfen bearbeitete (Frankfurt 
am Main 1549; vermehrt 1562, 1558 und öfter). Dies 
Gedicht wurde von Kaspar Scheyb (Worms, 1551) in 
deutſchen Verſen überjebt. Es hat höchſt Iächerliche Züge, 
durch welche es das Lafter der Grobheit im menfchlichen 
Umgangsleben zu veranſchaulichen fucht, und wodurch hier 
zugleich fchon feinere gefellfchaftliche Formen für das beut- 
fche Leben in Anſpruch genommen werben. Der eigentliche 
Reiz befteht jenoch in den derben Schilderungen ber &rob- 
‚beit felbft, die in all ihren Berftößen doch fo ergoͤtlich er- 
fcheint, daß ſie als Vieblingsgeftalt faft ven Sieg davon⸗ 
trägt. 
Der größte fatirifche Genius diefer Zeit aber it Jv⸗ 
hann Fiſchart, in welchem fich Die didaktiſchen und fa-. 
tirifchen Elemente des Zeitalters gu einer merkwuͤrdigen 
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Originalität mifchten und verbanden. Diefer große Autor, 
welchen man den wahren Volkstribun ber deutfchen Satire 
nennen Tann, wurde zu Mainz oder Straßburg in der er- 
fien Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts geboren, und 
farb wahrfcheinlich im Jahre 1589. Er war Doctor der 
Rechte, und hatte um das Jahr 1586 als Amtmann zu 
Forbach bei Saarbrüd in Dienft geftanden. Sein vielfeis 
tiger und einem zügellofen Muthwillen ver Productions⸗ 
kraft dahingegebener Genius bemächtigte fich faft aller For⸗ 
men der Darftellung, und mit Ausnahme des Dramati⸗ 
fchen, dem er fich niemals zugewandt hat, ließ er wohl 
faum irgend eine Gattung der Poefie unverfucht und un⸗ 
angebaut. Er gab feine zahlreichen Schriften unter ver: 
fehiedenen Namen heraus, indem er fih bald Menzer 
bald Reznem, bald, mit einer griechifchen Ueberſetzung 
des Wortes Fiſchart Ellopoffleros nannte. In Fi«- 
fchart fehen wir zugleich nach Luther den bebeutenbften 
und probuctivften Sprachkünftler, welcher Die neuhochdeut⸗ 
fche Proſa, wie fie fi) aus den reformirten Dialekten zu⸗ 
fammengefügt hatte, nun mit den blißenden Farben des 
Rationalhumors durchfchoß und eigenthümlidh aufzupugen 
ſuchte. In diefem Sinne fhuf er fi) nach feiner eigenen 
. Phantafie eine hoͤchſt originelle Sprache, welche in ihren 
neuen Wörtergeftaltungen und abfonderlihen Zufammen- 
fegungen oft die beveutfamften Bezeichnungen aufweift, und 
deren Gewinn für unfere Spradbildung überhaupt noch 
höher anzufchlagen wäre, wenn nicht der Cynismus des 
Zeitalter oft in feiner ganzen Unflätigfeit fich an diefe 
Sormen feftgeflebt hätte. Die überwiegend .chnifche Natur 
des Fifchart, die das fubjeftive Gepräge feiner gan- 
zen Zeit ift, tritt in ihm zugleich als ein phantaſtiſches 
. Spiel auf, das in feinem innerflen Grunde einen treuen, 
gemüthlich frohherzigen Sinn und einen hellen venfenven 
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Geiſt verraͤth. In den Harlekinaden feiner Sprache 
hat ſich oft tiefe Philoſophie vermummt, und feine witz⸗ 
ſpruͤhenden Wortfpiele, die oft jo abenteuerlich und Finbifch 
ausfehen, laffen das innigfte und reichfte Gemüth hervor⸗ 
quellen. 

Es ift feine Frage, daß Fiſchart zugleich ein großer 
Sprachforfcher geweien, und in ben Organismus der deut⸗ 
fchen Nationalfprache tief eingedrungen if. Denn felbft 
in den tollften Ungeheuern feiner Wortgebilde, in denen 
feine Phantafie einen Mänadentanz auszuführen fcheint, 
macht fich oft der fubtilfte Verftand der Zufammenfegung 
und Geftaltung geltend. Die colofiale Gefchwägigfeit 
feines Humors, mit deſſen Wortreichtbum fein anderer 
Dichter der Welt wetteifern Tann, mußte auch in ber 
Sprache nach neuen Formen ded Ausdrudd greifen, und 
Fifhart gräbt dann mit merfwürdiger Kraft alle Wur- 
zeln des nationalen Idioms auf, ein neues und unerhör- 
te8 Blühen und Wachfen von Worten daraus erzeugend. 
Das Talent des Sprachfünftlerd zeigte er auch in feinem 
Berfuch, deutfche Pentameter und Herameter einzuführen 
die er in feiner Ueberfegung bes Rabelais zu Ende des 
weiten Gapiteld eingeftreut hat, und zwar in gereimten 
Difihen. An diefer Stelle hat Fiſchart in dieſer Form 
grade feinen geiftesfräftigen ‘Patristismus, feine Liebe zum 
veutfchen Land und Volk, und feine Begeifterung für die 
Sreiheit derfelben, wovon faft alle feine Schriften durch⸗ 
glüht find, ausgebrüdt. Wie er felbft fagt, fo hat er des⸗ 
halb dieſe Sylbenmaaße verfucht: „dieweil daraus bie 
Künftlichkeit der teutfchen Sprache in allerhand Carmina 
beicheint; und wie fie num nach MAnftellung des Heranıg- 
tri, oder fechsmäßiger Sylbenftimmung, und fiebenmäßigem 
Sechsſchlag, weder den Griechen noch Latinen Chie das 
Muoß allein effen wollten) forthin weiche.” 

10* 
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Auf der Höhe feiner humoriſtiſchen Sprachkunft zeigte 
fih Fifart in feiner berühmten Ueberfeßung und Bear- 
beitung des erften Buches von Sargantua und Pan- 
tagruel des Rabelais, welche er zuerft im Jahre 1575 
erfcheinen Tieß, unter dem Titel: Affentheurlih Naupen- 
geheurliche Gefchichtsffitterung, von Thaten und Rahten 
von kurzen langen Weilen vollem befchreiten Helben 
und Herm Grandgufler Gargantua und Pantagruel, 
Königen in Utopien, Jedewelt und Nienenreih, Soldan 
der neuen Kannarlen und Oudyßen⸗ Inſeln, auch Gros⸗ 
fürſten im Nubel Nibel Nebelland, Erbvögt auf Nichilburg 
und Niederherren zu Nullibingen, Nullenſtein und Nirgend⸗ 
heym. Etwann von M. Franz Rabelais franzöfih ent- 
worfen; nun aber uͤberſchrecklich luſtig in einen deut—⸗ 
ſchen Model vergoſſen, und ungefehrlich obenhin, wie man 
den Grindigen lauſet, in unſer Mutter-Lallen über over 
drunter geſetzt. Auch zu dieſem Druck wieder auf dem Am⸗ 
boß gebracht und dermaßen Pantagrueliſch verpoſſelt, ver⸗ 
ſchmidt und verdaͤngelt, daß Nichts ohn das Eiſen Niſi 
daran mangelt, durch Huldrich Ellopoſkleron. Ge— 
druckt zu Greneſing im Gaͤnßreich.“ — Bon dieſem hu⸗ 
moriſtiſchen Coloß erſchienen bis zum Jahre 1631 vier⸗ 
zehn Ausgaben, die in ihrem Titel ale mehr oder meni- 
ger verfchieden lautend find. ine neuere moderne Um» 
geftaltung dieſes Buches, wie die von Edftein (Sander) 
verfuchte (Hamburg 1787, in drei heilen), fann nur als 
ein verfehltes Unternehmen erjcheinen, einen folchen Ur⸗ 
wald deutfchen Scherzes und phantaflifcher Satire zu lich⸗ 
ten. Fiſchart nahm ſich in feinen Arbeiten häufig Bor- 
Bilder, an welche er ſich anlehnte, die er jeboch nur zum 
Thema benugte, an dem er fein eigenes volltönenbed 
Gonzert abfpielte. So hat er fi auch in feiner Schrift 
„Aller Praktik Großmutter” (zuerft 1573), worin er die im- 
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merivährenden Kalender und Wetterbüchlein ſehr luſtig ver⸗ 
fpottet, an Rabelais angefchlofien, wie auch in feinem 
Gatalogus Catalogorum perpetuo durabilis (1590). &i- 
nem holländifchen Original folgte er in feinem „Bienen- 
korb des heil. römifchen Immenſchwarms“ (1579), worin er 
befonders das verberbte Leben der Pfaffen in fittlicher Hin- 
ſteht ſatiriſch geißelte, wie er in einem fpätern Anhang: 
„ver heilige Brotforb” auf die Umtriebe des römifchen Res 
liquienwefens feinen äbenden Spott ausgoß. Als einen 
ehrbaren Schalt, mit Acht beutfcher Gemüthsfchelmeret, 
zeigte er fi in feinem „Podagrammatiſch Troftbüchlein‘ 
(1577) worin er eine fatirifche Schugreve des Podagra's 
hielt. Im ernfteren Stil ift fein Philoſophiſches Ehezucht- 
Büchlein” (Straßburg 1577), worin er den deutichen Haus⸗ 
verftand klug, fromm und fittig reden läßt. Unter feinen 
eigentlich poetifchen Werfen ift fein fatirifches Heldengedicht 
„Bon 8. Dominici und S. Francisci artlichem. Leben und 
großen Greueln“ (1571) zu nennen, welches er gegen ben 
fanatifchen Brancisfaner 3. Naß richtete. In einem an- 
dern epifchen Gedicht „Glückhaft Schiff von Zürich“ (1576) 
läßt er einen frifch gekochten Hirfebrei die Reife von Zü- 
rih nach Straßburg machen, um durch das Warmbleiben 
vefielben die Nähe und Verbindungsfaͤhigkeit dieſer beiden 
Städte zu beweifen, woraus in einfacher und finniger Dar- 
ſtellung wie in Iandfchaftlicher und idylliſcher Schilderung 
ein anmuthiges Gedicht entftanden iſt. Faft zu flarf im 
Cyniſchen, aber unvergleichlih im poſſenhaften Uebermuth 
iſt Die „Flohhatz, Weibertratz,“ ein Reimgedicht (in der Al- 
teften Ausgabe ohne Angabe des Orts und der Sahres- 
zahl erfchienen, dann Straßburg 1577 und öfter), wo bie 
Flöhe ihren Prozeß mit den ihnen nachftellenden Weibern 
durchfechten. Volksthümlich kann man eigentlih den Ges 
nius des Fifchart nicht nennen, dazu ftedte er zu tief in 
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einem eigenthümlich verfponnenen und grüblerifch gertialen 
@eiftesleben, das ihm individuell angehörte, und nicht is 
den populairen Kreis der Borftelung zu bringen vermochte. 
Er ift noch bis auf den heutigen Tag ein Gegenſtand der 
Hterarifchen %einfchmederei geblieben, die fich aber noch 
fange nicht genug biefer außserlefenen Koft bemächtigt Hat. 

Neben ihm ift Georg Rollenhagen (1542— 1609), 
geboren zu Bernau, erft Magifter und Rektor zu Halber⸗ 
ftabt, dann Prediger und Rektor zu Magdeburg, zu nen« 
nen. Er fchrieb nach dem Mufter des Reineke Fuchs 
fein fatirifch » Fomifches Thierepos „Froſchmeuſeler oder 
die wunderbare Hofhaltung der Fröfche und Mäufe” in 
drei Büchern (Magdeburg 1595; bis 1627 in fünf Aus⸗ 
gaben, zulest Frankfurt und Leipzig 1730). Daß er fi 
das ältere deutiche Gedicht zum Vorbild genommen, gefteht 
der Dichter felbft in der Vorrede zu. Außerdem hat er 
aber, in der ganzen Grunblegung feines Stoffes, die ho—⸗ 
merifche Batrachomyomachia vor Augen gehabt. Es war 
fchwer, daraus ein großes und umfaſſendes Gevicht zu ge» 
ftalten, wie Rollenhagen im Sinne gehabt, doch machte 
er es fih bequem durch die breite Ausführung feiner Epi« 
foden, die oft das Ganze überragen. Darftelung und Er« 
findung zeigen zwar feine hohe Originalität auf, das Ges 
dicht faͤllt oft in Einzelnheiten und Gefprächen auseinan⸗ 
der, aber immerhin bleiben dieſer Froſchkönig Baußbad, 
Physignathus, der Mäufe- Kronprinz Bröfeldieb, Psichicar- 
pax, u, f. w. ergößliche Geftalten. Eine derbe und kraͤf⸗ 
tige Sinnsweife macht fich befonders in den Sprüchen gel 
tend, die ein kernhaftes Element diefes Gedichts bilden. 
Eine verjüngte Bearbeitung dieſes Gedichts von Ch.L. Sten- 
gel (Köln 1796) ift nicht ganz unglüdlich zu nennen. - 

In ähnlicher Weiſe bearbeitete Hans Chriftoph 
Fuchs des italienifchen Dichters Folengo Mofchen, 
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die das Hauptwerk der macaronifchen Gattung war, unter 
bem Titel: „Ameifen- und Müdenfrieg” (1600), wovon 
eine fpätere Ueberarbeitung durch Balthafar Schnurr 
(Straßburg 1612; neue Ausgaben von Büfching, Leips 
jig 1806, und Genthe, Eisleben 1833) befannter ge 
worden ift. 


8 Das geiftliche und weltliche Lied in der Retorma⸗ 
tionszeit. 

Die lyriſche Poeſte der Deutfchen zeigt fich in biefer 
Zeit befonders als geiftliches Lied, das, zuerſt volls⸗ 
shümlich aus dem innerften Drang deutſchen Gemuͤths er- 
wachen, Durch den Broteftantismus eine ftrengere Firchliche 
Form erhielt und als Kirchenlied in zahllofer Menge fich aus- 
breitete. Der einzelnen Lieder und der Liederfammlungen 
entftehen in diefer Periode fo viele, daß fie kaum überfer 
hen zu werben vermögen, und das geiftliche Lieb erhielt 
um fo mehr Zuwachs, als die wehtlichen Lieder jeht häu⸗ 
fig in geiftliche umgefebt werden und felbft ihre Melodien 
dem Kirchenlied unterlegen. Das weltliche Lied felbft, das 
in feiner volfsthümlichen Bedeutung zurüdtritt, erhält ſich 
hierundda . eigenthümlih fort durch die hiftorifchen und 
politifchen Elemente des Tages, die ed, häufig in einem 
fatirifhen. Sinne, aufnimmt. Die politifche Lyrik macht 
fih ſchon fo wirkſam geltend, daß Kaifer Carl V. im 
Jahre 1524 ein Cenſuredict dagegen ergehen läßt, welches 
in den folgenden Jahren mehrmals erneuert wurde. - Die 
metrifchen Formen zeigen fich in dieſem Zeitraum noch ohne 
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alle Fünftliche und theuretifche Beftimmung, und ftellen fich 
in einem toben Naturzuſtand dar, in dem fle fich feſſellos 
von dem Gefühl hinunphertreiben laflen. 

Das Kirchenlien hatte durch die Reformatoren felbſt, 
namentlich Durch Luther, zuerſt eine bedeutſame Geſtal⸗ 
tung empfangen. Auch Huldrich Zwingli, der Refor⸗ 
mator zu Zuͤrich, (1484 — 1531) dichtete einige treffliche 
geiſtliche Lieder. Ferner ſind zu nennen: Lazarus Speng⸗ 
ler, der Rathsſchreiber in Nuͤrnberg („durch Adams Fall’ 
x.); Nicolaus Decius (,Allein Gott in der Hoͤh“ 
ı., „O Lamm Gottes unſchuldig“ 2c.); Paul Spe—⸗— 
ratus von Spretten, deſſen fünf geiſtliche Lieder ſich 
in Luther's Geſangbuch (dritte Auflage) finden; Al⸗ 
brecht von Brandenburg der Jüngere, Markgraf zu 
Brandendurg = Kulmbad, genannt Aleibiades (1522— 57) 
„Was mein Bott will, das g’fcheh allzeit),“ NRicolaus 
Herrmann, Kantor in Ioachimsthal in Böhmen, der 
eine Sammlung geiftlicher Lieber in zwei Theilen (1559, 
1581) herausgab; Paul Meliffus (eigentlich Schede, 
1539 — 1602), der geiſtliche Gedichte ‚und Pfalmen fohrieb, 
und auch im weltlichen Lied fich verfuchte; Johann Bo- 
Igander Ceigentihd Graumann, 1487-1541), Pre 
diger zu Königsberg, („Nun lob mein Seel);“ Juftus 
Jonas (‚Wo Bott der Herr nicht bei und wär”); Wolfe 
gang Musculus (Mofel, 1497 — 1563), Profefior der 
Theologie zu Bern; Paul Eberus, (1511 — 1569) 
Brediger und PBrofefior zu Wittenberg, („Wenn wir in 
höchften Nöthen” ac. ; „„Herr” Gott dich Toben alle wir“;) 
Hermann Bonn (1504— 1548), der den niederdent- 
chen Kirchengeſang anbaute, und „geiftlife Geſenge und 
Reder, die nicht in dem Wittenberger Sangböf ſtahn“ (Par⸗ 
him 1547) herausgab; der gemüthvolle und finnige Jo⸗ 
hann Matthefius (1504— 1565) von dem wir fechs 
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geiftliche Lieber befigen („Aus meines Herzens Grunde‘); 
Nicolaus Selneccer, der ein „Geſangbuch oder chrift- 
liche Pfalmen“ (Reipgig 1587) herausgab; Cyriacus 
Spangenberg, „ver ganze Pfalter in Liedern“ (Frank⸗ 
furt 1582); Philipp Nicolai (1556— 1608), Baftor 
zu Hamburg, der in lateinifcher und deutſcher Sprache 
fchrieb, und einen „Sreudenfpiegel des ewigen Lebens” 
(Frankfurt 1594) herausgab. Unter feinen Lienen if 
das: „Wie fchön leuchtet der Morgenften” am berühms- 
teften geworden; Ambrofius Lobwaſſer, Profeffor der 
Rechte zu Königeberg, „Pſalmen in deutſchen Reimen“ 
(Nürnberg 1573), und viele andere. *) 


9, Die italienifche Literatur. 


Wir wenden uns jebt zur Literatur der Italies- 
ner, in ber wir diejenigen Bildungsftoffe, die wir in 
Deutfchland als die wefentlich reformatorifchen Elemente 
der neuen Zeit auftreten fahen, als in ihrer Heimath aufs 
sufuchen haben. Die Begegnungen der italienifchen und 
germanifchen Völkerbildung zeigen ſich uns Dabei als zwei 
aufeinander angewielene Geſchichtselemente, die fich mehrs 
fah zu berühren und gegenfeitig anzuregen haben. 


*), Ein fehr genaues Verzeichniß der geiſtlichen Liederdichter 
und Lieverjammlungen in dieſem Zeitraum findet man in dem 
trefflichen, leider bisfeßt noch unvollendet gebliebenen Werk von 
Carl Eitner: Synchroniſtiſche Tabellen zur vergleichenven 
Ueberficht der Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur, (Bres⸗ 
: Tau 1842) 2. Lieferung, S. 65 und 56, und S. 58—68: 
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Der Gegenſatz zwiſchen Deutfchland und Rom, der Die 
deutfhen WVölfer in einem magifchen Kreife gefangen 
gehalten, Hatte diefelben doch zugleih dazu getrieben, fich 
jelbit in ihrer eigenften hiftorifchen Beftimmung zu er⸗ 
faffen. Wir hatten gefehen, wie die zuerft von Stalien 
ausgegangenen Studien des claflifchen . Alteriums in 
Deutfchland zu. einer Speife für vie Freiheit des Volkes 
geworden und den Geift der Reformation getragen hatten, 
der gerade die Ketten, die Rom allen Völkern angelegt, 
juerft zerbrach. Eo wirkte Italien durch Deutfchland rer 
formatorifch gegen fich felbft, indem die in feinem Schooße 
erzeugten Bildungsmittel bei dem deutſchen Bolfe zu Mits 
teln und Thatfachen der hiftorifchen Erlöfung wurden. 

Dagegen war Italien auf die Bahn feiner geiftigen 
und wiffenfchaftlichen Beftrebungen zuerft durch den Ein- 
fluß der germanijchen Völferfraft hingeführt worden. Das 
alte Römerthum hatte in einer allgemeinen Schmach und 
Derderbniß aller feiner Zuftände geenvet, und ed war von 
einer geiftig blöden und knechtiſchen Volksmaſſe, von fehwa- 
chen und halbwahnfinnigen Kaifern, von lieverlichen Mön- 
chen, lafterhaften Reichen und verzweifelten Sclaven, zu 
Grabe getragen worden. 

Die Eroberungszüge der germanifchen Voͤllkerſchaften, 
die über Stalien bereinbrachen, riefen zuerft wieder Licht 
und Leben wach in diefer großen Voͤlkerleiche, in der bie 
Vergangenheit einer ganzen Weltcultur dem Tod verfal- 
len gewejen. Die edeln und huchbegabten Gothen waren 
noch in dem Echlamm fteden geblieben, den fie ftatt des 
Lebens des Roͤmerthums vorfanden, und fie waren mit 
hineingefchleppt worden in bie allgemeine organifche Ent- 
artung und Verwilderung Italiend. Dagegen machten die 
Longobarden zuerft die xegenerirende Kraft des germani⸗ 
fchen Elements auf Italien geltend, und die. NVermifchung 
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des ttalienifchen Volkes mit diefem naturfrifchen norbifchen 
Stamm verjüngte und erneuerte fein ganzes Dafein in 
phyſiſcher und geiftiger Art. 

. Die Ureigenheit der neuen italientfhen Race, Die von 
den italienischen Gefchichtfchreibern noch bis auf den heu- 
tigen Tag mit großer Heftigfeit behauptet zu werben pflegt, 
iſt daher um fo weniger aufrecht zu erhalten, als gerade 
durch dieſe Vermiſchung mit dem germanifchen Bölferftoff 
Italien erft feine- neuen Lebensfräfte wieder empfing, bie 
fi) ſchon unter den DOftgothenkönigen durch Erneuerung 
eines wiflenfchaftlihen und Ffünftlerifchen Eifers zu bethä- 
tigen anfingen.. Das germanifche Element erfcheint ung 
für die neuern Zeiten der Gefchichte vorzugsweife als Dies 
fer .biftorifche Sauerteig,. der anderswo fehr .gut zu. neuen 
Schöpfungen im Bölferleben benust werben Tann, mit dem 
es aber viel Länger .und fchwieriger ausfällt, wenn aus 
ihm für Die eigene Nation das rechte Brot gebaden wer⸗ 
den fol. . | 5 

Die- italienifche Literatur, welche durch Dante, Be- 
trarca und Boccaccio ihre weientliche Begründung er 
hielt, ſtützte ſich in dieſen fchaffenden Geiftern vornehmlich 
auf Diejenigen reformatorifchen Elemente, die aus den er: 
neuerten Studien des .claflfchen Alterthums hergefloffen Tas 
men, und aus denen hier in Italien die Grundformen der 
modernen Poeſie erfchaffen werden, währen zwei Jahr⸗ 
hunderte fpäter in Deutfchland verjucht wird, Politif dar⸗ 
aus zu machen, und der Literatur daraus eine Richtung 
auf die Gefinnung und auf die eigenfte perfönliche Welt 
des Individuums zu geben. 

Der große Dichter Dante, welcher der Vater der 
ttalienifchen Literatur genannt wird, und in dem ung der 
ſchöpferiſche Urgeiſt der modernen . Literatur entgegentritt, 
in welchem fich zuerft alle ihre Grunbelemente zufammenbrän- 
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drängen und geftalten, Dante hat in mehrfacher Hinficht 
für das itafienifche Volk dieſelbe Bedeutung, wie Luther 
zweihundert Jahre fpäter für das deutſche, unb biefer 
Vergleich, der fich durchführen läßt, it Doch um fo weni» 
ger paradox zu nennen, je mehr Dante gerade mitten im 
Syſtem des Katholizismus wurzelte, und auf bie haupt⸗ 
fächlichften Anſchauungsformen deſſelben, auf Hölle, Fege⸗ 
feuer und Himmel, fein ungeheueres Gedicht, die goͤttliche 
Komoͤdie, gruͤndete. 

Der Katholizismus, welcher das welterobernde Prin⸗ 
zip des alten Roms auf derſelben Stelle abgelöft Hatte, 
war zwar von Dante in feinem Gedicht zu einer merk 
würdigen Eentralifation aller Geiftesrichtungen im Voͤlker⸗ 
leben’ Benugt worden, aber Dante’s riefenbafter Geiſt ruͤt⸗ 
telte zugleich fchon an denjenigen Elementen bed Katholi⸗ 
zismus, durch welche fih bie Kirche in eine falfche Stel 
lung zum Staat gefeßt und truͤgeriſch bie Herrfchaft der 
Welt an fich hatte fefieln wollen. Die Berberbnig und 
Schlechtigfeit des Papſtweſens ift felbft von dem proteftan« 
tifchen Luther micht flärker und greller gemalt worden, 
als von Dante in feiner göttlichen Komödie. So ruft 
im 27. Gefang bed Paradiefes, 22, Petrus aus, indem 
ſich die Geſichter aller Seligen dabei mit dem tiefften Pur 
pur der Schaam bededen: 

„Der meined Stuhls fi) anmaaßt dort auf Erden, 

Des Stuhls, des Stuhls, auf dem Fein Hirt jegt wacht, 
Vor Chriſti Blick, zum Schuge feiner Heerden, 

Hat meine Grabſtatt zum Kloak gemacht 

Von Blut und Stank, drob der zu ew'gen Qualen 

Einft von hier oben fiel, dort unten lacht! 


Dante felbftl, aus der Familie der Aligbieri zu Flo⸗ 
renz im Jahre 1265 geboren, hatte Durch die wichtigen 
Staatsämter, welche ihm mehrfach übertragen wurben, 
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andı Gelegenheit gefunden, die innere Verderbniß und 
Entartung der römifchen Zuftände kennen zu lernen. Bes 
fonders ſah er in der zunehmenden Berweltlihung ver 
römifchen Kirche, die auch das Staatsleben der Bölfer in 
ſich hinein verzehren wollte, den eigentlichen Urſprung ih⸗ 
ser Entſittlichung und Auflöfung, wie er dies in feinem 
Gedicht mehrfach und in den flärfiien Bezeichnungen aus⸗ 
geprüft hat, 3. B. (Gegefeuer XV, 127): „Seit die Kirche 
Roms zwei Herrfchaften vereinigt, finft fie in Schmug Das 
bin und beſudelt fich und ihre Laſt.“ 

Die reformatorifche Bedeutung Dante’s erfiredt 
fi auch, gleich der Luther’s, auf die Rationalfpracdhe 
felbft, die in Stalien eben fo wie in Deutfchland einer vielfa- 
hen Zerfplitterung und Trennung ber Dialekte anheimges 
fallen war. Es gab in Stalien vierzehn Hauptdialekte, 
in denen das Volk und mit ihm feine Schriftfteller rede⸗ 
ten, und wodurch fi) das Rationalbewußtfein in biefe ver- 
fchievenen Ausdrudsformen gefondert Hatte, bie der Zer⸗ 
tbeilung des ganzen Landes in lauter Kleine politifche 
Barteiförper auch literarifch entfprachen. Wie Luther aus 
einer feinen Sichtung der deutſchen Mundarten die neu- 
hochdeutſche Sprachbildung ald Grundlage unferer mober: 
nen Literatur gewonnen, fo hatte auh Dante für die, 
Bildung einer allgemeinen Schriftfprache in feiner Nation 
denfelben Weg eingefchlagen. Bit patriotifchem Feuer hat 
er in feinem Wert de vulgari eloquio sive Idiomato 
diefe Aufgabe zu loͤſen gefucht, Er liefert darin eine 
gründliche und feharfe Beurtheilung aller italienifchen Dias 
lekte, unter denen er es Feinem einzelnen zugeſtehen will, die 
allgemeine italienijche Schriftiprache zu bilden. Dante wird 
aber felbft zum eigentlichen Gründer ber italientfchen Sprache, 
indem er allen Mundarten feines Vollkes die beften und 
bezeichnungsvollſten Sprachfermen entnahm und daraus 
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ein: harmontfches Gefüge des Rationalausprads bildete, 
das befonderd dem erhabenen Schwung des Gedankens 
und ber Anfchauung dienen Fonnte. " 

Dante entwarf feine göttlide Komöſdie aus dem 
mächtigen Gedanken heraus, daß die große Lebenseinheit, 
in welcher die antike Welt beftanden batte, auch für bie 
moderne Welt wiedergefunden werden müfle Dieſe neue 
moderne Lebenseinheit, deren Epos er in der göttlichen 
Komödie jchreibt, will er conftruiren in dem Bewußtſein 
der großen Verbindung, welche er zwifchen Bergan- 
genheit und Gegenwart auffucht, und worin alle „bebeu- 
tenden Richtungen und alle ‚großen Menfchen der Bergan- 
genheit mit dem Leben der Gegenwart fich zufammenfchlie- 
Ben und zu einem Univerfalbild des ganzen menfchlichen 
und göttlichen Dafeins vereinigen follen. Alle Wiflen- 
fchaften fchlingen fich in diefen großen Geifterreigen des 
Dafeind, welchen der Dichter aufführt, und werben barin 
gewifiermaßen. eins, fo daß Philofophie, Aftronomie und 
Theologie, welche die geleitenden Elemente auf des Dich⸗ 
‚ter Wanderung find, zulegt wie zu Einer Wiflenfchaft in- 
einanderfließen, zur Wiflenfchaft des wahren Menfchheite 
bewußtfeins, das ſich darin vollendet hat. Die Einheit 
aller Wiffenfchaften, zu welcher der Himmel und ‚Hölle 
durchwandernde Dichtergeift hinandringt, ift zuletzt gewiſſer⸗ 
maßen die Liebe felöft. Und Beatrir, die früh pahingefchie- 
bene Jugendgeliebte des Dichters, die ihm als fein wahrer 
Stern das ganze Leben hindurch vorgeleuchtet hat, fie er 
fcheint ihm zuletzt im Paradieſe wieder, aber da ift es bald 
bie ewig beglüdende und erlöfende Liebe feines. Herzens, 
bald ift es die Theologie felbft, die unter dem Bilde Bes 
atricend, die göttliche Weisheit Fündend, ihm offenbar ge⸗ 
worden iſt. Diefe Einheit von Wiflenfchaft und Dichtung, 
von Erfenntniß und Liebe, welche in Dante’s Komödie 
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begrimdet werben fol, und bie fich an allen. großen Ge- 
ftalten der Vergangenheit und Gegenwart aufreiht, die ver 
Dichter in Hölle, Fegefeuer und Paradies antrifft und in 
ihren befonderen Zuftänden dort ſchildert, dieſe Einheit hat 
nur durch die Allegorie darſtellig gemacht werden Fönnen, 
und Dante’s Gedicht ift in diefem Sinne das vorzugs- 
weife allegorifche Gedicht der modernen Poeſie, in dem bie 
Allegorie eine Grundform für die fubftantiellen Bebürfniffe 
des modernen Geiſtes zu werben ftrebt, in dieſer Falten 
und reflerionsmäßigen Befriedigung aber, die fie am Ende 
nur zu gewähren vermag, zugleich diefe zurückbleibende Ger 
brochenheit des modernen Bewußtfeins, die mit der that 
fächlichen Entſcheidung gefpannt ift, aufzeigt. Diefe groß- 
mächtige Einheit von MWiffenfchaft und Leben, von Er- 
kenntniß, Poeſie und Xiebe,. welche eigentlich die Fatholifche 
Kirche in ihrem wahren Dafein hätte gewähren follen, 
ftellte Dante in der Allegorie feiner Dichtung als gelöft 
dar, und fo ift die göttliche Komödie im Grunde die Nor- 
maldichtung des Katholizismus felbft, die. aber ebendeshalb, 
weil fie das wahre Ideal deffelben in fih trägt, gegen 
feine einzelne beftehende Form, wie ich angedeutet habe, 
fich polemiſch zu richten hat, ‘und darin ihren wefentlich 
reformaterifhen Stachel trägt. In der Mitte aller dieſer 
Erfcheinungen und Begegnifle fteht der Dichter felbft, wel⸗ 
cher fie erlebt, und der dadurch hier als dies abfolute In— 
dividuum der Menſchheit erfcheint, in dem die ganze Welt 
ihren Zufammenhang zu finden firebt. Commedia hat er 
dies Gedicht genannt, ohne irgend einen Bezug auf die 
dramatiſche Kunft felbft, die ihm gänzlich fremd war, aber 
wahrfcheinlich in ‚der höheren Anjchauung des Lebens- 
drama’s, das nach feiner Anficht keinen tragifchen DVer- 
lauf hatte, fondern indem es zuletzt die Liebe ift, in deren 
Gehalt alles hoͤchſte Wiſſen und alles höchfie Streben 
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dem Wanderer aufgeht, eine wahrbafte, ewig heitere und 
ewig beglüdende Komödie if. — 

Die politifchen Anfihten Dante’s, die fih in der 
göttlichen Komöbie deutlich genug auf die Herfiellung eis 
ned großen Weltreichs, mit völliger Sonberung ber geiftlichen 
und weltlichen Gewalten unter Bapft und Kaifer, erſtreck⸗ 
ten, erfcheinen in feinem Tractatus de Monarchia weiter 
ausgeführt. In diefem Buch beirachtete Dante befon- 
ders auch die zerrifienen politifchen Zuftände Italiens, für 
die er nur Heilung und Rettung fah in der Ueberwindung 
aller ariftofratifchen und demokratiſchen Parteibefonderheis 
ten, und in der Gründung eines allgemeinen Kaiferthums, 
das eine ftarfe und unerfchütterliche Einheit für alle welt- 
lichen Autoritäten barftellen follte, fowie bie Kirche, unbe 
fledt und undurchbrochen von allen weltlichen Einmiſchun⸗ 
gen, bie Einheit für das geiftige und innere Leben ber 
Voͤlker darzuftellen hätte. Die Idee der Monarchie gewinnt 
durch dieſen Standpunft in Dante die Bereutung einer 
idealen und univerfalen Macht, Die freiheitbringend, loͤ⸗ 
fend und vereinigend wirken fol. In feinem in. gebanfen- 
träftiger Profa abgefaßten Convito hat er dieſen Gedan⸗ 
fen einer Univerfalmonarchie ebenfalls in einigen energi« 
ſchen Zügen angedeutet. Dies merkwürdige Buch bilder 
gewwiffermaßen einen Commentar zu Dante’s Leben und 
Dichten, indem man darin den erhabenen Bildungsgang 
feines Geiftes und feine Altfeitigfeit und feinen Zuſam⸗ 
menhang mit allen Thatfachen und Strebungen der Wiſ⸗ 
fenfchaft erkennen kann. Einen Einblid in die innerfte 
Individualitaͤt des Dichters gewährt auch feine Vita nuova, 
fowie feine lyriſchen Gedichte, Sonette und Kanzonen, 
welche die gewaltige Slugfraft der Dante’fchen Phanta- 
fie in biefen beſchraͤnkteren Formen nicht minder bebeu- 
tungsvoll aufzeigen. Die göttliche Komödie warb aber 
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fchon zu Dante's Zeit zu’ einem Mittelpunct alles ſpe⸗ 
culativen und wifienfchaftlichen Erkennens gemacht, Indem 
in Stalien befondere Brofeffuren zur Erklärung deſſelben be 
gründet wurben, wie im Jahre 1373 zuerft die Dante Pro⸗ 
feffur in Florenz, welche dem Boccaccio übertragen wurde, 
der am 3. October dieſes Jahres feine Borlefungen in der 
St. Stephansfirche begann. Boccaccio fchrieb auchein 
Reben Dante's Ineuerbings herausgegeben von Gamba, 
Benebig 1825), worin er dem Genius und dem Cha—⸗ 
rafter feines großen Lehrers zum Theil eine fehr treffende 
Wurdigung widerfahren ließ. Die andern Lehrftühle zur 
Erklaͤrung Dante's wurben fpäter in Bologna, Piſa, 
Venedig und Piacenza errichtet. In Bologna hatte Ben- 
venuto von Imola einen Eurfus von zehn Jahren 
über Dante gelefen und dadurch den Grund zu feinem 
umfaflenden Commentar gelegt, welchen. er auf Beranlaf- 
fung Nicolaus 11. von &fte veröffentlichte — 8) - 


*) Die Diving Commedia verbreitete fich in Italien in zahllo⸗ 
fen Audgaben. Die erfte it nie Folio- Ausgabe, welche zu Fu⸗ 
ligno 1472 erſchien. Yinter den fpäteren Ausgaben find vie von 
Lombardi (Rom 1794, 3 Bände und 1815— 1817, 4 Bände), 
die mailänbifche (3 Bände, 1809) und die florentinifche (in der 
zuerſt 1595 der befte Text ned Gedichts feflgeftellt wurbe, nach⸗ 
ber beſonders 1817, 3 Bände) zu nennen. Eine ſehr brauche 
bare Handausgabe ift die in Paris (1818, 1819) in drei Oc⸗ 
tavbaͤnden erfchienene, mit dem Kommentar von Bagioli. In den 
von Biscioni heraudgegebenen Prose di Dante e Boccac- 
cio (Blorenz, 1723) find von dem Convito und ver Vita nuova 
die beften Abdruücke gegeben. Unter den Ausgaben ver ſaͤmmtli⸗ 
Gen Werke Dante's ift die Venetianiſche (bei Zatta, 1757 — 
58, fünf Quartbaͤnde) ald die befte zu nennen. — Deutfche Les 
berfegungen: die göttliche Komoödie zuerſt von Bachenſchwanz 
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- Die göttliche Komödie des Dante Hatte eigentlich 
die ſcholaſtiſch⸗ theologiſche Grundlage, auf welcher alle 
Geifesbildung des neueren Italiens urfpränglich ruhte, 
diefe gelehrte Myftif, die aus Allem Eines und aus dem 
Einen Alles zu machen fuchte, zu einer Rationaldich- 
tung, zum nationalen Epos auszubilden geftrebt. Aber 
Dante und fein Gedicht, wenn auch von Staatöwegen 
diefe befonderen Profeſſuren zur Erklärung deſſelben in 
Stalien errichtet wurden und obgleich es felbft in den 
Klöftern bei den geiftlichen Uebungen noch zu Dante’s 
Lebzeiten als eine Art von Andachtsbuch zu Grunde gelegt 
wurde, blieb doch dem eigentlichen VBolfögeift der Italie⸗ 
ner gegenüber als eine fremde und einfame Schöpfung be⸗ 
fiehen. Die großen, geiftig ftarfen und fittlich erhabenen 
Formen dieſes Dichters überragten zu fehr die ganze Höhe 
des italienifchen Rationalgeiftes, als daß fie zu einer ei 
gentlichen Repräfentation deſſelben hätten werben Tönnen. 
Dante war daher nicht der Dichter, welcher ber nachfols 
genden italienifchen Literatur das berrfchende Gepräge auf 
geprüdt, fondern dies konnte nur durch einen viel leicht⸗ 
fertigeren und gewifiermaßen verberbteren Geift gefchehen, 
der fih durch glatte und gleißnerifche Formen in biefen 
Volksgeiſt Hineingefchmeichelt und in den Befiß beffelben 
geſetzt Hatte. 

Diefer Dichter war Francesco Petrarca, welcher 


. 


in Profa (Leipzig 176769), dann metrifch, in einigen einzel» 
nen Proben von A. W. von Schlegel, vollfländig von Kan» 
negießer (3 Bände, Leipzig 1814— 20 und öfter), von Strede 
fuß (3 Bänve, Halle 1824—27); die Vila nuova von Oyn⸗ 
haufen (Wien 1824); die Iyrifchen Gedichte von Rannegle: 
Ber, Carl Witte, Lüdemann. 
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der italienifchen Porfle das Sonett und die Kanzone 
gab, und fie in diefen gefünftelten und abgeriebenen For⸗ 
men des Gefühls zu derjenigen SKofetterie und Heuchelei 
abrichtete, welche dem italienifchen Volfscharafter ganz na 
kurgemäß zufagen, und als deren erfter fchöpfertfcher Re- 
präfentant Petrarca zu. betrachten if. “Diefer Dichter, 
der Sohn eines verbannten Florentiners, im Jahre 1304 
zu Arrezzo geboren, machte ſich mit einer wunderbaren 
Beweglichkeit feiner Perfon fowohl wie feines Talents zum 
Mittelpunct des italtenifchen Geifteslebens, das er als herr 
vorbringender Dichter, als Beförberer der neuen wiflen« 
fihaftlichen Stubien, als Hofmann und als Politiker merk 
würdig vertritt. 

Man hat oft bemerkt, daß Metrarca’s Ruhm eis 
gentlich feinen gelehrten Arbeiten, feinen Iateinifchen Wer⸗ 
fen und feinen großartigen Bemühungen um die Wieber- 
berftelung der antiken S2iteratur gebühre, und daß man 
eine Ungerechtigkeit gegen ihn begangen habe, indem man 
fein Andenken vorzugsweife an feine italienifchen Iyrifchen 
Gedichte, befonvers aber an feine Sonette gefeflelt. In 
diefer Ungerechtigkeit liegt aber zugleich eine fehr bebeu- 
tungsvolle Gerechtigkeit, denn in diefer von Petrarca 
begründeten künftlichen ‚Lyrik, die in einen beftechenden aber 
inhaltölofen Glanz ſchoͤner Formen ſich hüllte, in ihr fe- 
ben wir den eigentlichen Typus des italienifchen Volksna⸗ 
turells fich geftalten, und darum gewann biefe Richtung, 
in welcher ein ganzer VBolfscharakter eigentlich nur als 
Manier erfcheint, eine fo ausgebreitete Bedeutung. 

In Italien hatte Feine wahre Volkslyrik entftehen koͤn⸗ 
nen, weil bie neueren Italiener, deren Dafein ſich an eine 
untergegangene früher fo große Rationalität: gewiflernaßen 
durch eine Fünftliche Vermittlung angelnüpft, darum dieſe 
träumende Borzeit der Entwidelung nicht gehabt hatten, 
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aus welcher der Volksgeſang als biefe wahrhafte Natur⸗ 
ſtimme hervorſteigt, und bie innerſte Bruſt der Völker zu⸗ 
erſt erleichtert. Dieſen Tiefen eines unſchuldigen usb ger 
ſunden Vollsherzens entſtammte die ttalienifche Lyrik nicht, 
fondern wie der Grund der italienifchen Nationalbildung 
die graue Reflerion war, welche fich den Lebensſtoff aus 
fünftlih zufammengerafften und gelehrten Elementen zu⸗ 
recht machte, jo wurde auch bie Lyrif, weiche die eigent⸗ 
liche Poeſte des Naturells bei den Völkern ift, in Italien 
fofort zu dieſen gefniffenen und Tügnertfchen Ausdruck eis 
ner Empfindung, die nur den Muth hatte fchöne Form zu 
werben, weil fie nicht das Herz hatte wahrer Gebanfe zu 
fein. Das Verhältnis Petrarca's zu. feiner vielge 
priefenen Laura, das in fish felhft eine Luͤge war, wurde 
deshalb auch Die wefentliche Orundlage und die eigentliche 
Phrafenquelle für dieſe fchönthuenve italienische Lyrik, in 
der das Gift der inneren Unmwahrbeit fo herrliche und far⸗ 
benreiche Blüthen trieb. Die Liebe Betrarcas zu Laura 
iſt der Mythus diefer lyriſchen Koketterie, die eine lange 
und weitwerbreitete Dichterfchule hinter ſich hergezogen hat, 
und für welche Betrarca das Sonett, das er von ben 
ũcilianiſchen 2iebesbichtern überkam, und die Canzone, 
welche ihm die pronengalifchen Dichter überlieferten, ale 
Haupiformen biefes Gefanges eingerichtet hat. 

» Dante hatte für bie Poeſie der göttlichen Komödie 
bie feierliche Ter zin e gebraucht, welche in ihren hochtoͤnenden 
Schritten ſtark und erhaben fich zeigt, und ihrer gedanken⸗ 
vollen Würde, die fchwer in ſich felber ruht, zugleich 
durch den unabläflig wechfelnden Reim die Beweglichkeit 
des Hinausftrebend in die Zukunft verleiht. PBetrarca . 
Dagegen machte bem fpielenden und: Eofenden Gefühl, das 
er verewigen wollte, im Sonett biefes parfümirte Lot 
terbeti, auf dem ed auf fchöne theatralifche Stellungen abs 
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gefehen war. Der Gedanke, als dieſer aufgefpießte Schmet⸗ 
terling, mußte darin fein Leben laffen, und gerade durch 
den Prozeß der Abtoͤdtung, den er erfährt, feine Ylügel fo 
fireden lernen, daß fih die fchönften Schattirungen und 
Farbenfchmelze an ihm hervorbringen. 
Die Italiener, deren erſte Geiſtesbildung fo tief mit 
tem Scholafticismus und einer Falten grüblerifchen und 
quaͤleriſchen Philoſophie zufammenhing, fie hatten dieſes 
ſcholaſtiſche Grundelement der damaligen Zeit im Epos bes 
Dante zwar vergeiftigt und ivealiftrt gefehen, aber fo wer 
nig überwinden fönnen, daß es felbft in ihre Liebesem⸗ 
pfindungen und in ihre Liebesgedichte hinüberdrang. Denn 
Bas Sonett iſt felbft nichts Anderes als dieſe fchelaftifche 
Form des Dichtens, in der ein dialektiſches Hinundherzer⸗ 
ren mit dem Gedanken getrieben wird. Die ganze Poefie 
der Italiener ift darum vorzugswelfe fonettenhaft, weil es 
bei ihr immer auf eine Form hinausfommt, der genugge- 
than werden muß, und zu deren fchönfter Ausfülung dem 
Gedanken entweder etwas abgenommen oder zugefeht wer⸗ 
den muß. Die vierzehn Zeilen des Sonetts find denn 
auch recht eigentlich ein fcholaftifches Gaufelfpiel mit dem 
Gedanken, und find auch von neueren Theoretilern, na 
“ mentlih von Ir. Schlegel, in diefem Sinme ganz ſchul⸗ 
mäßig eonftruirt worden, indem die vier erfien Zeilen bes 
Sonettd die Thefe, die vier nächfifolgenden die Antithefe, 
und die ſechs Schlußzeilen die Synthefe zu bilden haben. 
In diefer Form des Sonetts, weldye als eine naties 
nale Form der Poeſie bei den Stalienern ihren ganzen 
Bolköcharakter bezeichnet, fang denn auch Petrarca feine 
Liebe zu Laura, in der er feinen Xefern eine platonifche 
Tugendbichtung vorgaufeln möchte, die aber unter den Um⸗ 
gebungen des päpftlihen Hofes zu Aoignon, wo Laura 
febte, und den Betrarca felbft feiner Lafterhaftigfeit we⸗ 
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gen das abenbländifche Babylon nannte, fehr an Glau⸗ 
ben verliert. Indeß hatte Betrarca, der gewandte Man 
der Form und des Wohllauts, ſich in dieſe Feufche Minne, 
von welcher er ganz Europa unterhielt, mit bewunderne- 
würdigem Talent hineingelogen. Die perfönliche Eitelkeit, 
welche das Grundprinzip alles Dichtens und Trachtene - 
bei dieſem Manne war, hatte ihn geftachelt, den Trouba⸗ 
dourgefang fortzufegen, deſſen Elemente er ſich fchon frühe, 
während feines Aufenthalts im füblichen Frankreich, beſon⸗ 
ders in Montpellier, wo er feine Studien gemacht, anges 
eignet. Aber Petrarca befaß, wie feine Lebensgefchichte 
ausweift, die beifpiellofe Fähigkeit, fich in alle Seelenzu⸗ 
fände wie auch in alle äußeren Lebensftellungen hinein- 
jufchmiegen und barin handelnd aufzutreten. Seine Lyrif 
hing wefentlih mit der Diplomatie zufammen, in welcher 
er einer der größten Meeifter feines Sahrhunderts war, fo 
daß bei ihm Eines aus dem Andern entfiehen konnte, ber 
Lyrifer aus dem Diplomaten und der Diplomat aus dem 
Lyrifer, wie es wirklich bei ihm der Sal wurde Denn 
wir finden ihn in feiner Zeit beftändig mit ben wichtig- 
ſten politifhen Sendungen beauftragt, die er faft an 
alle Großmaͤchte des damaligen Europas empfing, bald 
vom beutfchen Kaifer, namentlich von Carl IV. bei deſſen 
ſchwierigen Unterhandlungen mit Stalin Petrarca ge 
braucht wurde, fo auch vom Papft, vom König von Frank⸗ 
reich, vom Senat von Benedig und allen Fürften Italiene, 
Beſonders merfwürbig ift dabei die Stellung, welche Pe⸗ 
trarca einzunehmen wußte, indem er in der Behanbelung ber 
ibm übergebenen Angelegenheiten häufig durchaus felbftktän- 
dig erfcheint, und in der Regel mit einem glängenden per⸗ 
ſoͤnlichen Vortheil daraus ſcheidet. Der Iyrifche Diplomat 
und der biplomatifche Lyriker nimmt es dann auch nicht 
fo genau mit derjenigen Perfidie der Geſinnung, welche eis 
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genilich die Grundlage dieſer Spiegelfechtereien des Ger 
fühls bildet, aus denen die ganze Petrarca’fche Poeſte 
beſteht. — 

Am ungetrübteften muß uns das DBerbienft Betrar- 
ers um die Wiederbelebung der alten claffifchen Litera- 

tur in feiner Zeit erfcheinen, für die er die gewaltigflen 
Anſtrengungen und Aufopferungen machte, wie man fie 
einer fonft fo weichlichen und genußfüchtigen :Berfönlich- 
keit nicht zugetraut haben follte. Beſonders waren es bie 
Werke des römifchen Alterthums, deren Handfchriften er 
mit beifplellofer Mühe und großem SKoftenaufwand ſam⸗ 
melte und überall aufzufinden ſtrebte. Zu dieſem Zweck 
durchreifte er faft ganz Europa, befonders Frankreich, 
Deutfchland, Spanien und alle Theile Italiens, und bie 
von ihm entdedten und zufammengebrachten Handfchriften, 
unter denen fich vornehmlic mehrere Werke des Cicero, 
und die Inftitutionen des Quintilian befanden, vervoll⸗ 
ftändigten ſchon die römifche Literaturfenntni6 um ein Bes 
deutendes. Zugleich benupte Petrarca diefe Reifen, um 
mit allen bedeutenden Gelehrten und Alterthumsforfchern 
des damaligen Europas in Verbindung und Briefwechfel 
zu treten, und fo eine innere Verbindung der ganzen wiſ⸗ 
fenfchaftlichen Welt feiner Zeit zu bewirken, die für die 
Entwidelung der Studien feldft vom größten Bortheil 
wurde. 

Unter den eigenen Iateinifchen Werken des Betrarca, 
auf welche er felbft das größte Gewicht legte, ift fein großes 
Epos Africa befonders zu nennen, obwohl es für uns 
nicht mehr die Bedeutung haben kann, die ihm von feiner 
Zeit, welche darin ein wuͤrdiges Seitenftüd der Birgil’- 
ſchen Aeneide erkennen wollte, beigelegt wurbe. In diefem 
Heldengedicht befang Petrarca den dritten punifchen 
Krieg und die Örofthaten des Altern Scipio, indem er 
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in ber Feier der alten römiichen Herrlichkeit zugleich. Dem 
Nationalſtolz der Italiener, den er in diefer Beziehung öfter 
burch feine patriotifchen Declamationen, in Anſpruch nahm; 
zu fchmeicheln ſtrebte. Diefes Gedicht erregte in alien 
einen fo ungeheueren Enthuſiasmus, daß der Dichter biefer 
feiner Arbeit vorzüglich feine Krönung auf dem römifchen 
Capitol verbantte, die am 8. April 1341 erfolgte, welche 
Petrarca jedoch nicht auf poetiſchem Wege allein, fon« 
bern ebenfo jehr durch künſtliche Machinatiouen, durch Die 
er beſonders auf den König Robert von Neapel zu wirken 
fuchte, erlangte. — 

In feinem Alter fpielte Petrarca den Philoſophen 
und Ascetifer, und fchrieb in dieſer Richtung eine Reihe 
philofophifcher Schriften, denen es jedoch an aller inneren 
Raturwahrheit und Tiefe der Empfindung gebricht, und 
worin er über alfe weltliche Luſt und poetifche Sinnlich- 
fett den Sieg des gotiergebenen und höher erleuchteten 
Weiſen zu feiern fuchte. Diefe Tendenz auf das Ueber⸗ 
finnliche fuchte er ſchon in feinem größeren italienifchen Ger 
"dicht, Trionfi, mit befonderer Beziehung auf feine Liebe zu 
Laura zu geftalten. Dies Gedicht ftellt in allegoriſcher 
Bildnerei ſechs Triumphe auf, die Triumphe der Liebe, 
ver Keufchheit,. des Todes, des Ruhmes, der Zeit, ber 
Gottheit, und zwar fo, daß von diefen Mächten ‚immer 
eine die andere überwindet, indem zuerſt Laura in der Alt 
‚gewalt der Liebe felbft ericheint, worauf der Tod als Ue⸗ 
berwinder der Laura auftritt, ver Ruhm aber wieder ben 
Dod beflegt, fo wie den Ruhm die Zeit, bis zuletzt im 
Triumphe der Gottheit, die alle Ueberwinder überwinden 
muß, der höchfte und ewige Sieg gefeiert wird, durch ben 
zugleich der Dichter im unwandelbaren Frieden des Him- 
mels feine Wiedervereinigung mit der Geliebten findet. 
Died Geriht nimmt ſich jedoch matt, Dürfig und 
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rhetorifch Falt aus, befonders wenn man ed mit Dante. 
vergleichen will, deffen göttliche Komödie. Betrarca bier 
ohne Zweifel in der ganzen Manier und Anlage nuchbit- 
den wollte. Doch Eonnte Betrarca, der Dante's Dich⸗ 
terruhm beneidete und feinen Genius niemald zu würbigen. 
vermodjte, am allerwenigften in viefen großen Formen des 
Dantefchen Geiftes etwas leiiten. In der Abficht, ſich 
felbft und der Welt etwas vorzuphllofophiren, ſchrieb Bes 
trarca feine Iateinifhen Abhandlungen de.contemtu mundi, 
de remediis utriusque fortunae, de Vita solitaria et 
de otio religiosoram. Bon feinen übrigen lateiniſchen 
Werfen ift die Schrift de viris illastribus und feine His- 
toria Iali Cäsaris (herausgegeben von Chr. Schneider, 
Leipzig 1827) zu erwähnen. Seine zahlreichen Briefe 
find eine befonders interefiante Quelle auch für dad Stu: 
dium feiner Zeitgenoffen und Zeitgefchichte. *) 

Wir wenden uns jest zu Giovanni Boccaccio, 
der von ben italienifchen Kritifern „das Orakel der italie⸗ 


— 


*) Die lyriſchen Werke Petrarca's erſchienen in Italien 
in mehr als zweihundert Ausgaben, deren älteſte um das Jahr 
1470 (ohne Angabe des Orts) herauskam. Im ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert lieferte ber berühmte Buchdrucker Aldus Manutius 
mehrere fehr fchöne und correcte Ausgaben. Eing neuere vollflän- 
dige Ausgabe feiner Rime ift vie zu Padua erfchieenene (1827 — 
29, zwei Bände), welche zugleich die beften Commentare von 
Taffont, Muratori u. 2. umfaßt. ine gute Handaudgabe 
ift Die von Fernow (Iena, 1806, 2 Bände). Gine Geſammt⸗ 
audgabe bon den Werfen des Petrarca erfchlen unter vem Ti⸗ 
tel: Fr. Petrarchae opera, quae extant omnia (Bajel, 1581 
4 Bollobände). — Deutfche Ucberfegungen: einzelne Sonette von 
Gries und A. W. von Schlegel, ſamnulliche lyriſche Gevichte 
von K. Färfter (Leipzig, 18). 
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nifchen Proſa“ genannt wird, und in dem fich bie ächte Lie- 
benswürbigfeit des italienifchen Vollscharakters ihren Typus 
gefchaffen hat. Wie in Dante ber Rationalgeift feine Ide- 
alität angeftrebt hatte, die fih in Betrarca wieder in die 
Kofetterie der Form und in dieſes Schönthun mit fich felbft 
umjfebte, fo zeigte fh in dem dritten Begründer biefer Li- 
teratur, in Boccaccio, die derbe finnliche Seite des ita- 
lientfchen Volksnaturells in ihrer ſchoͤnen natürlichen Kraft 
und Gefundheit vertreten und zu einem Clement der Lite 
ratur gemacht. 

In Boccaccio (geboren zu Paris, 1313, der natürs 
liche Sohn eines florentinifchen Kaufmanns) erjcheint uns. 
der Staliener ald diefer frohe und leichtfertige Sohn des 
Augenblids, der mit Fräftigen, für den Genuß geborenen 
Organen fih auf die Gegenwart wirft und darin zur Zü⸗ 
gellofigkeit die Milde und Grazie des Naturfindes hinzu⸗ 
fügt, wie er die übermüthigen Befriedigungen, die er ſich 
verschafft, in angeborener fünftlerifcher Form und Plaſtik 
vollbringt. Diefer wahre italienifche Volkscharakter, wel- 
dem Boccaccio zuerſt die gebildete Sprache der Profa 
geichaffen, er trägt in biefer feiner eigenthümlichen Miſchung 
zugleich eine Oppofition gegen ‚alle weltlichen und geiftlichen 
Befchränkungen feiner Freiheit in fich. 

Die römifch- Fatholifche Hierarchie, die in ihrem großen 
Spinnennes das ganze Leben eingefangen haben will, hat 
zwar In der Trägheit, Arbeitöfcheu und nationalen Zerfah- 
venheit der Italiener ihre eigentliche Stübe und Lebenskraft 
gefunden, aber fte erhält zugleich ihren erften erfchütternden 
Stoß aus demfelben italienifchen Bolfscharafter heraus, in 
welchem Uebermuth, Laune und Genußluft beſtaͤndig alles 
geiftliche Element wieder zerfegen und in feinen Gegenfaß, 
in das weltliche Element, auflöfen. So ift es die Richtung 
auf den Weltgenuß, in der in Italien zugleich die erfien 
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reformatorifchen Elemente erwachen. Der Genuß, welcher 
das eigentliche Pathos des italienifchen Lebens ift, fchließt bei 
dieſem Volke auch den Stachel der Oppofition in fich, durch 
bie es in feinem eigenften Lebensfreife das geiftliche Joch 
fortwährend abzufchütteln ftrebt. 

Für dieſen merkwürdigen dialektiſchen Prozeß ift Boc- 
caccio der wahre Rationalbichter, und feine weltberühm- 
ten Novellen find: die eigenthümliche Form für dieſen Ue⸗ 
bermuth des italienifchen Lebens, und zugleich für deſſen 
innerfte Zerfallenheit, geworden. Dante’s Stimme gegen 
den Verfall des Papſtthums und der Geiftlichfeit war in 
der göttliden Komödie zu fehr einer fernen Geifterfiimme 
gleich erflungen, und Tonnte in dem gemeinen Gewühl des 
täglichen Lebens nicht vernommen werden. Betrarca aber, 
der Alles mitmachte, wenn ex fich felbft dabei in einer huͤb⸗ 
hen Poſition zeigen konnte, hatte die auch von ihm nicht 
abgewiefene Oppofition gegen das päpftliche Weſen, befon- 
ders aber gegen ben ſchwelgeriſchen und lieberlichen Papſt⸗ 
hof zu Avignon, lediglich in die Form. moralifcher Betrach- 
tungen gebracht, in denen er mehr fich felbft heimliche Buß⸗ 
übungen veranftaltete, weil er der glänzenden Liederlichkeit 
der Bäpfte in Avignon, wo damals alle fchönen und leicht: 
fertigen rauen Italiend zufammenftrömten, jelbft nicht hatte 
wiperftehen fönnen. Petrarca's Freund, der muthwillige: 
Boccaccio, bemächtigte fi) mit einer viel eindringlicheren 
Wirkung dieſer oppofitionellen Richtung, die dur ihn in 
Stalien zu einer durchaus vollöthümlichen wurde, und Die 
er aus den iInnerften und natürlichiten Conflicten des wirf- 
lichen ‚Lebens felbit, aus dem, was jeden Tag und in Jene 
Stube ſich ereignen konnte, hervortreten ließ. 

Die Novelle wurde die eigentliche nationale Form 
für dieſe italienifchen Lebensconflicte, in denen von Boc⸗ 
caccio nach zwei Seiten bin die weltliche Freiheit und 


473 V. Die Literatur der Neformationkperiode. 


Berechtigung geltend gemacht wurde, einmal indem in die⸗ 
fen Novellen von dem weltlichen Element gezeigt wurde, 
daß es die gefunde Blüthe des Lebens felbft fei, und dann 
indem das geiftliche Element gerabe in feinen Bertretern 
als der Weltluft verfallen und in ihr völlig untergegangen 
dargeftellt wurde. Boccaccio hatte fih mit naiver Luft 
und bloß feinem fatirifchen Inſtinct folgend, in dies zwei⸗ 
ſchneidige Thema hineingeftürzt, in welchem er dieſe in 
nerften Orundgegenfäbe des modernen Lebens in kecken 
Reibungen gegeneinander fpielen ließ. Die prinzipiellen 
Auseinanberfegungen des geiftlihen und weltlichen Ele⸗ 
ments konnten erft in der deutſchen Reformation und Phi- 
fofophie erfolgen, in denen die Gegenfäge von Geift und 
Materie, foweit es fih darin um Gottheit, Menfchheit und 
Staat handelt, zu einer entfcheivenden Eröterung geführt 
werbe nfollten. Durch die Rovellengeißel aber, welche Boc=- 
gaccio über den geiftlichen Stand fchwang, und nament- 
ich in der Beziehung, wo ſich die Berlorenheit def 
felben in den Strudeln des Weltlebend herausstellen folkte, 
durch diefe große Satire, welche mit der Fadel der Lächer- 
lichkeit im dieſe geheimften Schleichwege der Geiftlichfeit 
und in ihre täglichen und wenjchlichen Bedürfniſſe hinein- 
fsuchtete, durch fie begann das reformatorifche Prinzip der 
neuen Zeit in ber That feine erften Borpoftengefechte aus⸗ 
zuführen. Die gefchmeidige und fchlüpferige Novellenforn 
diente ſehr gut dazu, diefen Inhalt Iofe zu machen und 
gewiflermaßen ımvermerft unter die Leute zu bringen, und 
der Novellenmeilter Boccaccio hätte in dieſem frühen 
Jahrhundert in Feiner anderen Form als in der Novellen 
form diefe Oppofttion gegen vie Geiftlichfeit zu einer volks⸗ 
tblimlichen erheben Fünnen. 

Durch die Novelle, welche die fchlechten und ver- 
buhlten Streiche eines Geiſtlichen in einer anmuthigen, 
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leichtfertigen und gar nicht ernfihaft ausfehenden Form er- 
sählte, ftahl er ſich gewiffermaßen mit dieſem Oppofitions- 
floff in den Mund des Bolfes hinein. Die Novelle ift 
infofern eigentlich eine feige Form zu nennen, indem fie 
als. Fünftliches Surrogat für eine hiftorifche That, als ein 
Üfliges Grfabmittel für eine freie öffentliche dramatiſche 
Handlung erfcheint. Petrarca gab der neueren Litera- 
tur das Sonett, und gründete darin dieſe poetifhe Form 
der Unfreiheit, in welcher das vörgefchriebene und unüber- 
fchreitbare Gefüge gewiffermaßen den Zwang bes pofitiw 
Beſtehenden repräfentirt, welches Beftehende aber dermaßen 
fih geltend macht, daß bier der Gebanfe nicht ganz Form, 
und die Form nicht ganz Gedanke werben kann. Eine 
zweite Form ber Unfreiheit, fann man fagen, bildete Boc⸗ 
caccio in der Novelle für die moderne Literatur aus. 
Denn das heimliche Weſen der Rovelle, in welches fidh 
gem Tendenzen verftedfen, bie ſonſt noch feine Berecht⸗ 
gung im Öffentlichen Leben felbft erlangt haben, und bie 
ſich deshalb unter dieſem fchillernden Gewand der Novelle 
verfriechen müffen, um darin fo lange als Tendenz fich ihr 
Leben zu friften, bis fie zur wirklichen That erlöft werben 
önnen, biefe Heimlichkeit der Novelle trägt allerdings ein 
harakteriftifches Clement der Unfreiheit in fi, und wir 
fehen fie darum zuerft in Stalien, mitten unter unfreien, 
der Zerftüdelung und ber Heimlichfeit verfallenen Natio⸗ 
nalzuftänden, ergriffen und ausgebildet. Wenn große Er- 
eigniffe fehlen, die das Leben geftalten und anregen, ver- 
tiert fich das Dafein in Fleinliche Intereffen und Intriguen, 
und fucht fi in der Vielfeitigfeit und Beweglichkeit vers 
ſchiedener Richtungen zu erhalten, da es fich in einer tie 
feren Einheit des Strebens nicht erfaffen fann. So zer⸗ 
fallt Italien im Mittelalter in lauter Meine Freiſtaaten, die 
an und für fich ſelbſt beftehen wollen, und ihre Erxiſtenz 
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gegen einander geltend machen. Durch fie und ihren weit⸗ 
verbreiteten Kandel nach Außen jcheint Italien in fi ein 
vielbewegtes Leben zu führen, durch fie ift e8 aber zugleich 
in ſich felbft zerftreut und entzweit und auf ein empirifches 
Kleinfrämerleben angewiefen, indem es zugleich die Rui⸗ 
nen feiner alten, großen Vergangenheit aufzubewahren und 
den einreifenden Fremden zu zeigen berufen if. So bes 
wegt ſich auch Das individuelle und gefellige Leben dieſes 
Bolfes, ebenfe wie fein Staatsleben, ohne von einem alls 
gemeinen und innerlien Streben durchdrungen zu fein, 
nur in bunten Garnevalsbifdern, und wie in unzufammen- 
hängenden aber nifanten Scenen einer Opera bufla auf 
und nieber. Ä 

Und dies ift die novelliftifhe Geſtaltung des italie⸗ 
nischen Staatslebens felbſt, das zugleich aus den Con⸗ 
flieten der vielen felbftändigen Familien und Adelögefchlech- 
ter in Diefem Lande unaufhörlichen Novellenftoff erzeugt 
bat. Italien wird fo Das eigentliche Mutterland oder bie 
Wiege der modernen Novelliſtik. Das novelliftifche Staats⸗ 
leben, in dem fein großes zufammenhängendeds Staats 
drama aufgeführt wird, weißt in feinem eigenften Urfprunge 
auf Das Sultanat zurüd, welches auf den Polſtern feines 
Divans niedergeftredt liegt, und fein Ohr ven hübfchen 
Geſchichten und Erzählungen leiht, welche die neben ihm 
inieende Sultanin fo finnreich vorzutragen werfteht, und in 
denen fte zugleich manche Tendenz einfleivet, oder manches 
Staatögefchäft infinuirt, für Das auf dem Wege der freien 
offenen Berhandlung gewiß Fein Gehör zu finden gewes 
fen wäre. So hat auch Boccaccio die. Novelliſtik fei- 
ned Decamerone befonderd an den großen orientalifchen 
Maͤrchenſchatz angefnüpft, der unter dem Ramen Taufend 
und Eine Nacht eine Eoncentration alles morgenländifchen 
Erzählungsftoffes uns barbietet, und woraus Boccaccio 
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einen großen Theil feiner Erfindungen, mit Sinzuziehung 
anderer Stoffe aus den altfranzöfiichen Yabliaur und ans 
dern alten Bolfsgefchichten, gefchöpft hat. Das novellifti- 
ſche Staatsleben, das zu den Märchen ber Bergangen- 
heit feine Zuflucht nimmt, um damit etwas für die Ge— 
genwart zu beweifen, es hat feinen Gegenfat an dem dra⸗ 
matifchen Staatsleben, in welchem die inneren Gegenfäße 
des Lebens äußerlich handelnd geworben find, in welchem 
das Wolf als. ein mwefentliches Glied des Ganzen vertreten 
ift, und worin bie Oppofition, die das eigentliche Geheim- 
niß aller ächt dramatifchen Lebensentwidelung in fich ſchließt, 
zum nothwendigen und anerfannten Hebel biefer letzteren 
wird. 

Das novelliftifche Hauptwerf des Boccaccio ift fein 
berühmtes Decamerone, diefe Sammlung von hundert 
Novellen, welche der Dichter in dieſen intereffanten und 
feitvem fo häufig nachgeformten Rahmen gebracht hat, in- 
dem er erfindet, daB, während der Belt von 1348, eine 
Geſellſchaft Tiebenswürbiger Männer und Frauen auf ei- 
ner Billa verfammelt ift, wohin fie fich zur Vermeidung 
der Anſteckung zurüdgezogen haben, indem fie fich zugleich 
zu ihrer Unterhaltung verpflichten, daß Jeder innerhalb 
sehn Tagen an jedem Tage eine Novelle erzählen ſolle, 
was, bei der Anzahl von zehn Mitgliedern, hundert Er- 
zählungen ausmacht. Die einleitenden Befchreibungen find 
ſchon meifterhaft, und kündigen diefe bewegliche Kunft der Dar- 
ftellung an, welche meifterhaft aller Tonarten und Gemuͤths⸗ 
zuftände fich zu bemächtigen verfteht, und die in den No- 
vellen felbft mit diefer unnachahmlichen Grazie und Aus: 
gelaffenheit fich entfaltet. In jener Einleitung ift e8 aber 
befonders bie berühmte Befchreibung der Peſt von Florenz, 
bie, der thucydideiſchen Schilverung der athenienftfchen Peſt 
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nachgebilvet, als ein Meifter- und Mufterftüd der Proja 
dafteht. 

Ein anderer eigenthümlicher Roman Boccacciv’s ift 
jeine Fiammetta, unter welchem Namen er den Gegen- 
fand feiner eigenen Liebe, die Prinzeſſin Maria, natuͤrliche 
Tochter des Könige Robert von Neapel, verherrlicht haben 
fo, eine Dame, welche auf das Leben und Dichten Boc- 
cacceio's von dem wefentlichften Einfluß wurde, und ibm 
auch den Auftrag gab, das Deramerone zu ſchreiben. 
Eine beiondere Eigenthümlichfeit dieſes Romans ift die 
Bermifhung der alten heinnifchen Mythologie mit der chriſt⸗ 
lihen Religion und den kirchlichen Fatholifchen Vorſtel⸗ 
lungsformen. Nachdem Biammetta ihren auserwählten 
Panfilo zum erften Mal in ver Fatholifchen Kirche wäh 
rend der Mefle geſehen, wird fie in. ver Nacht darauf von 
vielen yerliebten Sorgen und Zweifeln gequält, ob fie der 
Leidenfchaft, Die fie ergriffen, ſich hingeben folle oder nieht, 
als ihr Venus felbft erfcheint, ihr ganzes Koftüm aus ber 
alten Göttergeit noch mitbringend, und fie durch eine lange 
Rede, in der fie alle Götter und Heroen, welche der Liebe er⸗ 
. legen mußten, aufzählt, zu gewinnen fucht, ihr zu huldi- 
gen und ben fchönen Panfilo ihrem Gemahl vorzuziehn. 
„Weh mir Unglüdfeligen! fagt Fiammetta. Gebenfe ich 
jest, was hernach erfolgt ift, fo zweifle ich Feinen Augen- 
blick, daß es nicht Venus, fondern Iyfiphone war, welde 
mir Damals erfchien. Und wie einft Juno den Glanz ih 
rer Gottheit verhüllte, und die Geftalt einer alten Frau 
annahm, jo hatte dieſe hingegen jegt ihr furchtbares Schlan« 
genhaar abgelegt, und ſich mir in jo herrlicher Geftalt gezeigt, 
und gleichwie jene der Semele erfchien, um ihr verberb- 
lichen Rath zu geben, fo verführte mich auch dieſe mit ih- 
ren Reden, denen ich, Arme! nur zu leicht Gehör gab, 
und mich verleiten ließ, euch alle, dich, Fromme Treue, ehr⸗ 
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wärbige Zucht, heilige Keufchheit, einziger und höchfter 
Schatz zücdhtiger Frauen, aus meinem Herzen zu verjagen.”) 

Diefer Roman, obwohl er viel hochtrabende und ſchwüͤl⸗ 
flige Declamationen und mancherlei ermübdende Weitſchwei⸗ 
figfeiten enthält, zeigt den Dichter doch nicht ‚minder als 
einen großen Darfteller menfchlicher Leidenfchaft und als 
einen tiefen Kenner aller Irrgänge und Schleichwege des 
menfchlichen Herzens, deſſen Sophiftif Boccaccio ganz 
befonders ftudirt bat. Auf dem italienifhen Grund und 
‚Boden felbft kann auch jene Verfnüpfung der alten claf- 
ſiſchen Mythologie mit den Elementen des Katholizismus 
nicht fo fremdartig und barod erfcheinen, als fie uns heut 
für den erften Augenblid entgegentreten muß. Die alte 
Mythologie war in Italien immer noch ein Lebenselement 
geblieben, das nicht nur alle Dichter erfüllte, fondern auch 
im Bolle feldft, faft bis auf den heutigen Tag, noch eis 
nen weitverbreiteten Anklang bat. Ein anderer Roman 
Boccaccio's ift fein Filicopo, eine fehr .abentenerliche 
Compofition, welche dad Clement ber alten Rittergefdjich« 
ten feltfam verarbeitet, und in der zugleich alle Götter ber 
alten Zeit in genauefter Betheiligung an den Romanver⸗ 
hältntffen auftreten, ja der Papſt felbft erfcheint mit ihnen 
fo genau verbunden, daß er als Bicar der Juno auftritt, 
wogegen Pluto die Geftalt eines chriftlichen Ritters an⸗ 
nimmt. Auch in metrifcher Form zeigte ih Boccaccio, 
befonders in feinem Epos la Teseide, welches infofern 
eine literarhiftorifche Bedeutung in Anfpruch nehmen Tann, 
als Boccaccio darin zuerft die Ottave rime anwandie, 
die, früher wohl ſchon von den ſicilianiſchen Dichtern ges 
braucht, doch von ihm diejenige Ausbildung erhielten, in 


*) Mach der deutfchen Ueberfegung von Sophie Brentane. 
Mundt, Literaturgeid. 2. 12 
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der fie nachher in ber romantiſchen Poeſie Italiens eine 
fo glängende Rolle gefpielt haben. Auch eine Reihe Iatei- 
nifcher Werke verfaßte Boccaccio, darunter: de genea- 
logia deorum libri XV; de montium, sylvarum, lacu- 
um, fluviorum, stagnorum et marium nominibus; de 
casibus virorum et feminarum illustrium; de claris 
mulieribus u. a. Seine Berdienfte um das Haffifche Al 
serihum, die er fih auch durch Sammeln von Handſchrif⸗ 
ten und vielfältige Studien erwarb, erftredten fich befon« 
ders auf das Griechifche.’*) 

Unter den Rachfolgern und Nachahmern des Boc- 
caccio ift, als ihm am nächften fiehend der Zeit und der 
Manier nach, zuerft Franco Sackdetti, geboren zu Flo⸗ 
ren; im Jahre 1335, zu nennen. Wir befiben von ihm 
258 Novellen, freilich nur fehr Heine Gefchichten und Anec⸗ 
boten, in denen er bie Sitten feiner Zeit, befonders laͤcher⸗ 
liche und den geiftlichen Stand betreffende Züge, mit vie- 
ler Lebendigfeit und nicht ohne Wig aufgreift und ver- 
fpottet. Mehrere feiner Rovellen beruhen auf eigenen Er⸗ 
lebniffen des Dichters. Deutfch findet man einige in ben 
Rovellen von Caäcilie (Erfurt 1816, S. 93 — 154). Aus 
einer der Sackhetti’fchen Novellen bat Bürger den 
Stoff zu feiner poetifhen Erzählung vom Kaifer und Abt 
genommen. 


*) Der Ausgaben des Decamerone giebt es eine unzählige 
Menge, unter den älteren befonders die zu Mantua 1472 und 
zu Blorenz 1527 erjchienenen, Neuere Ausgaben ſind die bon 
Poggiali (Livorno, 1789, 4 Bände), die Pifaer (4 Bände 
1815) die Parifer von Biagoli mit einem ausführlichen Com⸗ 
mentar (1823, 5Bände), die von Ugo Foscolo (London 1825). 
Eine deutſche Ueberſetzung des Decamerone erſchien zuletzt von 
Witte und Lüdemann (Leipzig 1830). 
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Berühmter als Novellift ift der Bifhof Matteo 
Bandello geworden (1480— 1562), der in feinen zahl- 
reichen Novellen es an linfittlichleit feinem Meiſter Boc- 
eaccio gleichgethan, in Funftgemäßer Darftelung fich ihm 
jedoch nicht genähert hat. Bon feinen Novellen ließ er 
im Jahre 1554 drei Bände erfcheinen, ein vierter folgte 
im Jahre 1573, nach dem Tode des Verfaſſers.**) Es ift 
bemerfenswerth, daß gerade die ungüchtigften Novellen- 
fchreiber Fatholifche Geiftliche, häufig von hohem Range, 
waren. Der Bifchof Bandello ift gewiß bei feinen geiſt⸗ 
lichen Ordensbrüdern beliebter und berühmter geworben 
durch feine Novellen, als er es durch Die gelehrteften the⸗ 
ologifchen ‘Differtationen hätte werben fönnen. Bandello 
hat auch eine Novelle des Boccaccio (Decam. X. num. 
VI, Tito e Gisippo) ins Xateinifche überfegt, unter 
dem Titel: Titi Romani Egesippique Atheniensis ami- 
corum historia in latiinum versa per F. M. Bandellum, 
Mediolani 1509. 8. 

Um vieles ausgezeichneter find die bei uns weniger 
gefannten Novellen von Antonio Francesco Örazzini, 
der im Jahre 1540 zu Florenz geboren, und 1583 da—⸗ 
jelbft ftarb. Als Mitftifter der Akademie della Erusca er- 
hielt er den Namen Lasca, mit dem er fich öfters auf 
feinen Schriften nennt. Seine Novellen, die erft nad) ſei⸗ 
nem Tode herausgefommen, find, ungefähr nach dem 
Vorbilde des Decamerone, in Erzählungsabende einer Ge- 
ſellſchaft abgetheilt. An Correctheit uud fünftlicher Bil⸗ 
dung des Stils nähert er fich, wie Boccace io, der anti- 


*) Die befte Ausgabe ver Bandello'ſchen Nonellen kam in 
London, 1790 — 93, in neun Baͤnden heraus. Eine verſittlichte 
deutſche Ueberſetzung gab Adrian (Frankfurt a. M. 1818). 
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fen Proͤſa. Seine Roveller haben mehr Kataflrophe und 
Suterefie der Entwidelung, ald Bandellos, und find oft 
mehr als bloße Anecdoten und verliebte Klatſchgeſchichten.“) 





Die Literatur der Italiener, nachdem ſie durch Dante, 
Petrarca und Boccaccio die Begründung ihrer For⸗ 
men und ihrer Sprache empfangen, wurbe darauf im funf- 
zehnten und fechözehnten Jahrhundert eine Hofliteratur, 
eine Luxusſache dieſer Fleinen Despoten und Tyrannen 
Staltens, welche fich am liebften in einer äfthetifchen Hof 
haltung conftituirten und dazu auch die Literatur brauchten. 
Den Ariftoeraten mußte die Entwidelung der italienifchen 
Literatur überlaflen bleiben, weil das italienifche Volt nicht 
mehr die felbitändige geiftige Kraft hatte finden fünnen, um 
‚aus der Literatur eine Bolfsfache und ein Eigenthum bes 
feine Freiheit fehaffenden Nationalgeiftes zu machen. Die 
politifche Zerfallenheit und Verderbtheit Italiens Hatte die 
äfthetifche Fürftenwirthfchaft begünftigt, die hier mit bun- 
tem Gepränge getrieben wurde, und Italien iſt das eigent- 
liche Vaterland der Afthetifchen Tyrannen, von denen fich 
bier eine ganze Dynaftie in den berühmten Mediceern er- 
zeugte und fortpflanzte.e Die Mepiceer waren die eigent- 
lichen Bertreter der politifchen Unfreiheit Italiens, obwohl 
fie zugleich die Beſchützer aller Künfte und Wiffenfchaften 


*) Grazzini war auch ald Improbijatore berühmt. Eine 
deutfche Meberfegung feiner Novellen erfchien Leipzig, 1788, 2 
Theile. Auch findet man einige in Cäciliens Novellen ©. 
189 flgd. und in Reichard's Bibliothek der Romane 5. 
Band, wo fie aber nur nach einem franzöfifchen Auszuge ver⸗ 
deutfcht find. 
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waren, und felbft jehr huͤbſche Verſe machten, wie 3. 3. Lo- 
renzo von Medici, Pietro's großer und. prächtiger 
Sohn, der diefen Beinamen des Prächtigen feiner hoch- 
fahrenden äfthetifchen Ritterlichfeit wegen erhalten Hatte. 
Denn dieſe Aäfthetifchen Fürſten wollten zugleich wieder Rit- 
ter fein, fie gingen in den fchönften poetifchen Aufzuͤgen 
auf die Jagd, und veranftalteten Turniere, yon denen das 
weltberühmte, welches Siuliano und Lorenzo von Me 
dici in Florenz gaben, zu einem Gegenftande der Poefie 
für mehrere damalige Dichter, befonders für Angelo Bo- 
liziano, wurde. 

Der äftbetifche Despotismus diefer Periode fuchte die 
alten romantifchen Zeiten wieber zu emeuern, aber biefe 
Romantik, die jebt als Hoffache fünftlich und kokett wieder 
verwendet werden fote, war nicht die alte gefunde Roman- 
tik des Volkes, fondern ed war eine neue Manier großer 
und vornehmer Herren, die in diefen ritterlichen und poe⸗ 
tiichen Gewändern, in welche fie ſich Heiveten, zugleich ein 
ſchlechtes politifches Gewiſſen verbargen. Man gab ritter- 
Tiche und romantifche Hoffefte, man buftete in biefen ge 
bildeten Hofzirkeln nach Plato, denn die platonifche Philos 
fophie war mit der Romantik zugleich ald eine Mobefache 
wieder aufgenommen worben, wie denn Lorenzo von Me- 
dici felbft in feinem Lehrgedicht Altercazione einige Süße 
aus diefer Philojophie in Verſe gebracht hatte. Außerdem 
befang Lorenzo feine jchönen Gartenanlagen auf der In- 
fel Ambra, die nach feinem eigenen Plan ausgeführt was 
ren, denn er machte auch Afthetiiche Baupläne, wie denn 
die Architektur feiner Zeit großartige Verfchönerungen von 
ihm empfing. Ian Carneval fang er felbft auf der Straße 
die von ihm gedichteten Carnevalslieder (cantı carnaleschi) 
und dann tanzte er (nach feinen ecanzoni a ballo) mit dem 
Volke, das er fonft verachtete. Huch hatte er Anlage zur 
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Satire und zum Bonmot, und er bichtete vielleicht die erfie 
Traveftie, welche die moderne Literatur überhaupt aufzuwei⸗ 
fen bat, indem er in der Manier von Dante's Hölle un- 
ter dem Titel Simposio oder i beoni (bie Trinfer) eine 
Reife in den Weinkeller fehrieb, wozu er die Wege fehr 
gut zu finden wußte, obwohl er noch, wie Dante den 
Birgit, fo den Bartelin ſich zum Führer angenommen, 
mit dem er fich über die bort anweſenden Trinker unter- 
Halt. Es verfteht fich von felbft, daß Lorenzo von Me⸗ 
dici gleichzeitig audy fromm war, und feine geiftlichen 
Lieder und Oden, deren er mehrere gedichtet hat, erfchie- 
nen fpäter 1680 in Florenz) in dem befannten Familien⸗ 
gefangbuch der Mediceer abgedrudt, denn in ber Dynaſtie 
diefes Afthetifchen Despotismus hatten alle Samilienglieder 
geiftlich gedichte, und befonderd Lorenzo's Mutter, bie 
fromme Lucrezia Tornabuoni, welche das Deife zu 
jenem Gefangbuch begeifteuert. 

Lorenzo's Oefellfchafter und Freund, ber berühmte 
Angelo Poliziano, heut noch als Philolog in beſſe⸗ 
rem Andenken, fügte auch zu den Plaifirs der italienijchen 
Hofhaltungen die Luft am Lheater hinzu, indem er um 
diefe Zeit den Verſuch machte, die Tragödie der Alten 
wieberherzuftellen, oder vielmehr daraus bie neue Gattung 
der Oper zu fchaffen, die durch feinen Drfeo, worin er bie 
Geſchichte des Drpheus und der Euridice dramatifch und 
mit Mufifbegleitung behandelte, gewiffermaßen ihren er 
ften Urfprung erhielt. So beginnt die Oper, dieſer interefr 
fante Zwitter der modernen Kunft, in Diefer Epoche der 
aͤſthetiſch fich bemäntelnden und herauspugenden Unfreiheit, 
als Afthetifches- Hofvergnügen, wie denn auch der Drfeo 
zu einem Hoffeft erfonnen und zuerft in Mantua zur Feier 
der Rüdlehr des Cardinals Gonzaga im Jahr 1483 ge 
fpielt wurde. Doch wurde das Erwachen ber modernen 
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Theaterkunft überhaupt durch dieſes Stüd vorbereitet; und 
die dramatifche Poeſie fing nun bald an fich zu regen, aber 
noch fo vereinzelt, daß die italienifchen Fürften nur zu be 
fonderm Zwecke, und oft nur für eine einzelne Vorftellung, 
ein Theater aufichlagen Heßen, auf Dem zuerft Luftipiele des 
Plautus und Nachbildungen davon zur Aufführung fa- 
men, und wobei die Hofcavaliere und die Großen des Lan- 
des fi) um die Rollen ftritten. 

Die Hauptform für diefe neue Hofpoefie, welche bie 
Schminfe der politifhen Entartung und Liederlichfeit war, 
wurde aber das romantifche Epos, das um Diele Zeit 
durch Artofto feine glänzendfte Ausbildung und Formvoll⸗ 
endung erhielt. Diefe neue Gattung, in welcher die Hof. 
romantif ſich .auf einer breiten Grundlage nieberzulaffen 
fuchte, war zuerft durch zwei Hof-und Staatsmänner, Luigi 
Pulci und den Grafen Bojardo, welche die nächften 
Borläufer des Ariofto find, angelegt worden. 

Pulei, der ein Lifchgenofje des Lorenzo von Me- 
Dici war, fehrieb auf Verlangen der fehon erwähnten from« 
men Mutter des Lorenzo, fein Epos von den Abenteu- 
sin Morgantes, Roland’s Freunde, unter dem Titel 
Morgante maggiore, in. 28 Büchern, in fehr fchön gear- 
beiteten Stanzen. Pulci hatte nicht den geringften Glau⸗ 
ben mehr an bie alte romantiſche Nitterwelt in fich, viel« 
mehr fand er an der Spige derjenigen Skeptiker, welche ſich 
ichon um diefe Zeit. allem pofitiven Inhalt des Lebens ges 
genüber aufgeftellt hatten, und befonders auch. zu allen 
Ueberlieferungen des Chriftenthums ſich negativ und mit 
Spott und. Ironie verhielten. Diefer talentvolle, aber gei- 
ſtig ausgebörrte Hofmann, follte aus dem jegt fchon fo 
verfchollenen hriftlihen Ritterthum ein neumodiſches Epos 
machen, das bei ber üppigen Tafel des Lorenzo von Mes 
diei, zur Vermehrung feiner. romantifchen Illuſionen, vorger 
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fefen werben Fonnte. Die alten Nitterromane bes zwoͤlf⸗ 
ten und dreigehnten Jahrhunderts, die größtentheils fran- 
zoͤſiſch abgefaßt waren, hatten als verlegene Waare fchon lange 
keine L2efer mehr gefunden, und Bulci trieb in feinem Geiſt, 
für den es feine ritterlichen und romantifchen Wunder mehr 
gab, nichts als die Sronie auf, Durch welche er Diefe ver- 
gangene Herrlichfeit allein wieder ins Leben zu rufen ver- 
mochte. Sein Epos wurde daher die Carifatur bes alten 
Ritterihums, indem er fich dabei zugleich, mit der Miene 
des vollendeten Hofmannes, den ehrfamen Anſtrich gab, 
als wern er ganz gut chriftlich romantifch gefinnt fei, und 
den Auftrag feiner hohen Herrfchaften mit ernftlichem Eifer 
erfüllt habe. So machte er aus dem Karolingifchen Sa— 
genfreis eine bunte moderne Farce, in der es oft fehr derb 
und cynifch hergeht, in der alle Stänne und Richtungen, 
Ritter, Helden, Priefter, Prinzeſſinnen, Kaifer und Bafallen, 
wie die firchlichen Elemente des Chriſtenthums, In einem tollen 
Gemiſch durcheinander geworfen, und der Ironie zur Vers 
nichtung überantwortet werben. 

In einem durchaus entgegengejesten Sinne fchrieb 
der Graf Bojardo, der am Hofe zu Ferrara bei der bes 
rühmten Fürftenfamilie der Efte lebte, fein Epos Orlando 
. Innamorato, welches er aus benfelden Quellen wie Pulci 

ſchöpfte. Diefer vornehme Staatsmann, der in Ferrara 
in den höchſten Aemtern fand, meinte es ehrlicher mit fei- 
ner Aufgabe, und hielt es vielleicht für feine Pflicht ala 
Beamter und Hofmann, an die chriftlich romantifche Wun⸗ 
derfage der alten Zeit fich hinzugeben, und Daraus etwas 
Poſitives hervorzubringen, weshalb er denn im Roland 
alles Ernftes ein Ideal des Ritterthums und der roman⸗ 
tifchen Liebe aufzuftellen fuchtee Dazu Tonnte er jedoch 
nur auf dem Wege einer fehr mühſamen Reflerion gelan- 
gen und fein Gedicht wurde um fo froftiger, als er zu⸗ 
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gleich ein chriftlich allegorifches Element Damit zu ver⸗ 
binden fuchte, indem z. B. Roland ber in der göttlichen 
Gnade lebende Menich ift umd dgl. mehr. 

Es gehörte aber eine ganz andere Natur dazu, um bie 
befohlene Hofromaniik, welche bei den italienifhen Kürften 
zur Etifette gehören follte, zu einer höheren poetifchen Be⸗ 
Deutung zu bringen, eine Natur, in welcher die urfprüng- 
lichen Gaben des Dichters unverwüftlich neben Den Eigen- 
fehaften des Hofmanns beflehen und mit ihnen verfehmel- 
zen konnten. Cine ſolche ebenfo geniale als ſervile 
Dichternatur war, der große Ludovico Arioſto, ge 
boren 1474 zu Reggio, und geftorben 4533 zu Berrara, 
wo er der Gnade der herzoglichen Familie der. Efte lebte. 
Diefer glänzende und muthwillige Geift flimmte den wah- 
sen romantiſchen Sirenengefang an, durch welchen die Voͤl⸗ 
fer Italiens die Schmach und Bedrückung ihres politifchen 
Lebens vergefien und in die Träume der alten Zeit wieber 
aurüdgelullt werben follten. 

Ariofto hatte fich in feinem Orlando furioso in den- 
jelben Sagenfreis der Paladine Karls des Großen hinein- 
begeben, Jen Bojardo in feinem Gebicht eröffnet und ir 
den Hauptfiguren feftgeftellt hatte, und man kann den rar 
fenden Roland darım eine Fortſetzung des in der Mitte 
abgebrochenen Bojardo’fchen Gedichte nennen. Der Auf 
zug des alten Ritterthums gleicht zwar auch bei Artofto 
mehr einem romantifchen Hoffeft, das in täufchender Rache 
ahmung aller Formen, Barben und Kleider zur. Unter⸗ 
haltung hoher Herrfchaften fich darftellt, aber es üt ihm 
doch gelungen, vermöge feiner unendlich beweglichen und 
zauberfräftigen Phantaſie eine gewiſſe Bermittelung hervor⸗ 
zurufen zwifchen der alten Volksromantik und der neuen 
Hofromantit, oder vielmehr die Täufchung der Malerei fo 
vollfommen zu machen, daß bie alten romantijchen Geftal; 
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ten wie aus eigener Luft und Wahl fich in den Dunſt⸗ 
freis des modernen Hoflebens hineinverfest zu haben ſchei⸗ 
nen. Denn wie groß auch der reine poetifche Zauber die⸗ 
fe8 Gedichts ift, der fi) Jahrhunderte hindurch bei allen 
Nationen forterhalten hat, fo bricht doch in allen Berhält«- 
niffen der Ariofto’fchen Dichtung biefer Geift des Hofes 
hervor, auf den eigentlich die Wirfung des Ganzen wie 
bes Einzelnen durchgängig berechnet if. Nicht nur, daß 
der Dichter häufig feine Stangen dazu benutzt hat, um ſei⸗ 
nen vornehmen Gönnern darin die niebrigften Schmeiches 
leien zu adreffiren, fondern der geheime. Zweck des ganzen 
Epos ift eigentlich ein Kompliment gegen das fürftliche Haus 
Eſte, als defien Borfahre Rüdiger, der vielmehr a8 Ro- 
land der wahre Held Arioſt's ift, verherrlicht wird, und 
zu welchem Ende er auch die Handlung feines Gedichte 
mit der Bermählung dieſes fabelhaften Ahnherren der Eſte's 
mit Bradamante fchließen läßt. Außerdem ift der lockere 
Zufammenhang des Gebichts, der dem Lefer überall anzu⸗ 
fangen und überall aufzuhören erlaubt, ganz eingerichtet 
für den vorzugsweifen Gebrauch der höheren Stände, und 
befonders zerftreuter und intriguanter Hofdamen, die ihre 
Aufmerkſamkeit nicht fange auf einen Punct feſſeln koͤnnen, 
fondern flüchtig von einem Intereffe zum andern abgezogen 
werden müflen. Arioſto's Gericht hat auch in feiner 
Darftellungsform dieſe gute Lebensart des Höflings nad» 
zumachen gewußt, daß von keinem Ding zu lange hinter 
einander die Rede fein darf, fondern möglichft raſch von 
Einem zum Andern übergegangen ‘werben muß. Daher 
liegt in der Form diefer Dichtung Alles fo bequem oben 
auf, daß fich jeder berausfuchen Fann, was ihm gerade für 
den Augenblid feiner Stimmung paßt, fobaß der rafende 
Roland dadurch gewiffermaßen diefe Hofpoftille oder dies 
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Andachtobuch zum täglichen Gebrauch der Damen und 
Cavaliere bei Hofe geworden ift. 

Wie der Dichter fich über ‚feinen eigenen 2efer luſtig 
zu machen fcheint, den er von Gegenftand zu Gegenftand 
wie in einem Zaubergarn mit fich fortzieht, und der im- 
mer da mit ihm abbrechen muß, wo er am liebften ver⸗ 
weilen möchte, fo ſchwebt überhaupt diefer leiſe Hauch der 
Ironie über der ganzen Dichtung, und durchdringt befon- 
ders mit einem fchalfhaften Anflug das eigentliche Ritter 
thum, das Ariofto in feinem Gedicht darftellig macht, und 
Das in feinem ganzen Auftreten bei ihm dieſe Fomifch fel- 
erlihe Haltung hat, die von fich felbft zu fagen fcheint: 
fürchtet euch nicht vor mir, ich bin nicht Das, was ich 
fcheine, ich bin nur eine fchöne buntgeftidte Tapete! Dies 
ift das are fchelmifche Auge des Dichters, das mitten 
durch feinen romantischen Wirrwarr fo bewußtvoll zu uns 
aufblickt, und uns, aller ritterlichen Romantik gegenüber, 
das nicht mehr zurüdzubrängende moderne Verſtandesele⸗ 
ment ausdrüdt. 

Der rafende Roland des Ariofto erfchien zuerft im 
Sahre 41515 zu Ferrara in vierzig Gefängen. Die Aus- 
gabe vom Jahre 1532, weldye kurz vor dem Tode des 
Dichters erſchien, ift bebeutend vermehrt und als die ei- 
gentliche Seftftellung des Textes letzter Hand, der alle ſpaͤ⸗ 
teren Ausgaben gefolgt find, zu betrachten. Die anhangs⸗ 
weife hinzugefügten fünf Gefänge find nicht eigentlich als 
eine Fortfegung des rafenden Rolands anzufehen, fondern 
foheinen Sragmente eines felbftändigen Gedichts zu fein, 
defien Vollendung jedoch Ariofto aufgegeben. Außer die- 
fem romantifchen Epos fchrieb Ariofto aud mehrere Luft- 
fpiele für das Theater in Zerrara, mit deſſen Leitung er in 
der lebten Zeit feines Lebens beauftragt gewefen, und das 
auch nach dem von ihm entworfenen Plan erbaut worden 
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der fie nachher in der romantiſchen Poeſie Italiens eine 
fo glänzende Rolle gefpielt haben. Auch eine Reihe Iatei- 
nifcher Werke verfaßte Boccaccio, darunter: de genea- 
logia deorum libri XV; de montium, sylvarum, lacu- 
um, fluviorum, stagnorum et marium nominibus; de 
casibus virorum et feminarum illustrium; de claris 
mulieribus u. a. Seine Berdienfte um das Faffifche Al⸗ 
terthum, die er ſich auch durch Sammeln von Handfchrife 
ten und vielfältige Studien erwarb, erftredten ſich beſon⸗ 
ders auf das Griechiſche.*) 

Unter den Rachfolgern und Nachahmern des Boc- 
caccio ift, als ibm am nächften fiehend der Zeit und der 
Manier nach, zuerfi Franco Sacchetti, geboren zu Flo⸗ 
renz im Sahre 1335, zu nennen. Wir befigen von ihm 
258 Novellen, freilich nur fehr Heine Gefchichten und Anec- 
boten, in denen er die Sitten feiner Zeit, befonders laͤcher⸗ 
liche und den geiftlihen Stand betreffende Züge, mit vie 
ler Lebenpigfeit und nicht ohne Wis aufgreift und ver- 
fpottet. Mehrere feiner Novellen beruhen auf eigenen Er⸗ 
lebniffen des Dichters. Deutfch findet’ man einige in den 
Rovellen von Cäcilie (Erfurt 1816, ©. 93 — 154). Aus 
einer der Sackhetti’fchen Novellen hat Bürger den 
Stoff zu feiner poetifchen Erzählung vom Kaifer und Abt 
genommen. . 


*) Der Ausgaben des Decamerone giebt es eine unzählige 
Menge, unter ven älteren befonderd die zu Mantua 1472 und 
zu Florenz 1527 erjchtenenen, Neuere Ausgaben ſind die bon 
Poggiali (Livorno, 1789, 4 Bände), die Pilaer (A Bände 
1815) die Barifer von Biagoli mit einem ausführlichen Come 
mentar (1823, 5 Bände), die von Ugo Foscolo (London 1825). 
Eine deutsche Meberfegung des Decamerone erfchien zulegt bon 
Witte und Lüdemann (Leipzig 1830). 
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Berühmter als Novellift ift der Biſchof Matteo 
Bandello geworden (1480— 1562), der in feinen zahl- 
reichen Novellen es an Linfittlichfeit feinem Meiſter Boc- 
caccio gleichgethan, in Funftgemäßer Darftellung fich ihm 
jedoch nicht genähert hat. Don feinen Novellen ließ er 
im Jahre 1554 drei Bände erfcheinen, ein vierter folgte 
im Sahre 1573, nach dem Tode des Verfaſſers.*) Cs ift 
bemerfenswerth, daß gerade die unzüchtigſten Novellen- 
fehreiber Fatholifche Geiftliche, häufig von hohem Range, 
waren. Der Bifchof Bandello ift gewiß bei feinen geift- 
lichen Orbensbrüdern beliebter und berühmter geworden 
durch feine Novellen, als er es durch die gelehrteften the⸗ 
ologifchen ‘Differtationen hätte werden können. Bandello 
hat auch eine Novelle des Boccaccio (Decam. X. num. 
VII. Tito e Gisippo) ind Lateiniſche überfegt, unter 
dem Titel: Titi Romani Egesippique Atheniensis ami- 
corum historia in latinum versa per F.M. Bandellum. 
Mediolani 1509. 8. 

Um vieles ausgezeichneter find die bei uns weniger 
gefannten Novellen von Antoniv Francesco Grazzini, 
der im Jahre 1540 zu Florenz geboren, und 1583 da- 
felbft farb. Als Mitftifter der Akademie della Crusca er⸗ 
hielt er den Namen Lasca, mit dem er fich öfters auf 
feinen Schriften nennt. Seine Novellen, die erft nach fei- 
nem Tode herausgefommen, find, ungefähr nad dem 
Vorbilde des Deramerone, in Erzählungsabende einer Ge- 
ſellſchaft abgetheilt. An Correctheit uud fünftlicher Bil⸗ 
dung des Stils nähert er ſich, wie Boccacc io, der anti— 


*) Die befte Unsgabe ver Bandello’fchen Nonellen kam in 
London, 1790 — 9, in neun Bänden heraus... Eine verfittlichte 
deutfche Lieberfegung gab Adrian (Frankfurt a. M. 1818). 
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fonders durch. die Academie della Erusen zu Florenz ver 
treten wurde. Diefe Kritif begründete fich vornehmlich auf’ 
das unbedingte Anfehn Arioft’s, deſſen Manier von feis 
nen Freunden als unbeftreitbares Mufter aufgeftellt wer⸗ 
den follte, gegen das nichts Anderes mehr auffommen 
durfte. Gegen die Vorwürfe, welche ihm von biefer Seite. 
her gemadyt wurben, fuchte der arme gequälte Dichter ver⸗ 
gebens einen Wiverftand in fich zu finden, bis er fich zu⸗ 
lest, in verzweifelter Verfennung feines eigenen Werkes, 
entichloß, dafielbe umzuarbeiten und fein Gerusalemme 
conquistata zu fehreiben, das er jedoch nur auf vier Ge⸗ 
fünge brachte. Er warf darin felbft fein beſtes poetiſches 
Hab und Gut über Bord, ließ die von feinen Gegnern 
getadelte Epifode von Dlind und Sophronia gänzlich fort, 
und machte aus feinem Rinaldo einen Ricardo, einen ber 
normännijchen Eroberer des Königreichs Neapel. — Wenn 
dem Taſſo der Lorbeer der epifchen Dichtung zu einem 
fo brennenden und verleßenden Schmud um feine Schläfen 
wurde, fo trug er dagegen in einer andern Oattung un⸗ 
beftrittenere Erfolge davon. Died war das Hirtendrama, 
in dem er. zwar fchon einige Vorgänger hatte, beſonders 
den ferrarefiichen Dichter Agoftino Beccari, der für 
den Erfinder diefer Gattung in Stalien gelten Tann, und 
der in dramasifcher Form eine arkadiſche Schäferwelt zu- 
rechtftellte; aber im höheren Sinne und in wahrhaft poetifcher 
Ausbildung har Doch Taſſo zuerft dies Genre erfchaffen, 
und zwar Durch feinen berühmten Amynta, welchen er 
zuerft im Sahre 1572 erfcheinen ließ. In diefem fünfe 
actigen Schäferfpiel find die idylliſchen Elemente vortreff- 
lich und mit vielem Gefühl gezeichnet, obwohl man fih 
aller Anfprüche auf eine eigentlich bramatifche Darftellung 
begeben muß. Viel unbebeutender aber find feine übrigen 
Dramen, ein Zuftfpiel, gli intrichi d’amore, und das 
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Trauerſpiel il Torrismondo, welches lebtere er im Irren⸗ 
haufe, im St. Annenklofter, dichtete. — Als Iprifcher Dich 
ter fehrieb. Taffo eine Reihe von Sonetten, Canzonen, 
Mapdrigalen, die zuerft im Jahre 1583 unter dem Titel 
Rime e prose (in 6 Bänden) gedrudt erfchienen. *) 

Der von Taſſo angefchlagene Ton der Schäferpoefie 
warb durch Battifta Guarini (1537 — 1612) in fei- 
nem berühmten Hirtendrama, Pastor fido, der eine Nach- 
ahmung des Taſſo'ſchen Amynta ift, fortgefebt. Das: 
Drama der Italiener nahm in biefer frühen Zeit feiner 
Entwidelung noch am glüdlichften das idylliſche Element 
in fich auf. Durch andere Dichter, wie Triffino (1478 
— 1550) und Ruccellai (1475 —1525) wurde eine 
Einführung der antiken claffifchen . Tragödie in allen ihren 
Formen verfucht, aber diefe Rachahmunger, durch welche 
fich das italinifche Theater im ſechszehnten Sahrhundert 
zu begründen fuchte, fonnten feinen Boden gewinnen, und 
verfchwanden fpurlos wieder. Mehr Ruhm und dauerndere 
Verbreitung fand die Inrifche bufolifche Richtung der ita- 


*) Ausgaben des befreiten Jeruſalems: zuerft Ferrara 1581, 
welche der Dichter noch felbft Heforgte; dann: Mantua 1584, 
Genua 1590, London 1724 (in 2 Quartbänden), Urbins 1736 
in Folio, Venedig 1760 (in 2 Foliobaͤnden), vie Didot'ſche 
(Paris 1784— 86), die zu Parma erfchienenen Bodoni'ſchen 
Ausgaben (1789) und mehrere andere. Unter ven Audgaben 
ber gefammten Werke des Taſſo find befonders drei zu erwähe 
nen: bie Bottari’fche (Florenz 1724, in 6 Boliobänven), vie 
bon Mauround Seghezzi (Benevig 1735- 42, in 12 Quart⸗ 
bänden) und die Rofinifihe (Pifa 1821). Deutfche Ueber 
jeßungen des befreiten Ierufalems erfchienen von Gries (2 
Bände, Jena 1819, dritte Auflage) und von Stredfuß (Leip⸗ 
ig 1822, 2 Bände). 
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Itenifchen Poefle, worin beſonders Jacob Sannazar 
(4 458—1530) durch feinen Schaͤferromun Arcadia (1504), 
eine aus zwölf idylliſchen Scenen in Profa und zwölf 
Eflogen in Verſen zufammengefebte Darſtellung arkadi⸗ 
ſchen Hirtenlebens, Epoche machte. 

Eine eigenthümliche Pflanze des italieniſchen Geiſtes 
it die komiſche Volksliteratur, in der weniger ein⸗ 
zeine hervorragende Geifter ihre Begabung ausdrücken, als 
fih ‚darin vielmehr das Volksnaturell felbft, befonvers in 
feinem Talent zur Poſſe und Zote, offenbart. Diefer Volks⸗ 
humor prägte fich indeß auch in der Literatur durch ein« 
zelne Vertreter aus, die eigenthümliche Manieren vafür fehle 
flellten, durch welche fich gewiſſermaßen befonvdere Gattun⸗ 
gen auf diefem Gebiet ergaben. So wurde die burchiel⸗ 
leschifche Manier durch den florentinifchen Barbier Do⸗ 
menico Burchiello (ver eigentlich St. Giovanni hieß) 
feftgeftellt. Derfelbe lebte zu Anfang des funfzehriten Jahr⸗ 
hunderts und fchrieb .eine Reihe jatirifcher Sonelte, in de⸗ 
nen die italieniſche Volkskomik in aller ihrer Derbheit und 
ihrem Cynismus lebte. 

Ein anderes Genre, das bernesco, bezeichnete Fran- 
cesto Berni, (1490 — 1536), der in einem leichten, 
muthiwilligen und ausgelafienen Ton Alled von des komi⸗ 
ſchen und lächerlichen Seite darzuftellen verftand. Diefe 
Manier, die er mit Ario ſt o'ſcher Anmuth zu handhaben vers 
fland, zeigte er in ihrer höchften Vollendung in feinem 
verliebten Roland, der bei den Italienern noch heut 
einen claffifchen Ruhm genießt. In dieſem Gedicht gab 
er gewiffermaßen eine traveftirende Bearbeitung des Or- 
lando innamorato von Bojardo. Die romantifche Rit- 
terwelt empfängt bier von dem Spott des fatirifchen Dich» 
ter& ihre tnnerfte Zerfegung und Vernichtung. Unter ſei⸗ 
nen übrigen Werfen find die fatirifchen Sonette und feine 
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Bapitoli zu nennen, welche letzteren, in terze rime gebich« 
tet, meiftens Fomifche Xobreden, wie das Lob der Peſt, 
Arioft's, der Difteln u. f. w. enthalten. 

Ein drittes Genre der burlesken Volkspoeſie tft bie 
macaronifhe Poeſie, deren Eigenthümlichkeit darin 
‚befteht, ber Rationalfprache die Wörter und Endungen ei- 
ner fremden Sprache anzuhängen und einzumifchen. Die 
italienifche Sprache verband fich hier vorzugsweiſe mit den 
Diegungen der lateinifchen zu dieſer Fomifchen Wirkung, 
die fi fo darſtellt, als wenn ein halb alberner Schüler, 
ber gelehrt thun will, eine Erzählung herſtammelt. Als 
der eigentliche Erfinder diefer Gattung wird Teofilo Fo— 
lengo genannt, (1491 — 1544) ein Benebictiner- Mönch, 
der erfi, aus Liebe feinem Kloſter entflichenn, ein ums 
herirrendes und abenteuerliches Leben führt, wo er für 
feine muthwillige Poeſie den Stoff fammelt, nachher aber 
in fein Kloſter zurüdfehrt und durch religiöfe Gedichte 
Buße thut. Sein erſtes Werk in der macarmifchen Gat- 
tung war fein Baldo da Eipada, in 25 Büchern, ein 
fatirifches Epos, welches zuerfi im Jahre 1547 zu Vene 
dig erfchien, und worin er zum Theil den Birgil traveflirt 
hat; ferner feine Idylle Zanttonella und die Mofchen 
in 3 Büchern, worm er, in der Weife der homeriſchen 
Batrahomyomachia, einen Krieg der Müden und Ameifen 
befang. Im italienifcher Sprache gab er (1526) feinen 
Orlandino (Rolandchen), eine Eomifche Epopöe heraus, in 
der er auf eine höchft fomifche, aber auch oft fehr freche 
und frivole Weife die ganze Borfle des Helden von Ron- 
ceval verfpottete und lächerlich machte. Unter den reli- 
geöfen Gedichten feines fpäteren reuigen Alters wird bas 
von der Menjchwerbung Ehrifti von Sismondi und 
Ziraboshi fehr gerühmt. Als Berfafler feiner macaro⸗ 
niſchen Gedichte nannte fid) Folengo Merlino Coccajo 
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Seinen Orlandino gab er unter dem Namen Limerno 
Pitocco heraus. 

Unter den übrigen Dihtern. diefer burlesfen Sattun- 
gen erwähnen wir nur noch den wißigen und verberbten 
Pietro Aretino (1492— 1557), der in feinen zahlrei= 
hen Schriften und Poefteen aller Art eben fo viel Zügel- 
Iofigfeit und Frechheit, ald glänzendes Talent und fpri- 
hende Laune an den Tag legte. Ungeachtet eines laſter⸗ 
haften und fehmachvollen Lebens ward ihm doch von ei 
nem Theil feiner Zeitgenofien der Beinamen des Goͤtt⸗ 
lichen beigelegt, defien er ſich auch felbft mit ber 
größten Unverfchämtheit als Unterfchrift bebiente. Unter 
feinen poetifchen Arbeiten find befonders feine Komödien 
bemerfenswerth, deren er fünf binterlaffen, und die große 
dramatifche Vorzüge und den Werth einer originellen, von 
aller Rachahmung des antifen Dramas freien Compofition 
haben. Der fittlihe Verfall des nationalen Lebens ftelit 
fich in dieſen Luftfpielen des Aretino in den grelften 
und fchneidendften Zügen dar. Dadurch ift Aretino ver 
ächte Sittenmaler feines Jahrhunderts geworden, und er 
malte die Verderbniß der Zuftände und Charaftere um fo 
lebendiger und wahrheitögetreuer, je mehr er felbft daraus 
hervorgegangen und jufammengefegt war. Unter feinen in 
Proſa gefchriebenen Arbeiten find befonders die Ragiona- 
menti piavecoli, eine Reihe erzählender, ſatiriſcher und bur- 
leöfer Skizzen, anzuführen. Die geniale Frechheit und 
Schmusigfeit des Aretino’fchen Geiftes hat ſich darin 
‚vielleicht ihr coloffalftes Denfmal gefeht. 

Ihrem entſchiedenen Verfall neigte ſich die Literatur 
der Italiener im ſie bzehnten Jahrhundert zu, und die 
Schriftſteller dieſer Zeit ſtehen in Italien ſelbſt unter dem 
Namen der seicentisti in feinem glänzenden Ruf. Der 
Geſchmack verfchlehterte fich in diefem Jahrhundert beſon⸗ 
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ders durch den Einfluß der fogenannten Afabemiern, bie 
ſich jebt aller Orten, und ſelbſt in ven kleinſten Städten 
bildeten und die Ausübung der Iiterarifchen Production 
bald zu einem Handwerk ftemvelten, das fogar erblich und 
fäuflih war. Diefe itafienifchen Afademieen richteten ihre 
Thätigfeit befonders auf das Theater und auf die Verfer⸗ 
tigung von Komödien, die im ſtebzehnten Jahrhundert in 
einer ungeheuren Anzahl entftanden. Die Afademieen con⸗ 
flituirten fich entweder felbft zu Theatern, oder fie ver- 
banden fih mit den fchon beftehenden Theatergefellfchaften, 
mit denen fie eine Art von Compagniegefchäft betrieben. 
Einer der hervorragendften Dichter diefer Zeit iſt Gi- 
ambattifta Marini (1569-1625), der den verberb- 
ten und Überreizten Geſchmack, welcher auf dem Grunde 
politiſcher und religiöfer Unfreiheit in biefer Zeit Staliens 
jo üppig wucherte, in den glänzenpflen und vielfeitigften 
Formen befriebigte. Er wurde deshalb ber auf Händen 
getragene Liebling feiner Zeit, obwohl er auch eine Ges 
genpartei fand, die, von dem Grundſatz ber Gorrectheit 
ausgehend, aber felbft in hohlen Bormbeftrebungen bes 
fangen, den Marini zum Gegenftand heftiger Federktiege 
und aller möglichen VBerfolgungen machte. Das berühm- 
tefte Werk dieſes fruchtbaren Dichters, der in allen poe— 
tiſchen Formen fich verfuchte, ift fein A donis, ein roman⸗ 
tiſch⸗ epiſches Gedicht in 20 Geſaͤngen, welches die Liebe 
der Venus und des Adonis behandelt, und die leichtfer⸗ 
tige, glaͤnzende, an witzigen Contraſten und ſinnlichem Ue- 
berſchwang reiche Manier des Marini auf ihrem Gipfel 
zeigt. In dieſer Manier bildete Marini eine förmliche 
Schule aus, und die Mariniſten uͤbten ſelbſt bis nach 
Spanien Hin ihren Einfluß auf den literariſchen Geſchmadk. 
Unter den Wariniften find befonders Claudio Achil— 
ini und Gerolamo Preti zu nennen. Andere Dich- 
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ter, wie Gabriello Ehiabrera (1552 — 1637), Ful⸗ 
vivo Lefti, fuchten, befonderd in Nachahmung des Ho= 
ra; und Pindar, der Poeſie einen reineren Stil wieder⸗ 
zugeben, blieben aber mit ihren Beftrebungen vereinzelt 
fiehen. Der Gedanfe an die nationale Freiheit und an 
die Erhebung des Vaterlandes wurde in diefer Zeit nur 
in einem einzigen Dichter wach, nämlich in dem florenti- 
nischen Senator Bincenzio di Filicaja (1642— 1707), 
der in feinen Oden und Sonetten, befonders in dem be= 
rühmten Italia! Italial einen hohen patriotifhen Ton ans 
ſchlug. 

Eine eigenthümliche poetiſche Erſcheinung dieſer Zeit 
iſt das heroiſch-komiſche Epos, das zuerſt durch 
Aleſſandro Taſſoni (1565 — 1635) Aufnahme fand. 
Dieſer Dichter, der zugleich in hohen Staatsämtern ſtand, 
gab 1622 den geraubten Eimer (la secchia rapita) her⸗ 
aus, worin er einen im dreisehnten Jahrhundert vorgefal- 
lenen Krieg zwifchen den Modenefern und Bolognefern be> 
fang, in weldhem die Modenefer einen Eimer aus Bolo- 
gna ald Trophäe weggeführt hatten. Zu gleicher Zeit mit 
diefem Gedicht erfchten ein anderes heroifch-Fomifches Epos 
von Francesco Bracciolini von Biltoja (15661645), 
unter dem Titel: Lo Scherno degli Dei (die Verfpottung 
der Götter), worin die ©efchicdhte der Benus und des Mara 
behandelt wird. Der Dichter traveftirte darin eigentlich Die 
Götter der alten Welt, die er in allen möglichen burlesken 
Situationen und Reden vorführt. Diefe Gattung des bur⸗ 
lesken Epos, die in Italien große und heftige Federkriege 
über ihren eigentlichen Erfinder entzündete, ob nämlich 
Zaffoni oder Bracciolint dafür zu halten fei, wurde 
fortgefeßt von Lorenzo Lippi, in ſeinem Malmanule rac- 
quistato (4676), und von Paolo Minueri, der einen 
Torracgekione desolato herausgab. Diefe Gedichte er- 
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dangten in Italien einen großen Ruf, nicht ihrer poetifchen 
Bedeutung wegen, fondern wegen der darin burchgeführ- 
ten Reinheit des toskaniſchen Volksdialekts. 





Wir hatten früher gefehen, wie in Italien die Ro- 
mantik eine Fünftliche Spielform für unfreie Völkerverhält« 
nifle geworben. Die romantifche Poeſie der Italiener, welche 
als diefe üppige Blume der Fäulniß mitten in der Schmad) 
eined ganzen Nationallebens blühte, fie begegnete fich mit 
der romantifchen Staatsfunft, um dem unterjochten Volke 
Das der Tyrannei fo vieler Fleiner Fürften preisgegeben 
war, alles Lebensmark auszufaugen und es unfähig zu 
einer würdigen Bollseriftenz zu machen. Als ein Freund 
Des verderbenden Volkes erfchien um dieſe Zeit Nicolo 
Macchiavelli (1469— 1527), ver berühmte Secretair 
der florentinifchen Republif, der von der Zalfchheit ber Zei- 
ten, mit welcher er in ein gewagtes biplomatifches Spiel 
ſich einließ, auch zu einem Freunde der Tyrannei und zu 
einem Lehrer des Despotismus felbft geftempelt worden ift. 

Diefer größte Denfer Staliend hat durch fein welt 
bekanntes und in der ganzen Welt gebrauchtes Buch über 
den Fürften einer gewiflen falfchen und meineivigen 
Staatskunft feinen Namen leihen müffen, und die mac 
hiavelliftifhe Politik ift eine gängundgebe Bezeich- 
nung für diejenige Niederträchtigfeit geworden, welche, in 
ber Verachtung des Volkes ihren erften Regierungsgrund: 
fag befennend, durch gleißnerifche Arglift ihre Gewalt zu 
ftügen weiß, und felbft der Unterbrüdung ver Freiheit den 
Schein des Rechts zu geben verfteht. Dies ift als ein 
Unglüd für den Genius des Macchiavelli zu betrach— 
ten, der die fchlechte und zweideutige Zeit, in welcher er 
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geboren war, retten und zur Freiheit erheben wollte, ber 
dem Gedanken einer politifchen Wiedergeburt Italiens fein 
ganzes Leben opferte, und der doch an dieſe zweideutigen 
und franfen Stoffe feiner Zeit, welche er ſich wie der Arzt 
bie Peft gewifiermaßen einimpfte, um fie an feinem eige- 
nen gefunden und widerftandgfräftigen Organismus heilen 
zu lernen, der daran feinen guten Namen bei der Nachwelt, 
und felbft zum Theil bei ber wifienfchaftlichen Kritik, ver- 
lieren ſollte. Indeß tft die politifche Ehre Mackhiavelli’s 
in neuefter Zeit wohl ald allgemein wiederhergeftellt zu 
betrachten, und wir haben in ihm nur den wahrhaft re- 
formatorifhen Genius Italiens zu erblicken, der fein un- 
glüdliches Vaterland aus der geiftlichen Berfnechtung ber 
Hierarchie ebenfo fehr wie aus der Tüde und romantifchen 
Gemeinheit feiner Fuͤrſten befreien wollte, und zwar zu ei⸗ 
ner Zeit, wo die Idee einer Berjüngung des. Boltslebens 
in Deutfchland reif geworden war, und mo bie ganze Welt 
nach einer Erneuerung ihrer Formen bangte. 

Aber Macchiavelli ſtellte der Romantik die Diplo⸗ 
matie gegenüber, und an feiner Zeit und dem noch übrig 
gebliebenen Kern des italienifchen Volkscharalters verzwet- 
felnd, war er zu dem Grundſatz gelangt, daß das Böfe 
nur durch das Böfe ausgetrieben und geheilt werden könne, 
und daß die Welt, wie fie Damals war, betrogen werben 
müfle, um zum Recht, zur Freiheit und zum Glück gebracht 
zu werden. Diefe Idee, daß einem entarteten und unfret 
gewordenen Volke gewifiermaßen wider feinen Willen ger 
holfen werben müfle, und daß dies Volk, welches als eis 
gentliche Lebensmacht nur noch den Betrug kennt, auch 
nur durch den Betrug zur Wahrheit zu führen fei, dieſe 
Idee wurde bei Macchinvelli der innerfte Ausgangs 
punct der Diplomatie, deren Wiflenfchaft er zuerſt begrün- 
bete, und deren Kunſt er ald der erfte und größte Meifter 
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derfelben lehrte. Die Diplomatie entfland überhaupt in 
dieſem Jahrhundert des reformirenden Verſtandes, ald dieſe 
neue Wiſſenſchaft, welche die ſchwarze Kunſt des Mittel⸗ 
alters abloͤſte, und in welcher der erwachende Weltverſtand 
der Voͤlker feine erſte Periode begann, die auch eine Schwarze 
fünftferperiove war, nur daß dieſe erften magifchen Betrü⸗ 
gereien, die der Berftand ausübte, in den öffentlichen Zuſtaͤn⸗ 
den der Fürften und Wölfer fich ihren Spielraum fuchten. 
In diefer Diplomatie hatte die Bolitif des Betruges, welche 
im fiebzehnten Jahrhundert bei allen Staaten gleichermaßen 
berrichte, fich ihr Schaufpielertalent ausgefunden, und ber 
Fluch feiner Zeit trieb einen großen und ehrlichen Mann, 
wie Macchiavelli, dazu, für diefes Schaufpielertalent Die 
Regeln feftzuftellen nnd ein wiffenfchaftliches Syftem dar⸗ 
aus zu machen. Er verhielt fih aber felbft wie ein hoher 
und edler Träumer dazu, denn er machte fid, zum Meifter 
der Diplomatie und der Fürftenfniffe Tediglic in dem letz⸗ 
ten Schlußgebanfen an bie Zreiheit des Volkes, die nad) 
feiner Meinung aus al dem Betruge endlich als bie 
alleinige Wahrheit heraustreten folle. Und diefen lebten 
geheimen Schlußgedanfen der Diplomatie des Macchia⸗ 
velli haben alle Diejenigen, welche fich in feiner Kunft 
zu feinem Jünger befannt haben, nicht herauszufinden 
vermocht, fondern fie haben diefe Spike des Macchia⸗ 
vel li'ſchen Zürftenbuches, Die nur aus dem richtigen Ver⸗ 
hälmig Macchiavelli's zu feiner Zeit zu erfennen iſt, 
wohlweislich abgebrochen, ehe fie dies Buch zu ihrem praf- 
tifchen Gebrauch, zum wahren Evangelium aller Fürften« 
tugenden und Regierungsränfe beftimmt haben. 

Seine Schrift vom Fürften, il principe, widmete 
Mackhiavelli dem befannten Lorenzo von Medici, 
aljo demjenigen feiner Gegner, durch welchen Macchia⸗ 
velli's Streben für die Freiheit der florentinifhen Repu⸗ 
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bIif gefcheitert war, dem romantifchen Lorenzo von 
Medici, der felbf immer He höchſte Staatöflughett in 
den feinfien Betrug und die wahre Herrioherfraft in Die 
Grauſamkeit geſetzt hatte. Diefr Medici, der den Grunb- 
fa in der Politik aufgeftellt hatte, Daß man erft Worte 
fuchen müfle, und dann Thaten, war alfo vielleiht auf 
den Wege, fich zu demjenigen Bürfteniveal beranzubilden, 
von welhem Macchiavelli das wahre Heil für Stalten 
erwartete, nämlich zu einem Tyrannen. Denn bei der 
Derfunfenheit des italieniichen Volles, welche der Demo⸗ 
Iratie durchaus Teinen fittlichen und phpftichen Haltpunet 
mehr darbieten Fonnte, und bei der nicht geringeren Ber- 
derbtheit des Adels, bei dem durchaus Feine Anfnüpfung an 
irgend eine Reform bes Staatslebend zu nehmen war, hatte 
Machiavelli die Grundanfiht in ſich ausgebildet, daß 
Stalin nur durd einen großen Tyrannen zu retten fe, 
und daß er es fei, von deſſen Kraft und Gewalt beſonders 
die Herftellung der politiichen Einheit Italiens, welches der 
größte Traum unter Machiavelli’s politifchen Freiheits⸗ 
iräumen war, erhofft werden müfle. Die Volksfreiheit hatte 
in Macchiavelli eigentlich ihren glühendften Schwärmer 
gefunden; in feinen Schriften und Gedichten fpricht er an 
mehreren Stellen binreißend von der Süßigfeit der Frei⸗ 
beit, von der dolcezza del vivere libero. ber er ver- 
achtete zugleich das Volk tief in feinem gegenwärtigen Zu⸗ 
fande, zu dem es herabgefunfen, und fo glaubte er, baß 
Dies entartete Volk zuerft eines Zuchtmeifters bebürfe, ber 
es aus feiner Erftorbenheit zu erweden habe. Nachdem fi 
Macchiavelti mit den vepublifanifchen Träumen feiner 
Jugend abgefunden, fcheint ihm nur noch der Gedanke 
einer Errettung Italiens von eigenem und fremden Joche 
in der Form des Abfolutismus übrig geblieben zu fein. 
Er fehrieb deshalb in feinem Principe gewiflermaßen eine 


9. Die italientfche Literatur. 201 


Anleitung, wie man Tyrannen machen Fönne, indem er 
darin ein Syſtem von Regierungsvorfchriften aufftellt, wie 
er es felbft nur im Umgang mit den größten fürftlichen 
Verbrechern feiner Zeit, beſonders als er die biplomatifche 
Schule des Caſar Borgia durchmachte, ſich abgelauſcht 
haben kann. Der Reformator, welchen er für das italie⸗ 
niſche Volk ſuchte, ſollte ein Reformator mit Feuer und 
Schwert ſein, der alle Tücken des verderbten Volksgeiſtes 
gewiſſermaßen an ſich reißen und in ſich zügeln und bes 
wältigen fonnte. Der phantaftifche Mönch Savonarola, 
welcher um dieſe Zeit in Florenz von einer Reform der 
Kirche und von einer politischen Wiedergeburt Italiens 
predigte, genügte daher vem Macchiavelli nicht. Sa— 
vonarola hatte nur Worte auf feiner Kanzel, aber fein 
Schwert, und Macchiavelli wollte eine thatfächliche Er- 
greifung und Umkehrung aller Berhältniffe, wozu er fich 
einen neuen Fürften fucht und erziehen will. Unb in die 
fem neuen Würften, den er in feinem Principe fchilvert, 
will er nicht das allgemeine Ideal eines Fürſten aufftellen, 
fondern er entwirft darin bloß bie Lineamente eines folchen 
Fürften, wie der gegenwärtige drängende Moment Italiens 
ihn braucht. 

An andern Stellen der Macchiavelli'ſchen Schrifs 
ten findet ſich jedoch mehrfach die Anficht hervorgehoben, 
daß es in einem wahrhaft georpneten und fchon vernünf- 
tig eingerichteten Staat Feines abfoluten Herrfchers bedarf. 
Diefen Gedanken hat Macchiavelli befonders in feinen- 
Discorsi über den Livius, die ein viel ausgearbeiteteres 
und vollendeteres Werk als fein Principe find, unzwei- 
deutig und ftarf genug ausgejprochen. Aus der Verach⸗ 
tung des Bolfes und aus der Anficht von der Schlechtigs 
feit und Entartung deflelben entwidelte Macchiavelli 
zuerft Die NRothwendigfeit des abfoluten Regime’s, wie 
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wir fpäter in England aus berfelben Anficht die erſte 
abfolutiftifche Staatölehre durch Thomas Hobbes 
werden hervorgehen fehen. Aber Macchiavelli hatte 
ſich dabei auf die thatfächlich vorliegenden Erfcheinungen 
des italienifhen Lebens zu beziehn, die ihn umgaben und 
drängten. Nichtödefloweniger muß man auf den Gedan⸗ 
fen fommen, daß fih Macchiavelli dabei in ein ironifches 
Spiel mit der Schlechtigfeit feiner Zeit eingelaflen babe, 
und wenn er vielleicht auch die Wirkung eined großen Ty- 
rannen für Italien insgeheim darin fehen mochte, daß das 
Volk, zulegt zum Aufftande gegen ihn gereizt, Dadurch zur 
Wiedererlangung eines höheren und würbigeren Bewußtfeing 
getrieben werben könne, fo ift doch zugleich nicht das in⸗ 
nere ironiiche Element zu verfennen, welches er leife in bie 
Darftellung feines Fürften felbft hineintreten laßt, in wel⸗ 
chem Sinne hefonders das 18. Capitel des Principe, wel- 
ches die Ueberfchrift führt: „Welchergeftalt die Yürften Treu 
und Glauben halten follen,” zu verfiehen fein dürfte, 
Das eigentlihe Ideal Macchiavelli’s aber war 
die altrömifche Freiheit, und überhaupt die Einrichtungen 
bes altrömifchen Staatslebens, auf die er am liebften bie 
Wiedergeburt Italiens begründen möchte. In feinen Dis- 
corsi, und in feiner vortrefflidden Slorentinifchen Ge— 
fchichte, durch welche er die italienifche Hiftorif begrün⸗ 
dete, hat er dieſe Anficht mehrmals als den eigentlichen 
Grundgedanken feines Strebend ausgefprochen. Sein Buch 
über das Kriegsweſen (l’arte della guerra) ift nicht min« 
der auf diefe Anfichten gebaut. Den Widerfpruch des 
Chriſtenthums mit der politifchen Sreiheit der Voͤlker bes 
gann Macchiavelli zuerft in der modernen Welt anzudeu⸗ 
ten. Sn feinen Discorsi finden fich einige fehr flarfe und 
gewaltige Stellen darüber. 
- As Dichter Hat ſich Macchiavelli befonders in 
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feinen brei Luftfpielen gezeigt, in denen er, der Sitte feiner 
Zeit gemäß, in den zügellofeften Erfindungen fich erging, 
aber zugleich ſchon in fatirifcher Charafterdarftellung das 
Element der Tartufferie zeichnete, das fpäter durch Mo⸗ 
liere zu feinem eigentlichen Typus ausgebildet wurde. 
Seine Erzählung vom Belfagor hat eine faft europäi- 
fhe Berühmtheit erlangt. Wie man fagt, fol Macchi⸗ 
ayelli, der mit dem Befik eines böfen Weibes beglüdt 
war, darin fein eigenes Hauskreuz zu Papiere gebracht 
haben, indem er einen Teufel fchilverte, der, um einem bö⸗ 
fen Weibe zu entfliehen, fich nicht mehr anders als in bie 
Hölle reiten Fann.”) 

Die mehr ffeptifche Richtung, durch welche Macchi⸗ 
avelli das öffentliche und geiftige Leben Italiens zu re- 
formiren fuchte, erhielt einen eigenthümlichen Gegenfaß, der 
aber nicht minder eine reformatorifche Bedeutung für das 
italienifche eiftesleben erftrebt, an der Philofophie des 
Thomas Kampanella, der einen fpeculativen Dog- 
matismus, auf Offenbarung und Natur gegründet, 
aufzuftellen fuchte. Diefer hochbegabte calabreſiſche Mönd) 
(1568 — 1639), in dem Philofophie und Poeſie fih wun⸗ 


*) Ausgaben feiner gefammelten Werke: zuerft: Rom 1550, 
Genf 1550, 5 Duartbände, Venedig 1550, 3 Bände, London 
1747 und öfter, Florenz 1782, 6 Quartbände, Philadelphia 
1796, 6 Octavbände, Bafel 1803, 9 Octasbände, Mailand 
1804, 10 Octavbände, und 1810—11 in 11 Octavbbänden. 
Eine Deutfche Meberfegung erfihien von Ziegler (Karlsruhe 
1833, 3 Bände). Der Principe erfchien deutfch von Rehberg 
(Hannover 1810, 2. Aufl. 1824). Yon den islorie fiorentine 
giebt es eine deutſche Meberfegung von Neumann (Berlin 1809, 
A Bände). Leo überfegte die „Briefe an feine Freunde” (Ber— 
lin 1826). 
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derſam vermifchten, erflrebte eine innere Reform des Ge⸗ 
banfenlebens feiner Zeit, indem er fich zuerſt von der arl- 
fiotelifchen Philoſophie, wie fie in den feholaftifchen Zert⸗ 
formen Alles beherrfchte, losriß, und darauf ein eigenes 
philoſophiſches Syftem zu gründen unternahm, in welchem 
er zwar viel Widerfprechendes burcheinandermengte, das 
aber doch einen neuen Weg zur Anerfennung und Feſt⸗ 
ſtellung der Freiheit des -Gedanfens und des Rechts der 
Vernunft ſuchte. Die Schriften des Bernardinus Te— 
lefius (1508 — 1588), der zuerft in Neapel eine Art von 
Naturphiloſophie lehrte, die jedoch bloß eine zum Theil mit 
ethifchen Elementen verfeßte Raturlehre gewefen zu fein 
feheint, hatten die philofophifche Richtung Campanella's zu⸗ 
erſt erwedt. Diefer Ieptere ging zur Begründung feines 
Syſtems von der Kinheit des Empfindens und Er- 
fennend aus (sentire est scire), indem er darin gewiſ⸗ 
fermaßen die natürliche und geiftige Seite des Menfchen 
zu vereinigen und in einer nothwendigen Harmonie zu be= 
gründen fuchte. Indem er fo eine Metaphyſik herftellen 
wollte, welche den gedanfenmäßigen Grund für Religion, 
Natur und Eittlichkeit ergebe, legte er ben Bau einer 
Naturphilofophie an, die in ihrer Bereinheitlichung 
des finnlichen und göttlichen Elements, und in der von 
ihr ſchon verfuchten Ipentificirung des Nothwendigen und 
Zufälligen in der Welt, eine Art von PBantheismus 
aufitellte, der befonders in der Lehre des Campanella, daß 
die Welt nichts ale das lebendige Bild Gottes fei (mun- 
dum esse dei vivam statuam) fein Hauptprinzip aus« 
brüdte. Aus dieſer Grundanficht des Erfennens ergiebt 
fich denn ebenfowohl eine Förperliche Befchaffenheit ber 
Eeele felbft, die nach ihren phyſiſchen Werhältniffen be 
ftimmt wird, als im Univerfum aufundnieberfteigende Geifter 
erfannt werden, bie befonderd den Reigen der Sterne füh- 
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ren. In feiner Philoſophie, welche fo die. Einheit alles 
Lebens in der Ratur zu finden fuchte, erfcheint daher Die 
Welt als eine Dffenbarung Gottes durch das Schaffen 
felbft (operando). Die Wiffenfchaft der Erfenniniß aber, 
welche dad Wefen und den Zufammenhang aller Dinge eur 
Hären fol, und welche ihm vorzugsweife die Metaphy⸗ 
fit ift, berußt nach feiner Annahme auf gewiſſen prinzipt« 
elien Borausfegungen der Erfenntniß, Die gewiſſermaßen 
als eine Naturnothwendigkeit des Wiſſens im Menichen 
daftehen. Diefe fo angenommenen natürlichen Erkenntniß⸗ 
ftüde, auf welhe Campanella feine Metaphyſik ſtuͤtt, 
betreffen die Thatbeftände unferes Seins, Willens, Wol- 
lens und Könnens, die Gränzen, welche wir für diefe Ei⸗ 
genfchaften in uns felbft vorfinden und anerfennen müflen, 
und zugleich die Möglichkeit ihrer Befriedigung, die gerade 
darin gegeben liegt, daß wir fie in uns haben und bes 
fiten. Unter feinen felten gewordenen philofophifchen Schrifr 
ten find e8 befonderd bie Philosophbiae rationalis et re- 
alis Partes V. (Paris 1635 --1638), und die Universa- 
lis philosophiae sive metaphysicarum rerum juxta pro- 
pria dogmata Partes tres(Paris 1638), fowie auch feine 
Abhandlung de sensurerum et magia (herausgegeben von 
Tob. Adami, Frankfurt 1620, von Campanella ſelbſt. 
Paris 1636), worin er fein philofophifches Syſtem ent- 
widelt hat. Er fchrieb auch, während er felbft, politifcher 
und Feßerifcher Verbächtigungen wegen, fich im Gefängniß 
befand, eine Apologia pro Galilaeo (frankfurt 1622). In 
einem eigenthümlichen Buch, das er unter dem Titel Ci- 
vitas solis (Ultraj. 1643) herausgab, verfuchte er eine ide- 
ale Gefehfchaftsverfaffung, im Sinne der platonifchen Re⸗ 
publif, aufzuftellen. Unter dem Ramen Septimano Squilla 
fehrieb er mehrere italieniſche Gedichte, die er felbft phi⸗ 
loſophiſche betitelte (Scelta d’alcune poësie philosophiche 
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1632) und von denen Herder (Adraſtea Band 3) einige 
Mittheilungen gegeben hat. Ungeachtet der freien Bewe⸗ 
gung der Bernunft, die fih in Campanella's Philoſo⸗ 
phie fchon ihre ewigen Rechte zu begründen firebte, fuchte 
er doch den Zwiefpalt des Gedankens mit dem beftehen- 
den römifchen SKirchenglauben und ber päpftlichen Hierar- 
chie felbft zu überwinden. Die verföhnlihde Stellung 
welche er in emigen feiner Schriften nach diefer Seite hin 
zu behaupten fuchte, befonders in feinem Atheismus trıum- 
phatus (1631) und in derMonarchiaMessiae (1633) beruht 
aber nur auf einer fchwachen und Fünftlichen Vermittelung. — 

Dies letztere kann man nicht von dem großen 
Giordano Bruno behaupten, der um die Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts zu Nola im Neapolitanifchen gebo- 
ren, von bdemfelben Kampf gegen die Ariftotelifche Philo- 
fophie ausging, wie Kampanella, und gleich diefem, zu 
einer pantheiftifchen Naturphilofophie fortfchritt, aus der 
heraus fich zugleich die glühendften Elemente des Wider: 
fpruch8 und Kampfes gegen das beftehende Kirchenfyftem 
und gegen allen Geiſteszwang entwidelten. Diefer feu- 
rige Denker, in welchem die philofophifche Speculation ſich 
den erhabenften Flug der Poeſie geliehen, wurde felbft in 
jeiner Zeit ein Opfer für die Freiheit der Vernunft, die er 
befannte und zu organifiren ftrebte. Seine Kämpfe gegen 
ven geiftlichen Stand und das Mönchsweien, dem er felbft 
zuerft angehörte, trieben ihn aus Stalien fort. Er lebte 
darauf in Genf, London und Paris, wo er über die be 
rühmte große Kunft des Raimund Lullus (1234) 
Borlefungen bielt, über jene ars magna, die darin beftand, 
eine mathematische Combination von Brunbbegriffen in 
einer gewiſſen topifchen Reihe aufzuftellen, und damit eine 
2öfung. aller wiffenfchaftfihen Probleme zu begründen. 
Bruno führte ein willenfchaftliches Abenteurerleben, das 
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ihn auch nach Deutfchland verfchlug Im Sahre 1586 
lebte er als Privatdocent der Philoſophie und Mathematik 
in Wittenberg, dann in Prag, und auf Beranlaffung des 
ihn begünftigenden Herzog Julius von Wolfenbüttel 
als Privatdocent in Helmftebt, von wo er fich nach Frank⸗ 
furt am Main begab. Rady Italien wieder zurüdgelehtt, 
ward er in Venedig auf Befehl der Inquifition verhaftet, 
und darauf in Rom, ald Ketzer und Abtrünniger der Kirche, 
am 17. Gebruar 1600 verbrannt. In Bruno's Philofos 
phie wurde Gott al8 der innere und eine Grund aller Dinge 
mit einem mächtigen Aufwand von Gedanfenfraft und 
Phantaſie hingeftelt. Die Einheit von Gott und Welt 
wurde ſomit die pantheiftifche Grundidee biefer Philofophie, 
welche er befonders in feiner Schrift de la causa, prin- 
cipio et uno (1584), von der zuerfi F. H. Jacobi in 
feinem Buch über Spinoza einen Auszug gegeben, und in 
ber Abhanvlung del infinito universo et mondi, (1584) 
entwirelt hat. Diefelben Ideen führte er fpäter in poeti- 
fcher Form in feinem lateinifchen Gedicht de Innumera- 
bilibus, Immenso et Infigurabili (1591) aus. Die große 
Anfchauung von der Göttlichfeit und Unendlichkeit des Uni- 
verfums, welche Bruno in feinen Schriften philofophifch 
ausführte, und worin er Gott als die lebendige und zum 
Organismus gewordene Weltfeele conftruirte, dieſe Anfchau« 
ung traf mit dem Gopernicanifchen Weltfoftem zufammen, 
dem ſich Bruno ald eifriger - Anhänger angefchloffen 
hatte, und beide Beziehungen reichten bin, ihn der Ber 
fegerungsjucht feiner Zeit zu überliefern. Seine Anfichten vom 
Weltgebände entwidelte er vornehmlich in feinen merkwuͤrdi⸗ 
gen Afchermitwoch8 = Dialogen, Die er unter dem Titel Ja cena 
de le cemeri herausgab. Die dialogifche Form ift über- 
haupt in ben meiften feiner Darftellungen vorberrichend, 
und trägt häufig dazu bei, ben genialen und erhabenen 
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Schwung feiner Ideen noch Tebendiger zu machen. In meh⸗ 
reren feiner Schriften tritt er auch als fcharfer Satirifer 
feiner Zeit auf, wie in den Dialogen Spaccio della be- 
etia trionfante, bie eigentlich, eine philofophifche Allegorie 
ver Tugenden enthalten, die als Geftirne an den Himmel 
verfegt werden. Auf einem höheren Standpunct der Welt- 
ironie bewegt er fi in der Cabala del cavallo Pegaseo 
col’ aggiunta del’ asino Cillenico, worin er der Selig- 
feit des Richtwiffens und der Unwiſſenheit eine Lobrede 
hält. Als Dichter zeigte er fich in feinen Heroici furori, 
die in einer Reihe von Sonetten und Dialogen beftehen 
und die Liebe zu ihrem Gegenftand haben, die in ihrer 
wahren Bedeutung als die göttliche Liebe felbft und als 
die Sehnfucht nach dem Ewigen und Unendlichen begriffen 
und verherrliht wird. Auch giebt es ein Luſtſpiel von 
ihm: il candelajo (abgebrudt im Teatro italiano, Leipzig 
1829), in welchem er mit Uebermuth und Schärfe bie 
Berirrungen feiner Zeit geißelt und beſonders auch eine 
Richtung verfpottet, von der er fich felbft in feinem Leben 
nicht hat frei machen koͤnnen, nämlich vie der Magie und 
Alchymie, die fich bei ihm noch häufig mit feiner Natur 
anficht verbunden hat. Die itallenifchen Schriften des 
Giordano Bruno, die noch vorhanden waren, fanmelte 
Adolph Wagner (Opere di Giordano Bruno, 2 Bänbe, 
Leipzig 1330). — 

Die Verbindung des Fabbaliftifchen Elements mit der 
neu fich entwickelnden Naturwiffenfchaft der Zeit zeigte fich 
in Geronimo Cardano (gewöhnlich Hieronymus Gar- 
danus genannt) noch greller und mit mehr phantaftifchen 
Annahmen verfeßt. Diefer berühmte Naturforfcher und 
Mathematiker, ver von 1501 — 1576 lebte, legte feine ori» 
ginellen phyſiſchen und metaphnfifchen Anfichten befonders 
in zwei Schriften, de subtilitate und de rerum varietate 
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nieder. Der myſtiſche Zufammenbang zwilchen natürlichem 
und geiftigem Leben, den er darin zu einem dunkeln Sy- 
ftem ausfpann, verrieth ſich auch auf eine eigenthümliche 
Weiſe in feinem Glauben an einen Dämon familiaris, 
Dem er auch im perfönlichen Leben einen großen Einfluß 
auf alle feine Handlungen verftattete. Indeß ſcheint ihn 
ſelbſt diefer Schudgeift nicht immer ficher geführt zu haben, 
wie aus den flürmifhen Ausichwetfungen feines eigenen 
Lebens hervorgeht, die er in feinen Selbftbefenntniffen de 
vita propria (1542) auf eine fo merfwürbige Art enthüllt 
bat. Als Mathematifer hat er ber berühmten Carda⸗ 
nijchen Formel ihre Exiftenz gegeben, bie eine Auflöfung 
ber Gleichungen des britten Grades enthält, nach einigen 
Behauptungen aber dem Tartalea angehört, dem fie Car⸗ 
danus abgeliftet haben fol. Eine Ausgabe feiner ſäͤmmt⸗ 
lichen Werke erfchien zu Leiden (1663, in 10 Bänden). — 

Die reformatoriihen Bewegungen des italieniſchen 
Geifted erhielten in biefer Zeit ihren färfften und uns 
zweideutigften Vertreter durdy den großen Baolo (Pietro) 
Sarpi (1552 — 1623), in dem ven Italienern ein Acht 
hiſtoriſcher und politifcher Genius gegeben war, der aber 
mit aller Gewalt feines Talents und Gharaftas nur ben 
innerſten Verfall und Bruch des italienifchen Rationalle- 
bens feftzuftellen und zu bezeichnen vermochte. Die Staats⸗ 
fehriften, welche er im Auftrage der venetianifchen Repu⸗ 
bi in deren Streitigkeiten mit dem Bapft (Pa ul V.) 
verfaßte, fuchen bie Haupiangelpunfte der Reformationgzeit, 
den Conflict der geiftlichen und weltlichen Gewalt, und 
bie Grängen beider, in einer fcharfen und geiflig tapfern 
Sprache zur Entfcheibung zu treiben. Sein bebeutenpftes 
und auf die Nachwelt vererbie Werk aber wurde die Ger 
fhichte des Tridentiniſchen Concils, das zuerft im 


Jahre 1619 zu London unter dem Titel „Istoria del con- 
Mundt, Literaturgeſch. 2. 14 
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cilio Tridentino nella quale si scuoprono tutti gl’ ar- 
tifizj della corte di Roma per impedire che nè la ve- 
ritd di dogmi si patefasse ne la reforma del Papato 
e della chiesa si tentasse di Pietro soave Polano* hers 
ausfam. Den lebtgenannten Namen, unter welchem er 
mit diefem Werk auftrat, hatte er ſich aus feinem Anagramm 
gebildet. In der Gefchichte dieſes Concils aber, in 
welchem fich die reformatorüchen Hoffnungen und Stre⸗ 
bungen von ganz Europa wie zu einem entfcheidenden 
Punct zufammengedrängt hatten, und von dem alle Böl- 
fer dieſes Jahrhunderts eine Loöſung ihrer wefentlichten 
geiftigen Verwidelungen erwarteten, in ber: @&efchichte des 
tridentinifchen Concils konnte .Baolo Sarpi die ganze 
SIntriguengefchichte der roͤmiſchen Eurie, und alle die 
Schleichwege einer nieberträchtigen. Politik, welche durch 
Eleinliche Menfchentniffe den göttlichen und. ewigen Frei⸗ 
heitäprang der Gefchichte aufzuhalten und gu vernichten 
fi) vermißt, erzählen. Paolo Sarpi war. dr Mann 
Dazu, dieſe fehwierige Aufgabe in dem rechten Sinne und 
mit ſchlagender Kraft zu löfen. Die. einzelnen und Taby« 
rinthifch . Durcheinandergeflochtenen Erſcheinungen dieſes 
Concils ordnete er, mit einer durchdringenden Kritif ber 
Duellen, zu einer überfichtlichen Einheit. Wenn er nicht mit 
der Ironie eines Tacitus dieſe Geſchichte fehrieb, fo er⸗ 
fuͤllte und durchhauchte er dafür ſeine Darſtellung mit dem 
milden Geiſt einer erhabenen Betrachtung, mit dem flttli» 
hen Ernft einer hohen Yreiheitsliebe, und mit der ein⸗ 
fachen aber fchlagfräftigen Würde einer allen niedrigen 
menfchlichen Eigennutz durchſchauenden Mannesgefinnung: 
So fchrieb Paolo Sarpi die Gefchichte des tridenti- 
nifhen Conciliums, in welchem die reformatorifche 
Zragödie dieſer Zeit ihre ſchneidende Spige gefunden. — 
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Die fpanifche Literatur, obwohl fie in ihren fprachli- 
chen und poetifchen Formen bei weitem früher als bie ita- 
lieniſche entftanden, nahm, dem Volkscharakter gemäß, eine 
Iangfamere Entwidelung, Zu dem Rang einer ausgebil- 
beten Literatur erhob fie fich eigentlich erft in der Zeit 
Karls V. und Bhilipps IL, in einer Epoche der fpas 
nifchen ©efchichte, wo der alte Glanz diefer Nationalität 
fhon im Berbleichen war, und die freien, flarfen und ges 
funden Elemente, welche die frühere ritterlihe Zeit des 
fpanifchen Lebens getragen hatten, einer dumpfen Verknech⸗ 
tung durch römifche Hierarchie, durch Inquifition und Je⸗ 
fuitismus, zu weichen anfingen. Die ganze fpanifche Ge⸗ 
fehichte vom achten bis zum funfzehnten Jahrhundert war 
eine glänzende und glüdliche Volksdichtung gewefen, die 
fih in den Romanzen ihre nationale Weberlieferung ges 
‚bildet hatte. Der Kern des fpanifchen Volkscharakters vers 
bichtete fich hier im Kampf gegen die fremden Einbring- 
linge, die Mauren, und nur ‘auf den Beſitz einiger engen 
Bellen in feinem eigenen Lande zurüdgebrängt, in den Ber⸗ 
gen die ganze Nation verfammelnd, hatte das fpanifche 
Volk hier. die eigentlichen Grundtypen feines Charakters 
ſich gefchaffen. In diefen erften Kämpfen bes ſpaniſchen 
Dolfes um feine chriftliche Religion, welche zugleich bie 
Kämpfe für ihre Nationalität felbft waren, gründete fich 
biefe Liebe zur Freiheit und Gleichheit, dieſer Stolz auf 
das Recht und bie Würde der Berfönlichfeit, welche ur- 
fprünglih das innerfte Weſen des fuanifchen Nationalcha⸗ 
racter8 ausgemacht haben. 

Aus einem ganz urfprünglichen conftitutionellen Leben, 
wie ed die Spanier in ihrer früheften Epoche in ihren 
Dergen geführt, war ihre Berfafjung, wie ein Raturpros 
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duct ſelbſt, und aus dem eigenſten Stern des Volfsgeiftes 
herausgewachfen, und dies tft die wahre Eonftitution, wel⸗ 
he ein Boll durch feine eigenften Lebenstämpfe fich felbft 
errungen und bamit zu feinem nothwendigen Eigentum 
gemacht hat, während jede andere Gonftitution, die, ohne 
eine organifche Bermittelung und Hinzuziehung des Volks⸗ 
willens felbjt, aus einer willfürlichen Erfindung entſtan⸗ 
den und nun yplößlic; wie ein Sonntagsfind In unfere 
Fenſter bineinfchaute, doch nur einen geringen Werth haben 
würde. — — 

Der Fortgang von der volfsthämlichen Romanzenpoefle 
zu einer höheren Tunftmäßigen Geſtaltung der wationalen 
Voefle und Literatur gefehah bei den Spaniern durch Die 
Ausbildung der Dramatifchen Form, bie hier im funf- 
zehnten Jahrhundert ſchon eigenthümliche Berfuche macht, 
fi zu begründen und in mehrfachen Productionen auszu⸗ 
breiten. Der vollsthümliche Urfprung des Dramas zeigt 
fih auch. bei den Spaniern, wie bei allen neueren Böllern, 
in den kirchlichen Myfterienfpielen, die in der Form ber 
Autos sacramentales bei ben berühmteften fpanifchen Dich⸗ 
tem oft mit großer Vorliebe ausgebildet erfcheinen. Gi- 
nen befonderen Anſtoß aber erhielt die dramatiſche Poeſie 
in diefem Lande durch eine fatirifch-paftorale Gattung, 
bie hier vornehmlich durch den Mingo Rebulgo heimiſch 
wurde, unter welchem Titel in der erften Hälfte des funfe 
zehnten Jahrhunderts ein fatirifches Schäferprama erfchien, 
das aber vielmehr nur ein Dialog zu nennen ift, der zwi⸗ 
hen zwei Schäfern ftattfindet, welche fih über Hof und 
Regierung des damals herrfchenden Johanns II. in ziem⸗ 
lich ſcharfen politifhen Anfpielungen miteinander unterreben. 
Diefe eigenthümlichen Paftoralgefpräche wurden gegen Ende 
dieſes Jahrhunderts durch Juan del Enzina zu einer 
fhon beftimmteren dramatifchen Form erhoben, indem bie 
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fer Dichter geiftliche und weltliche Schäferfpiele in einer 
bereits Tünftlicher zufammengefebten Handlung daraus 
machte. Bon einer anderen Seite her war es der Dramas 
tifche Roman Calliſtus und Meliböda over Cöleſtina, 
der einen beftimmten Einfluß auf die Entwidelung ver 
dramatifchen Poeſie, und vornehmlich des Luftipiels, in 
Spanien ausübte. Die Acht Tomifche Grundlage dieſes 
in der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts entftandenen 
Romans mußte fih auch namentlich zur Begründung eines 
nationalen Luſtſpiels günftig erweifen. Im Dialog find 
häufig Wendungen und Züge des Iateinifchen Luſtſpiels aufs 
genommen und nachgebildet. Rad der Meinung etniger 
Literarhiftorifer wurde der erfte Act diefer Compofttion von 
Rodrigo de Cota gefchrieben, worauf gegen das Jahr 
4510 Fernando de Roras die andern zwanzig Acte 
hinzugefügt haben fol Nachahmungen dieſes Werkes er- 
füllten bald die ganze fpanifche Riteratur und Dauerten bis 
tief in das fechzehnte Jahrhundert hinein. Diefe Anfänge 
bes fpanifchen Dramas wurden durch drei andere Schrift: 
fteller fchon mit mehr fchöpferifher und bewußter Kraft er 
griffen und zu der höheren Ausbildung vorbereitet, die fpä« 
ter vorzugsweife den Glanz und die Beweglichfeit des ſpa⸗ 
nifchen Nationalgeiftes aufzeigte; Dies waren Bartholome 
Torres Naharro, ein Geiftlicher, der zu Anfang des 
fechzehnten Jahrhunderts unter dem Titel Propaladia acht 
Luftfpiele herausgab, und der zuerft Das Drama in drei 
Acte over lornadas eintheilte, ferner Lope de Rueda, 
ein Golvfchläger aus Sevilla, der auch als Schaufpieler 
mit einer eigenen Bande umherzog und Luftfpiele und Schi 
ferfpiele, befonders mit ſehr verwickelter Intrigue, fehrieb, 
und Juan de la Cueva, welcher zuerft ald Dramaturg 
beftimmt auf die Geſtalt des fpanifchen Dramas einwirkte 
und fowohl die eigenthümliche Bedeutung der Intriguen- 
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entwidelung in demfelben wie auch die Mifchung der tra- 
gifehen und Fomifchen Elemente, als einen charalteriſtiſchen 
und nationalen Grundzug der dramatiſchen Poeſie in Spa⸗ 
nien feſtſtellte. 

Auf dieſer Stufe hatte die ſpaniſche Poeſie fich ein⸗ 
fach aus den Elementen der heimiſchen Rationalität ſelbſt 
erhoben und darin ihre innerlihe Nahrung und Befriebi- 
gung gefunden. Die Zufammendrängung der fpaniichen 
Volfselemente zu einer politifchen Großmacht Europa’s, 
bie. unter Karl V. gefhah, gab der Literatur in die— 
fem Lande zuerft eine umiverfalere und weltfreiere Richtung, 
in der fie zum Theil die nationalen Schranfen erweiterte, 
zum Theil bei andern Völkern in die Schule ging, und 
deren Formen und geiftige Befonberheiten fich aneignete. 
Die Zeit der Monarchie Karls V. enthält daher, wie für 
die ganze Nation fo auch für ihre Literatur und Poefte, das 
Moment weiteren Ausgreifens und alljeitigeren Bildens in 
- fi, wenn auch zugleich die Urfprünglichfeit des nationa⸗ 
len @eiftes Damit mehrfach durchbrochen und zerftreut 
wurde. 

Unter den Dichtern, welche in diefer Zeit eine Erneu⸗ 
erung ber fpanifhen Poeſie befonders durch die Einim⸗ 
pfung italienifcher Formen und PVersmaaße erftrebten, iſt 
zueft Juan Boscan Almogaver zu nennen, der 
gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts geboren wurde, 
und vor dem Jahre 1544 ftarb. Boscan ftieß die ei- 
gentliche Rationalform der fpanifchen Lyrif um, jenen alten 
caftiftanifchen Versbau, der in vier Trochäen das organi- 
fche Gerüft der nationalen Romanzenpoefte. gebildet hatte, 
und der fich fo wunderbar in der Affonanz abrundete, an 
die fi) das Ohr des fpanifchen Volles als an eine Achte 
Rationalmelodie gewöhnt hatte. Boscan, obwohl er in 
feinen Jugenpgebichten noch im alten Ton und Maaß ber 
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ſpaniſchen Cancioneros gedichtet hatte, ging in feinen ſpaͤ⸗ 
teren Arbeiten zu dem fünffüßigen Jambus der Italiener 
über, den er bald gereimt anwandte, bald auch reimlos, 
wie die Italiener in ihren versi sdruccioli. Beſonders 
find feine Sonette und Canzonen, die fich im zweiten Buch 
feiner Gedichte befinden, ganz im italienifchen Stil, und 
namentlich in der Weiſe des Petrarca gehalten, den fich 
Boscan zum Mufter genommen. In dieſer Richtung der 
Poeſie wetteiferte mit ihm fein Freund Garcilafo de la 
Bega (1500 — 1536), welcher noch entfchiedener dem ita⸗ 
lienifchen Stil in Spanien Aufnahme verfehaffte, und be 
fonders durch feine Hirtengedichte, die er in Sicilien und 
Neapel fchrieb, und durch feine Sonette, in denen er in 
vollendeter Schönheit der Sprache glühende Liebesgefühle 
fang, fich feinen Dichterruhm begründete. Ein vielfeitige- 
rer Autor, der fich aber den beiden vorgenannten in der⸗ 
felben Gefchmadsrichtung anfchließt, ift Don Diego Hurs 
tado de Mendoza, einer der bedeutendften Staatsmänner 
und Feldherren dieſer Zeit, der an den wichtigften Bezie- 
hungen der Regierung Karls V. thätigen Antheil ges 
nommen. Er wurde zu Anfang des fechözehnten Jahr: 
hunderts zu Granada geboren, und ftarb, nad) einem un⸗ 
gemein beweglichen, der Staatsintrigue und der LUinterbrüfs 
fung der Bölferfreiheit gerwidmeten Leben, im Jahre 1575 
zu Valladolid. Als Dichter hat er im italienifchen Ges 
ſchmack eine Reihe von Sonetten, Canzonen und Epiſteln 
gefehrieben, unter welchen leßteren befonvers die an Bos⸗ 
can berühmt geworben ift, bie fich durch eine große Innig⸗ 
feit des Gemüths auszeichnet, was mit dem perfönlichen 
Charakter diefes in allen Kniffen und Ränfen der Staats- 
funft gewandten Diplomaten in einem feltfamen Contraft 
zu fliehen fcheint. Mendoza befchränfte fich jedoch als 
Dichter nicht auf die Nachbildung der italienifchen Formen, 
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fondern er bebiente ſich auch wieder ber altcaftilianifchen 
Maaße, in feinem Redondillas, Quimillas und Villancicos, 
in denen er die Formen der alten Schule weſentlich ver- 
befierte. Seinen eigentlichen Ruhm in der fpanifchen Li⸗ 
teratur grümbete er fich jeboch durch feinen komiſchen Ro⸗ 
man vom Lazarillo de Tormes (Vida de Lazarillo de 
Tormes, Taraguna 1536), worin er ald Schöpfer einer 
neuen Gattung daſteht, bie in Spanten im eigentlichften 
Sinne national wurde und fih in Leberfegungen und 
Rachbildungen bei allen Bölfern verbreitete. Dies iſt der 
fogenannte Bettler- und Schelmen-Roman, als deis 
fen Stammoater Lazartllo de Tormes anzufehen ift. 
Mendoza fchrieb Diefen Roman noch als Student in Sa- 
lamanca, umd entfaltete darin eine wunderbar genaue Kennt 
niß des caftilianiichen Vollslebens, das er in allen feinen 
haͤuslichen und gefellichaftlichen Zuftänden, beſonders aber 
in der Noth der unteren KSlaffen, meißterhaft ſchilderte. Die 
Spanier nennen dies Genre el gusto picaresco (vie Bette 
“ Tergattung). Die Romantit der fpanifchen Bettler und 
Gauner, die fih gewiflermaßen die regelmäßige Organifa- 
tion einer Innung gegeben hatten, war jebt an bie Stelle 
der Romantif der fahrenden Ritter getreten. Mendoza 
flelite gleich den vollendeten Typus dieſer Gattung auf, 
doch rührt nur der erſte Theil des Lazarillo in ber vorlies 
genden Geftali von ihm her, ben zweiten hat ein gewifler 
de Luna, den man fonft nicht Tenmt, hinzugefügt (Sara- 
gefla, 1652). %) - Unter den zahlreichen Nachahmungen 
dieſes Romans zeichnet fih der Don Guzmann de Als: 
faradye, von Mattheo Alemäan (1599) und die pica- 
ra Iustina vornehmlich aus, 


” 


*) ine beutfche Ueberſetzung des Tazarillo erfchten von 
Keil (Gotha 1810). = 
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Mendoza wurde zugleich der erſte Hiſtoriker der Spas 
nier, durch feine: Gefchichte des Krieges von Granada, 
welche er zum Theil als Augenzeuge des Aufftandes der 
Mauren ſchrieb, und worin er die Töne der alten römi- 
ſchen Gefchichtfchreibung, befonders im Sinne des Salluft 
und Tacitus, anzufchlagen ſuchte. Dies bedeutende Ger 
fchichtswerf durfte jedoch erft im Jahre 1610 im Drud er- 
fcheinen, in feiner ganz urfprünglichen Geftalt und ohne 
alle Verftümmelung kam es jedoch erſt 1776 zu Balen- 
cia heraus. ine Reihe fatirifcher Gedichte, welche Men: 
doza gefchrieben, waren durch die Inquifition unterbrüdt 
worden. — ’ 

Die aus der Hinneigung zu italienifchen Formen ent- 
ftandene neue Richtung der fpanifchen Poefle wurde vor 
nehmlich durch zwei Portugiefen, die zum Theil in die 
Literatur Spaniens übertraten und deshalb hieher gehö- 
ren, in bebeutender Weiſe fortgefept. Dies waren Mi— 
randa und Montemayor. Der erftere von biefen, Stans 
cisco de Saa Miranda (1494— 1558) fehrieb jedoch 
in caftilianifcher Sprache nur Eflogen, in denen er halb 
dem Theofrit, halb dem Garrilafo nachahmte, und 
blieb in feinen übrigen Arbeiten ganz der portugiefifchen 
Poeſie angehörig. Dagegen machte fi) Sorge de Mon- 
temayor (gegen das Jahr 1520 geboren und 1561 oder 
62 in Spanien oder Italien ermordet) durchaus in der 
fpanifchen Literatur einheimifch, befonders Durch feinen be- 
rühmten Schäferroman Diana, in dem er feine eigene un« 
glüdliche Liebe zu einer fchönen Caftilianerin, welche ſich 
mit einem Andern verheirathete, poetifch verherrlichte. Die⸗ 
jer Roman, welchen der Dichter jevoch nur bis zum fiebenten 
Buch vollendete, begründete zuerſt den fpanifchen Schäfer: 
toman, der in diefem Lande fo reichlich und mit fo vielem 
Aufwand ſchoͤner und inniger Gefühle angebaut wurde. 
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Als eine reine Dichtung des Gefühle, in Tieblicher An- 
muth der Geftaltung, kryſtalhell und blumenfriſch in ihren 
Formen, ift auch die Diana des Montemayor vor- 
zugsweife anzuerkennen. inter den Dichtern, welche fich 
mit ihrer Fortfegung und Vollendung zu fchaffen machten, 
ift der Valencianer Gil Polo als der glüdlichfte zu nen- 
nen. Das Lob, welches Cervantes der Diana ertheilte, 
ift befannt. Eine Sammlung der Gedichte des Monte- 
mayor erfchien unter dem Titel: Cancionero (Saragofia 
41561). — 

Zu einer mehr Fünftlichen Richtung fuchte Fernando 
de Herrera (ungefähr von 1500— 1578) die fpanifche 
Sprache und Poeſie zu einer größeren Ausbildung zu 
bringen. Diefer Dichter, welcher in feiner Zeit von einer 
ihn verehrenden Partei in Spanien den Beinamen des 
Göttlichen empfing, fuchtein der Sprache die poetifchen 
und profaifchen Elemente mehr zu fcheiden, als dies bis 
dahin in der fpanifchen Literatur ftattgefunden hatte, und 
bildete fich zu Diefem Zwed viele neue Worte und Wen- 
dungen, wobei er zum Theil den Tateinifchen Sprachorga⸗ 
nismus vor Augen hatte. In feinen Dichtungen fuchte er 
in der Form des italienischen Canzonenſtils den erhabenen 
Flug der antifen Ode zu erreichen, in der er fich befon- 
ders den pindarifchen Schwung zum Mufter genommen. 
Unter feinen Oden iſt befonders die auf die Schlacht 
bei Zepanto berühmt geworden, worin bie patriotifche und 
“nationale Seite diefer Ddenbegeifterung am Fräftigften und 
innigften ausgedrüdt if. Eine andere an den Schlaf zeich⸗ 
net fich durch eine finnige Malerei der Sprache und des 
Berfes aus. — Neben ihm ift Luis Ponce de Leon 
(1527 — 1591) zu nennen, der als Odendichter ebenfalls 
nach antifem Mufter fich bewegte und Darin bejonders ben 
abgesirfelten und harmonifchen Formen der horazifchen Ode 
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folgte. Stil und Sprache find bei ihm einfacher und 
ungefuchter als bei Herrera. Merfwürdig ift das Schick⸗ 
fal diefes Dichters, daß er wegen feiner Ueberfegung bes 
hohen Liedes von der Snquifition, die jede Veberiragung 
irgend eines‘ Buches der Bibel ohne ihre befondere Er- 
Iaubniß verboten hatte, in den Kerker geworfen wurde, wo 
er faft fünf Sahre lang unter den größten Entbehrungen 
fhmachten mußte. — 

Die Iyrifche Poeſie der Spanier beivegte fich bis in 
das fiebzehnte Jahrhundert hinein in den durch die ge- 
nannten Dichter eröffneten Geleifen und Formen. Es ftel- 
len fih uns bier noch eine Menge von Dichternamen 
entgegen, die fich aber weniger mehr als entichievene und 
ſcharf ausgeprägte Individualitäten auffaffen laſſen. Uns 
ter ihnen find die Dichterbrüder de Argenfola (Lupercio 
Leonardo und Bartolomeo Leonardo) durch ihr hervorra- 
gendes Streben nach torrecten Formen bemerfenswerth. 
Die fpanifche Poeſie von der Nachahmung der Antife, zu 
der fie durch Vermittelung der italienifchen Poeſie gelangt 
war, wieder zurüdzuführen, wurde ein Beftreben des Don 
Ehrifiäval de Eaftilleio, der in feinen Gedichten alt- 
fpanifche Volfstöne anzuftimmen fuchte. Seine vorherr- 
fchende Richtung ift aber die fatirifche und farfaftifche, Die 
bei ihm felbft in feinen Liedern fo fehr die Oberhand ge- 
winnt, daß ber eigentlich poetifche Eindrud darunter ver- 
ſchwindet. — 


In der Epoche, wo alle Völker eine reformatorifche 
Bewegung in ihren Geifteszuftänden an ben Tag legten, 
fehlt eigentlich den Spaniern diefer wefentliche Uebergang 
in die neuere Zeit ber Gefchichte, den fie nicht mitgemacht 
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haben, und diefe bei ihnen eingelretene Stodung, die eine 
innerlichft gefchichtliche ift, hat ihre ganze Lebensentwicke⸗ 
fung mitten entzwei gebrochen. Spanien erfcheint darum 
in der neueren Bölfergefchichte als dieſes räthfelhafte Frag⸗ 
ment, aus dem fich mit aller Anftrengung fein Ganzes 
mehr will fchaffen laffen. Diefen unglüdlichen Conflict, 
daß Spanien gerade im Zeitalter der Reformation fich feine 
innerfte Entwidelung abfchnitt, und den neuen Zeiten der 
Geſchichte, einer neuen Wirklichkeit des Lebens fich ver- 
fchließen wollte, diefen Conflict fehen wir auch in ver Li— 
teratur dieſes Zeitraums wefentlich ausgebrüdt, und zwar 
durch einen feiner größten fehaffenden Geifter, durch Mi— 
guel de Cervantes Saavedra, ben Berfafier des Don 
Quixote, geboren im Jahre 1549 zu Alcala de He- 
nares. 

Die falſche Wendung, welche der ſpaniſche National⸗ 
charakter um dieſe Zeit unternahm, war in dieſem großen 
Genius als Splitter der Ironie ſtecken geblieben, an dem er 
ſich ſelbſt bis in den Tod verwunden und vergehen mußte. 
Eine neue Lebenswirklichkeit zu ſchaffen, wovon in dieſer 
Zeit alle Völker hingeriſſen waren, dies war auch das 
Ideal, das den Dichtergeiſt des Cervantes erglühen 
machte, und er iſt in dieſer Beziehung für ſeine Nation 
weſentlich als ein reformatoriſcher Genius zu betrachten, 
indem: er der alten zur Tradition gewordenen Romantik ſich 
polemifch gegenüberftellte, und die Anerfennung und. Ge- 
ftaltung einer neuen Wirklichfeit im Leben wie in der PBo- 
efte verlangte. Er war deshalb in feiner Zeit mit der neu- 
romantifchen Schule, welche den weichen und zerfließenden 
Geiſt der italienifchen Poefte in fich aufgenommen, und im 
Drama befonders durch Lope de Vega vertreten wurbe, in 
einen feindlichen ©egenfag gerathen. Cervantes felbft 
aber ſuchte die neue wirklichkeitsvolle Poeſie, die er in ſei⸗ 
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nen Gedanfen trug, zuerft im Drama zur Darftellung 
zu bringen. Seine Dramen, womit er feine poetifche Laufs 
bahn begann, find Riefenwerfe an kühner Phantafle und 
großartiger Anlage, von denen uns leider eigentlich nur 
zwei befannt find, die Eroberung von Numanciaund 
das Leben in Algier (El Trato de Argel), obwohl Cer⸗ 
vantes jelbft fagt, daß er in dieſer Periode feines Lebens - 
an dreißig folcher Stüde gefchrieben habe. Er gebachte 
Damals durch das Theater, das er auch aus feinem dur 
Bern unvollfommenen Zuftande (wie er es felbft in der 
Borrebe zu feinen acht Komödien fchilvert) hervorbilden 
half, auf fein Wolf zu wirfen, und auf neue und eigen- 
thümliche Weiſe eine ächt nationale Begeifterung zu er: 
weden, denn das romanesfe Ritterthum verfuchte er nie 
in die Poefie aufzunehmen, weil er richtig erfannte, was 
an ber Zeit fei, und wie Die Poeſie für das, was an den 
Interefien der Begenwart das SHeiligfte und Wahrhaftefte 
fei, ihre Ration jetzt begeiftern müfle Cervantes dachte 
an die Bühne der Griechen, die zum lebendig wirkenden 
Mittelpunft felbft der Intereffen des Staates wurde. Sp 
meinte er in feinem Trauerfpiel Numancia, das mit ei- 
ner ungewöhnlichen Begeifterung gedichtet ift, an einem 
Bild nationaler Größe die Vaterlandsliebe feiner Spanier 
zu entflammen. In dem Trato de Argel zielt er noch 
unmittelbarer auf vaterländijche Intereffen; er fchildert in 
dieſem Stüd das Leben der fpanifchen Gefangenen in Al- 
gier, das er felbft einft erduldet hatte, in hinreißenden Zuͤ⸗ 
gen einer ächt dramatifchen Beredtſamkeit; er fcheint durch 
das Drama die Spanier aufjufordern, alles zu thun für 
die Losfaufung ihrer unglüdlihden Mitbrüder. Es ift 
leicht, Diefen Dramen manchen Vorwurf zu machen, befon- 
ders die Behandlung unpoetifcher Momente, wie des Hun- 
gers und Förperlicher Schmerzen, welche aber mit ei- 
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nem Auffhwung der Phantaſie und des Gefühls, und mit 
einer bichterifchen Gluth ausgemalt find, die in Erflaunen 
ſetzen kann. Auch das Undramatifche der Kataflrophe 
fönnte man an ihnen tabeln, doch beruht dies mehr in Dem 
Mißgriff in der Wahl des Stoffes als in der Darftellung, die 
man in anderer Hinfiht von einem Acht dramatifchen Le= 
ben, das fich in einer thatvollen Gegenwart geftaltet, be⸗ 
feelt findet. In diefen Stüden walten tiefe Intereffen des 
Menfchenlebens, welche die Poeſie mit Begeifterung aus⸗ 
fpricht ; Feine Spur von manierirter Nationalität zeigt fich 
hier; alles ift in einem freien und allgemein poetifchen 
Stil gehalten. Die Kühnheit und Ueberſchwänglichkeit des 
Ausdrucks, wie die. lebhafte Geftaltung, erinnert nicht fel- 
ten an den brittifchen Zeitgenofien ded Dichters, an 
Shaffpeare Solche Tragödien auf fo hohem Kothurn 
find nicht wieder über die fpanifche Bühne gegangen. 
Gervantes erlebte ven Schmerz, von der neuromantis 
fhen Schule des Lope verbrängt zu werden, deffen Dra- 
men zu viel NRovellenhaftes und Intriguantes hatten, um 
nicht dem dermaligen Nationalcharafter beſſer zuzufagen. 
Gervantes gab das Theater auf, doch hat er, wie es 
icheint, den Unmuth über fein ihm verbittertes, eigenthüms 
liches Streben nie verfehmerzen können. Jetzt mag ihm 
Polemif gegen das Theater, und befonderd gegen den 
fruchtbaren Lope, bald verftedter, bald offener hervorire 
tend, wohl gethan haben. *) Er begann fih auf andre 
Richtungen der Poeſie zu wenden, und fol fchon damals, 
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*) Die Puppenſpielkomödie iſt gewiß aus dieſer Zeit, 
und als Satire auf das Theater zu beziehen. Sie ſteht Deutſch 
in Bertuch's Magaz. d. ſpan. u. portug. Litt. Bd. J. S. 213 
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noch vor dem Don Quirote, einige feiner Novellen 
gefchrieben haben, in denen fein productiver Geift aller 
dings wieder eine eigenthümliche Form ergriff, aber die 
Fülle der Poeſie, die Macht der Begeifterung, in der er 
feine Tragödien hoffnungsvoll Dichtete, iſt nicht mehr da; 
aud) war nun Cervantes fchon älter geworden. Schon in 
feinee Jugend hatte er fich in feinem Schäferroman Ga⸗ 
lathea, welcher zuerft 1584 in Madrid erfchien, der Gat- 
tung des Romans zugemwendet, aber jene Produetion, 
Die er noch dazu unvollendet ließ, ift nur ein mit dem ei- 
gentlichen Weſen des Dichters wenig zufammenhängender 
Berfuch, in dem paftoralen Genre nach den damals fo bes 
rühmten Vorbildern deſſelben etwas zu leiften. 

Wenn uns Cervantes gewiffermaßen al8 ein anti« 
romantifcher Dichter erfcheinen muß, indem er entweder er⸗ 
Fannte, wie die alte Romanze dem jebigen Leben fremd ge⸗ 
worden, und bie neue Romantif der bramatifchen Schule 
eine Affectation fei, oder weil er fich felbft eine eigenthuͤm⸗ 
liche und noch nicht eingefchlagene Richtung der Poeſie er- 
öffnen wollte; fo jehen wir ihn zugleich in einer fonders 
baren Production, die bei ihrem erften Erjcheinen ganz Spa⸗ 
nien erfüllte, das Verhältniß der alten romanesfen Zeit zu 
der Gegenwart behandeln. Dies ift fein Roman Don 
Duirote, beflen erfter Theil zuerft im Jahre 1605 zu 
Madrid herauskam. Das Verhaͤltniß des Don Quirote 
ift ein tragifch ironifches, es ftellt mit einem bittern Spott 
das alte Ritterthum, den Kern des fpanifchen Lebens, der 
damaligen Nationalität gegenüber al8 einen Wahnfinn dar; 
e8 zeigt Vergangenheit und Gegenwart in einem feltfamen 
grauenhaften Conflict, die Vergangenheit ift großartig, reich 
an Leben und Poeſie, aber die Gegenwart Tann fie nicht 
mehr aufnehmen, in den engen Kreis berfelben hineinge- 
bannt, erfcheint fie ald Carifatur und Verrüdtheit, als ein 
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ſolcher Ritter von der traurigen Geftalt wie Don Quirote. 
Hinter aller Luftigfeit diefes Buches glaubt man doch den 
Trübfinn durchfchimmern zu fehen, der dem Cervantes 
während dieſer phantaftifchen Production in der Seele lag. 
Es ift fein eigener Zwiefpalt mit der Gegenwart, ver ſich 
in biefem Verhaͤltniß des fahrenden Ritters ausdrückt; Cer⸗ 
vantes war felbft dieſer Don Duirote, der fih mit 
feiner eigenthümlichen Poeſie huchftrebend auf die Bühne 
feiner Zeit verirte und damit an dem Geſchmack der Ge- 
genwart fcheiterte. Auch Außerlich befand fih Cervan— 
tes wohl in feinem behaglichen Zuftande, denn er fchrieb 
befanntlih den Don Quixote, wenigftend ben erften 
Theil, im Gefängniß. Daß er bloß die Ritterromane, Die 
zu dieſer Zeit noch immer in Menge gefchrieben wurden, 
dur den Don Duirote habe fatirifiren und in Berruf 
bringen wollen, ift eine Meinung, welche fich felbft auf 
eine hingeworfene Aeußerung in der Vorrede des Romans 
zu fügen fcheint, die aber tiefer aufzufaflen, und Jbers 
haupt auf dag Berhältniß des alten romanesfen Ritters 
thums in der Gegenwart zu beziehen ift. Die Ritterro- 
mane, welche zu diefer Zeit erfchienen, waren eben foldhe 
Garifaturen in der Literatur, als der Ritter von La 
Mancha ein Phantom in der bürgerlichen Wirklichkeit, 
das heißt, fie waren beide verfpätete Artikel aus der ver 
gangenen Zeit, die der Gegenwart nicht mehr angehörten. 
Bei der Mufterung aber, welche der Pfarrer und Barbier 
über die Bibliothek des Don Duirote halten, läßt er 
jene Ritterromane wohl fortiren, nur die fchlechten werden 
dem Feuer überantwortet, und vor allen läßt er den Ama- 
Dis, den Water diefer ganzen Mafchinerie, wie fich Lope 
de Dega ausprüdt, verfchonen. 

Seine Novellen gab Cervantes zuerft im Jahre 
4613 unter dem Titel Novelas exemplares (fehrreiche Ers 
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zählungen) heraus. Diefe Novellen, die durchaus harmlos 
erfcheinen und von einer liebenswürdigen Milde bes Dich- 
ters und von einem tiefen und Haren Lebensbewußtfein 
zeugen, können auch zum Theil als eine produktive Poles 
mif gegen den manierirten Geſchmack feiner Zeit angejehen 
werden. Wenigſtens zeigt fih Cervantes darin infofern 
als Antiromantifer, als er das Leben in einer ganz ein- 
fachen natürlihen Auffaflung und Mifchung der Verhält⸗ 
niffe daritellt, die mehr allgemein menichlich als nationel 
fpaniich find, und von aller romantifchen Manier und 
Affectation fich fern halten. 

In Spanien erfcheint die Novelle bei ihrem erften 
Auftreten gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts nicht 
als Nationalproduct, fondern als Ueberfegungsartifel aus 
dem Stalienifchen, ver viel Süd bei den Spaniern 
machte. Die Rovellen des Boccaccio ahmte nach ober 
copirte zuerfi Juan Timone da, ein gebildeter Buchhänd- 
lex, gab. ihnen jedoch, um den noch unbekannten Titel No- 
velas zu vermeiden, die Benennung Patrafas (Mähr- 
hen), wie man die alten Gefchichten und Erzählungen zu 
nennen pflegte. Eine eigenthümliche Richtung erhielt die 
Novellenpoefie zuerfi durch Cervantes, wie er jelbft in 
ver Vorrede zu feinen lehrreichen Novellen beiennt: 
„sh glaube (und bin gewiß), daß ich der erfte bin, ber 
in unferer caftilianifchen Sprache felbft erzählt. Die vie- 
len andern Novellen, die bei uns gebrudt werben, find 
durchgängig aus fremden Sprachen überſetzt, aber dieſe 
find mein Eigenthum, und ich habe fie weder geborgt noch 
geftoblen. Meine Phantafie hat fie erzeugt, meine Geber 
hat fie zur Welt geboren, und die Preſſe giebt ihnen ihre 
Ausprägung.“ Demungeachtet ifl die Novellenpoefte, ob- 
gli Cervantes manchen glüdlichen und talentsollen 
Nachfolger und Nachahmer fand, in Spanien eigentlid, nie- 
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mals zur Natienalpoefie geworben, wenigftens nicht in Dem 
Sinne, wie es die Romanze, der Ritterroman, unD 
das ſich nad) ihnen im Rationalftil entwidelnde roman= 
tifche Drama waren, welche Dichtungsarten am unmtittel=- 
barften den Geiſt des Volkes und ihrer Zeit in fi auf- 
nahmen, oder vielmehr aus den Berhältnifien derſelben 
hervorgingen. Wie wenig Cervantes mit den Italieni- 
ſchen Novelliften gemein hat, geht ſchon daraus hervor, 
daß er an einer andern Stelle ver Vorrede zu feinen No- 
velas exemplares ſich entfchieden gegen die Unſittlichkeit 
feine Zeitalterd erklärt, indem er feinen Erzählungen 
die firengfte Sittlichfeit zur Pflicht macht, die befonders 
deshalb feiner Zeit Icehrreiche Novellen oder Mufter- 
Erzählungen fein konnten. Er fagt: „Die verliebten 
Reden, die in einigen diefer Rovellen vorkommen, find ber 
Bernunft, der Sitlichfeit und der Religion fo wenig ent 
gegen, daß fie weder dem einfältigften noch dem wißigften 
Leſer einen unreinen Gedanken einflößen werden. Ich habe 
ihnen den Kamen lehrreiche Erzählungen beigelegt, 
und wenn Du darauf achteft, fo wirft Tu wohl finden, daß 
feine darunter ift, aus welcher man nicht eine gute Lehre 
oder Beifpiel ziehen könnte. Wenn ich wüßte, daß das 
Leſen diefer Erzählungen bei irgend jemand einen ungejie- 
menden Wunfch erregen könnte, fo würde ich mir die 
Hand, womit ich fie fchrieb, lieber abhaun, als fie ans 
Licht fielen. Ich befinde mich nicht in einem Alter, um 
mit der Zufunft Scherz zu treiben.” 

In diefen Novellen des Cervantes ift es daher 
die finnreiche Erfindung allgemein menichlicher Situatio- 
nen, welche ihren eigenthümlichen Werth‘ ausmacht. In 
‚einigen zeigt fich aber auch jener ſtechende, wortipielerifche, 
raffinirte Wis, wie er das Eigenthum franfer Seelenftim- 
mungen in den Perioden des Uebergangs ift, und wie er 
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auch in mehreren Bartieen bed Don Duirote gefunden 
wird. Dies ift befonders in der Novelle vom gläfernen 
Licentiaten (Licenciado Vidriera) der Fall. Das In, 
terefle des ganzen Gemaͤldes beruht nur auf den finnrei- 
hen, gefpigten und gewisten Antworten des verrüdten Li⸗ 
centiaten, der, von einer firen Idee befallen, von Glas 
zu fein fich einbilvet, dabei in der That aber einen wahr- 
haft glasfcharfen Verſtand behalten hat, und durch die 
Straßen von Madrid herummandelnd, von den ihn umringen- 
ven Bolkshaufen über allerlei Dinge gefragt wird, und Jedem 
eine fehr pikante Antwort giebt, gleichfam ein moderner 
ironifceher Sofrates im Miniaturftil. Auch die humorifti- 
fche Darftelung des Wahnfinnes, der wir fpäter in der 
Tied’ichen Novellenpoefie wieder begegnen, ift hier zu be- 
merfen. Das Gefpräch der beiden Hunde Scipio 
und Berganza als Anhang zur Erzählung: die be- 
trügliche Heirath, gehört uuter ven Novellen des Ger- 
vantes auch zu foldhen phantaftifch - Humoriftifchen Com⸗ 
pofitionen, die unmöglich zu einem heitern Ergoͤtzen bewe⸗ 
gen können. Hoffmann hat diefe gefprächigen Hunde 
Scipio und Berganza wieder aufgenommen, in einer Pe⸗ 
riode der deutichen PBoefle, die mit der bermaligen fpn- 
nifchen in gewiffer Hinficht wohl zu vergleichen if. Da- 
gegen treffen wir unter den Ichrreichen Novellen des Eer- 
vantes andere an, die durch eine liebliche Anmuth der 
Erfindung, durch innere Milde und gemüthliche Heiterfeit 
wohlthätig anziehen. Der edelmüthige Liebhaber, 
Das Zigeunermädcdhen, die Stimme der Natur 
die adliche Dienftmagd, Cornelia Bentivoglio, 
der eiferfühtige Eftremadurier, find ſinnreiche No— 
vellenbilder, die faft in jeder Stimmung anfprechen und 
intereffiren Fönnen. Ihre befondere Grazie, welche fie 
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ſchmückt, ift eine Einfachheit, die fich immer poetifch zu er⸗ 
halten weiß. | 

Einen folhen milden Eindruck hinterläßt das lebte 
Wert des Bervantes, die Drangfale des Perfiles 
und der Sigismunde, nicht. Diefer Roman, den er 
wenige Tage vor feinem Tode beendigt haben foll, fcheint 
eine verfümmerte Production zu fein, es fehlt ihm ganz 
an behaglicher Ausführung und heiterer Stimmung, die 
man auch von dem kranken Dichter, der gewiß noch für 
Geld fchreiben mußte, nicht erwarten darf. Eine tumuls 
tuarifhe und phantaftifche Zufammenhäufung von Geftal- 
ten und Bildern, welche dieſen abenteuerlichen Roman 
gebrängt anfüllt, fcheint einen inneren Schmerz betäuben zu 
follen. Bebeutend ift eine tiefe Neligiofität, die fich an 
vielen Stellen mehr als in den fonftigen Schriften des 
Cervantes ausdrüdt. Sonft iſt in dieſem Roman, der 
im Rorden fpielt und von dem Berfafler ſelbſt eine nor⸗ 
difhe Gefhichte genannt ift, ein gewiſſer gengraphis 
fcher Aberglauben auffallend, mit dem bie Länder und Voͤl⸗ 
fer des Nordens gefchildert werden. Beſonders Dänemark 
gilt noch als ein ganz barbariſches Land voller Riefen und 
Alngeheuer; manche andere fabelhafte Dinge, die Gervan- 
tes zu glauben fcheint, find faft unbegreiflih. Das Bor- 
wort, das er kurz vor feinem Tode gefchrieben haben ſoll, 
fo wie die Zueignung an feinen ®önner, den Grafen Le- 
mos, ber einzige, der ihn noch einigermaßen unterſtützt 
haben mag, ift deshalb berühmt geworden. Mit der Rube 
eined großen Geiftes jagt der todkranke Dichter allen Scher- 
zen und muntern Freuden ein wehmüthiges Lebewohl. Er 
ftarb in Armuth im J. 1616 zu Madrid, neunundfechszig 
Jahr alt. 

Unter den fpäteren. Arbeiten des. Dichters ift die 
Reife zum Parnaß zu erwähnen, fie zeugt von feinem 
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Talent für Kritit und Fritifche Satire. Daß er feiner eig- 
nen Schriften hierin mit vielem Selbftgefühl gedenkt, hätte 
ihm nicht fo fehr zum Borwurf gereichen follen. — Unter 
fein Bildniß, wenn ein Freund von ihm zur Befriedigung 
feiner Eitelfeit etwa ein folches liefern wollte, räth Gervan- 
tes in guter Laune (in ver Vorrede zu feinen Novellen) fol 
gende Worte zu fjegen: „Der Mann bier mit dem Adler 
geficht, mit dem braunen Haar, und ber glatten, freien 
Stim; mit dem fröhlichen Blick; mit der frummen, aber 
nicht häßlichen Nafe; mit dem Silberbart, der vor kaum 
zwanzig Jahren noch golden war; mit dem ftarfen Stuß- 
bart und Fleinen Munde, der oben nicht reichlich mit Zaͤh⸗ 
nen verfehen ift, deren er überhaupt nur ein halbes Dut- 
zend Hat, fchfecht genug befchaffen und noch fchlechter ge- 
pflanzt, weil fie nicht aufeinander paflen; mittelmäßig von 
Wuchs, frifh von Gefichtöfarbe, und eher weißlich als 
braun, ein wenig geduckt und nicht gar leicht zu Fuß. 
Diefer Mann, fag’ ich, ift der Berfaffer der Galatea, 
und des Don Duirote von la Manda Gr hat 
auch nad dem Vorbilde des Caͤſar Eaporali von Berugia 
eine Reife auf den Barnaß gefchrieben, und noch eis 
nige andere Werfe, die fich. hier und da zerfireut finden, 
manche vielleicht ohne den Namen ihres Verfaſſers. Man 
nennt ihn gewöhnlih Miguel de Cervantes Saave— 
dra. Er war viele Jahre Solvat, und fechfihalb Jahr in 
der Öefangenfchaft, wo er lernte die Widerwaͤrtigkeit mit 
Geduld zu ertragen. In dem Seetreffen bei Lepanto ver 
lor er die Iinfe Hand durch einen Büchfenfchuß; eine 
Berlebung, die ihn zwar entflellt, die er aber für eine 
Schönheit achtet, weil er fie bei der benfwürbigften Geles 
genheit erhielt, welche vergangene Jahrhunderte gejehen 
und Fünftige jehen koͤnnen.“ — 
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Dies war Gervantes, in diefem eigenthümlichen 
Derhältniß zu feiner Zeit und feiner Nation, ber gegen- 
über er ganz einfam eine in fich felbft abgebrochene Saat⸗ 
fpige vorftellt, welche vergebens einer neuen Zukunft hatte 
entgegenwachfen wollen. Daß das reformatoriiche Be⸗ 
wegungsprinzip des damaligen Europas auch in ben Geift 
diefes großen Dichter eingedrungen war, geht felbft in 
religiöfer und Firchlicher Hinficht aus mehreren Stellen des 
Don Quirote hervor, wo eine tiefernfte Polemik gegen 
die Ausartungen der Geiftlichfeit ſich angedeutet hat. Aber 
während Deutfchland der Welt einen Zuther gegeben, 
hatte Spanien um diefe Zeit einen Loyola hervorgebracht, 
und fich darin ald der eigentlich Hiftorifche Gegenfag von 
Deutfchland aufgeftellt. Der Broteftantismus, welcher bie 
Wiffenfchaft auf die Bahn der Befchichte gerufen, hatte 
durch den deutfchen Geiſt feinen Urfprung finden müflen, 
ber Sefuitismus, welcher die eigentliche Gegenbewegung 
gegen den wifienfchaftlichen Geiſt der neuen Zeit wurde, 
war aus dem Gehirn eines fanatifhen und wundergläubi- 
gen Spaniers hervorgeftiegen. Diefer Gegenſatz gegen 
das eigentliche Lebensprinzip ber neuen Zeit, der fich 
in Spanien begründet, ift fo wichtig für alle nachfol- 
gende Entwidelung der Wiffenfhaft und Literatur, daß 
wir bier noch einen Augenbli dabei ftehen bleiben müffen. 
In diefem Gegenfag, welcher die hiftorifche Krankheit Spa- 
niend ift, erzeugte ed den Sefuitismus durch Ignaz 
Loyola, der ein Zeitgenoffe Luther’s war, und Das Be- 
gegnen biefer. Beinen als Kinder einer und berfelben Zeit 
brüdt wie mit Einem Schlage dieſe große Reaction aus, 
welche die frei gewordene Wiffenfchaft der Zeit, die den 
neuen Bewegungen der Bölfer zum Leititern geworden, ge⸗ 
gen fih aufrufen mußte. Die Wiflenfchaft, welche der 
ärgfte Feind ber Kirche geworden war, weil bie indivi⸗ 
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duelle Freiheit des Menfchengeiftes darin emporblühte, bie 
Wiſſenſchaft Eonnte ın ihrem antifatholifchen Wirken nur 
dadurch beſchworen werben, daß man fich ihrer auf ihrem 
eignen Gebiet zu bemächtigen fuchte, wozu man in dieſem 
Sinne des Jeſuitismus beburfte. Der Jeſuitismus hat 
daher feinen beftimmten Gegenſatz, aus dem er hervorge- 
gangen und auf den er angewieſen, an der Wiffenfchaft, 
und diefe Intrigue, fich als zerftörender Wurm mitten in 
die Wiftenfchaft felbft bineinzubohren, ift eben der Sefuis 
tismus. Luther, der deutfche Bauernfohn, war das ächte 
Gegenbild aller Intrigue gewefen, und feine That war das 
freie Wort, das durch ihn in feine unmittelbare Einheit 
mit dem Gedanken treten wollte Diefe Einheit von Wort 
und Gedauke, in welcher die neue Zeit des Völkerlebens 
ſich begründen will, ift die wahre wifienfchaftliche Ehrlich⸗ 
feit, mit welcher der beutfche Geift in feine neuere Ge⸗ 
fchichte eingetreten if. Dagegen beftand der Jeſuitismus 
in der Entdeckung, daß das Wort nicht der organifche 
Ausdruck des Gedanfens, fondern nur die Masfe deflelben 
fei, die nach dem Zwed, den es zu erreichen gilt, in allen 
Farben und Formen getragen werben könne. Diefe Hei- 
ligfprechung der Züge, von der die römifch- fatholifche Kir⸗ 
che felbft in der lebten Zeit eigentlich nur noch gelebt hatte, 
wurde durch den Sefuitismus zum Syſtem einer neuen Le⸗ 
bensmeisheit ausgebildet und ausgemauert. “Diefe neue 
Weisheit wurde denn auch das ätende Gift, das fich 
wunderbar raſch und tief in alle DVerhältnifie des mo⸗ 
dernen Wölferlebens einfraß, und fo oft die Fürften zu 
Betrügern ihrer Völker, die Regierungen zu geheimen 
Berfhwörungen gegen dad Volf und die Priefter zu Gauf- 
lern gemacht hat. In Spanien hatte fchon die Einfüh- 
rung der Inguifition, welche im Jahre 1478 durch Ferdi⸗ 
nand den Katholiihen geihah, den Grund dazu gelegt, 
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alle ftrebenden Geiſter in den Kreis der Lüge und Heuche- 
lei zu bannen. Diefer König, deſſen Falſchheit und Schlech- 
tigfeit die Gefchichte eingezeichnet hat, war megen feiner 
Bemühungen für die Inquifition vorzugsweife der Katho⸗ 
Iifche genannt worden, obwohl er darin im Grunde nur 
ein Mittel politiicher Seldftfucht organifiren wollte, um 
Adel und Volk gleichmäßig in Furcht und Abhängigkeit 
zu erhalten. Die fpanifche Inquifition, welche das erfte 
Vorbild aller niederträchtigen Staatsfünfte der modernen 
Zeiten wurde, verwilderte durch ihre blutigen Graͤuel den 
ſpaniſchen Nationalcharafter, fie fpürte mit ihrer ungeheu- 
ren Wachfamfeit jeden freien Gedanken, jede philofophifche 
Regung, jeden religiöfen Zweifel aus, der in der Bruft 
eineds Spaniers auf irgend einer geheimen Stelle feines 
Bewußtſeins fich hatte einfchleichen wollen, und indem fie 
Alle, welche fi) in ven Verdacht eines Gedankens ges 
feßt hatten, verbrennen ließ, gelang e8 ihr-in ber Zeit ber 
Reformation, daß Feine einzige proteftantifche Gemeinde fich 
in Spanien bilden fonnte. Während fi in Spanien diefe 
verheerende Macht über die Gewiſſen conftituirt hatte, war 
in Italien zu berfelben Zeit, und aus denfelben Beweggrün⸗ 
ben, die Genfur erfunden worden, die den fortfchreitenden 
Befchlechtern die Freiheit der Preſſe entzog. Solcher vor- 
ausgegangenen Ihaten, wie Inquifition und Genfur es find, 
bedurfte es, um den Jeſuitismus bereit8 auf urbar gemach- 
tem Boden in der Welt auftreten zu laſſen. Der Gründer 
biefer merfwürdigen Mafchinerie, die in ber Gefchichte der 
Menfchheit eine fo große Rolle gefpielt hat, hieß Don 
Innigo Lopez de Recalde, aus dem edlen Gefchlechte 
Derer von Loyola und auf dem gleichnamigen Schloffe 
in Quipuzcoa geboren. (1491 — 1556). 

Bon Loyola felbft erifliren zwei Werke in fpanifcher 
Sprache, feine „Orbensconftitution” "und feine „Geiftlichen 
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Uebungen,“ welche Iehteren zu Rom 1548 erfchienen find. 
Sein Syſtem bildete fich jedoch erft durch die nachfolgende 
Praxis feiner Jünger, in der hohen Schule der Welt und 
Politik, zu der riefenhaften Ausdehnung und Größe heran, 
in der wir e8 noch heut erbliden. 

Auf jenem großen Scheidepunct der Zeiten aber, im 
Sahrhundert der Reformation, wo alle Tradition der Ge⸗ 
fhichte zum erften Mal gewaltfam in Frage geftellt wurde, 
hatte der Katholizismus feine Stabilität nicht andere mehr 
erhalten zu können geglaubt, als daß er in feinem eigenen 
Schooß ein revolutionnaires Prinzip aufnahm, welches aber 
tiefinwenbig genährt war mit der wahrbhaften Milch der 
fatholifchen Kirche und deshalb fein Gift nur auf die Welt 
tröpfeln, feine befruchtenden und erhaltenden Säfte aber 
auf die Kirche zurüdtreiben mußte. Diefe revolutionnaire 
Ausftrahlung des Katholizismus ift der Sefuitismus, bie 
größte. und, furchtbarſte Erfindung, welche die Stabilität 
in der Weltgefchichte zu ihrer Vertheidigung gemacht hat. 
Durch diefen glänzenden Gedanken ift es nun fchon feit 
Jahrhunderten gelungen, und gelingt es fortwährend, der 
Gefchichte dieſe töbtliche Langſamkeit und diefe in. fich felbft 
verfümmernde Lüge anzufränfeln, durd welche die einfach- 
fien Ideen, die fo Far und abgemacht find, wie draußen 
um uns her die Vollbringung der Naturgefeße, doch nicht 
mehr zu entfchiedenen und ſiegreichen Thatfachen werben 
koͤnnen. — 

In Spanien hatte der Jeſuitismus feine Einkehr in 
die moderne Wiflenfchaft zuerft durch den berühmten Suan 
Mariana vollbracht, welcher der Macchiavelli ver 
Spanier genannt wirb, und burch fein merfwürbiges Buch 
de regno et regis institutione daß erfte Gebäude jefuitifcher 
Staatstunft aufführte. Mariana war im I. 1537 zu 
Talavera, einem Diftriet in ber Provinz Toledo, geboren. 
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Dieſe Gegend Spaniens, in welcher Mariana oft mit 
feinem Freunde, dem Dichter Calderon, zufammen in 
laͤndlicher Zurüdgezogenheit lebte, hat er felbft in dem Ein⸗ 
gang zu feinem erwähnten politifchen Werk durch eine fehr 
romantifche Schilderung verewigt. Mariana war, feiner 
ausgezeichneten Geiftesfähigfeiten wegen, bereitd in feinem 
fiebzehnten Jahr in den Orden der Sefuiten aufgenommen 
worden. Er hatte darauf, vielfach in der Welt umherrei- 
fend, in Italien die Theologie gelehrt, in Frankreich aber 
durch Disputationen in der Philoſophie Aufjehen erregt. 
Sein Hauptwerf wurde eine Geſchichte Spaniens, 
welche er zuerft Iateinifch fchrieb, und nachher felbft ind 
Spanifche überfegte, und die er Philipp dem Zweiten 
mit einer Zueignung wibnlete, welche keineswegs biejenige 
knechtiſche Sprache athmete, die diefem Monarchen fonft 
überall entgegenfchlagen mußte. Der große Sefuit, der fich 
fhon mit Dreiftigfeit an die Könige zu drängen verfteht, 
und der auch die Sprache der Freimüthigkeit führen Tann, 
wo ihm diefe grade paßt, macht fich hier dem gefürchtet« 
ſten König feiner Zeit gegenüber geltend. Dagegen febte 
er in feinem Buch de regno et regis institutione, wel- 
ches er Bhilipp dem Dritten überreichte, bereits diejenige 
jefuitifche Regierungskunſt auseinander, die dem politifchen 
Zweck alle Moral untergeordnet hat, und diefelben Mite 
tel, durch welche fie den Despotismus der Könige flüßt, 
Acht jefuitifch auch dazu verwenden kann, den Koͤnigsmord 
zu begründen. Man hat auch diefem Buch praftifche Fol 
gen in der Gefchichte beimefjen wollen, und es wurde des⸗ 
halb zwanzig Jahre nach feinem Erfcheinen in Paris von 
Henkers Hand verbrannt, weil, der allgemeinen Sage nad), 
ber Mörder Ravaillac, welcher Heinrich den Vierten 
erſchlagen, Die Beweggründe zu feiner That aus diefem Werke 
Mariana’s gefhöpft haben follte, wie fehr ſich auch bie 
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Jeſuiten damals bemühten, zu beweifen, daß Ravaillae 
Died Buch gar nicht gefannt habe. Mariana hatte frei« 
lich darin den Mörder Heinrich’s des Dritten, den Mönd) 
Glement, als einen zweiten Brutus vertheidigt, aber nicht 
aus Grundfägen der Hierarchie, fondern lediglich aus ber 
nen der politifchen Freiheit, welche Mariana, neben dem 
Despotismus und der Firchlichen Intoleranz, ftellenweife 
auch noch zu berüdfichtigen wußte. 


— —— — 


Die wiſſenſchaftliche Intrigue, welche unter dem Na⸗ 
men des Jeſuitismus in Spanien geboren worden, hatte 
ihre Zwillingsfchwefter an der romantifchen Intrigue, 
welche ebenfalld ihre wahre Heimath in Spanien hat. 
Diefe romantifche Intrigue, die das eigentli nationale 
Pathos des Spaniers ift, erhielt durch die dramatifche Pos 
eſie dieſes Volkes, im 16. und 17. Jahrhundert nament 
ich dur Zope de Vega und Ealderon, ihre glaͤnzendſte 
und üppigfte Ausbildung. Der edle Cervantes hatte 
fih an dem Streben, feine Nation von dem romantifchen 
Schlamme zu reinigen, zu Tode gequält, und nur die Dor- 
nenfrone damit errungen. In der Romantik aber befämpfte 
Eervantes diejenige Richtung des fpanifchen Nationale 
charakters, welche in dieſer Zeit die ganze Nationalität in 
eine kokette Manier auflöfen wollte, und fie Dadurch jedes 
fittlich feftftehenden Inhalts und jedes wahrhaften und gei« 
figen Streben beraubte. Er hatte deshalb der Romans 
tif die Ironie entgegengeftellt, an welcher er felbft in tiefer 
Einfamfeit vergehen mußte. Dagegen gewann die Poeſie 
der romantifchen Intrigue, als bie eigentlich nationale Po- 
efie diefer Zeit, in Zope de Bega und Calderon den 
Preis des Tages. 
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Lopè Felir de Bega Carpio war zu Madrid im 
Fahre 1562, funfzehn Jahre nady Cervantes, geboren. 
Er war eine Zeitlang Secretair beim Herzog Alba gewe⸗ 
fen, und lebte darauf vom Ertrag feiner poetifchen Arbei- 
ten, für die er von frühefter Jugend an ein fo ungeheures 
Talent des Schnellfchaffens gezeigt hatte, Daß er zu einem 
Theaterftüd von mehr als 2000 Berfen , von der verwil- 
teltften Handlung, und mit Sonetten, Terzinen und Octa⸗ 
ven durchmifcht, nicht mehr als einen Tag nöthig hatte. 
Ein folhes Talent ift recht eigentlich eine Wunderfraft der 
Hand zu nennen, durch welche fich hier die Poeſie gewife 
fermaßen magnetifch auszuftrömen fcheint, da zu einem fol- 
chen Schaffen eine beftimmte Förperliche Organifation ebenfo 
nothwendig ift als bie geiftige. So brachte er es zu dieſer 
weltberühmten und beifpiellofen ruchtbarfeit, die ihn zwei⸗ 
taufend zweihundert Theaterftüde, darunter achtzehnhundert 
Luftfpiele und vierhumdert Autos sacramentales, außer fei- 
nen vielfachen andern poetifchen Arbeiten, die allen Gat⸗ 
tungen angehören, verfertigen ließ. Von feinen dramati⸗ 
fchen Arbeiten find ungefähr nur 300 Stüde in 25 Quart⸗ 
baͤnden gedrudt worden. Seine anderen Werke erfchienen 
su Madrid 1776 unter dem Titel: Zerftreute Werte 
(Obras sueltas) in 24 Quartbaͤnden gedrudt. Nach ei⸗ 
ner anderen Angabe über die poetifche Gefammtthätigfeit 
des Zope foll er 133,225 Bogen und 21,300,000 Berfe 
gefchrieben haben. Auch er begann, wie Cervantes, mit 
der paftoralen Gattung, indem er fich zuerft in feinem Ge- 
dicht Arcadien an einer Nachbildung der Diana des 
Montemayor verfuchte. Im einigen epifchen Dichtungen, 
bie feiner früheften Zeit angehören, ftrebte er dem roman- 
tiſchen Epos der Staliener nach. inter dieſen Epen ift 
feine Corona tragica, in welcher er das Schickſal der 
Maria Stuart zum Gegenftand der Darfielung genom- 
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men, wegen bes leidenfchaftlichen Haſſes gegen den Pro⸗ 
teftantismus bemerfenswerth, dem Lope de Vega darin 
freien Lauf gelaffen. 

Die eigentliche Bedeutung dieſes Dichters zeigt fich 
jedoch in feiner Thätigfeit für das Theater, das durch ihn 
feine wefentliche nationale Begründung in Spanien erhielt. 
Das Leben des damaligen Spaniens, in feiner pifanten 
Mifchung raffinirter ECivilifation, feiner Galanterie und ros 
ben Ausartung, in der innigen Zartheit und blutigen Ber: 
widelung feiner Liebesabenteuer, in feinen gebeimnißvollen 
Balfonfcenen, in der romantifchen Welt des Prado, in ſei⸗ 
nen nächtlichen Begegnungen zu Liebe, Zweifampf und 
Tod, Alles dies kann in feiner nationalen Bedeutung und 
Herrlichkeit nicht beſſer gefchildert und zu iypiſcher Vollen- 
dung hingeftellt werden, als in den Schaufpielen des Zope 
de Vega. Diefer Dichter hat befonders in feinen Intri« 
guenftüden (in ber fpanifchen Dramaturgie die fogenann- 
ten Schaufpiele im Mantel und Degen, Comedias de 
capa y espada) diefe ächt fpanijchen Lebensverwidelungen 
in aller ihrer Eigenthümlichfeit gezeichnet. Die abenteuer- 
lichfte Verſchlingung der Situationen, wobei der Dichter 
in zügellofer Laune der Bhantafie, aber oft mit wunderba- 
rer Erfindungsfraft und großem Reichthum an finnigen 
Einfällen umherfährt, bildet in diefen Stüden das Haupt- 
interefje. Das bewegende Prinzip aller Handlungen aber 
ift die Leidenfchaft der Liebe, welche die einzige Richt: 
fhnur, das wahre Sittengefeß, die Oöitin aber auch die 
Despotin der ganzen gefelichaftlichen Welt iſt. Diefe Liebe 
hat die fanfteften Schwärmereien, die zarteften und be- 
glüdendften Träume und Schelmereien, aber auch alle Frech⸗ 
beit der Welt, tückiſche Hinterlift, Betrug und Mord in 
ihrem Gefolge. Das eigentlihe Symbol dieſer fpanifchen 
Lebensintrigue aber ift die Galanterie, welche in biefem 
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Lande das erfte zwingende und Alles heiligende Geſetz für 
das Individuum wird, dem es felbft da gehorchen muß, 
wo eine Dame in einem Fall, der vielleicht den Geſetzen 
der Ehre und des Anftands Feineswegs entfpricht, feinen 
Schug in Anſpruch nehmen will. Es giebt aber für den 
Spanier diefer Zeit Fein höheres fittliches Pathos mehr 
als das der Galanterie, welches alle anderen Lebensprin- 
zipien in fich hinein aufzehrt, worin fich aber zugleich Das 
ganze Labyrinth Teidenfchaftlicher Verworrenheit und Ge— 
feglofigfeit aufbaut. Diefe Galanterie erfcheint im „Grunde 
nur al8 eine Convention, die der Liebe felbft einen vor⸗ 
herrfehend conventionellen Charafter giebt, indem es nicht 
fo fehr ein Herzensbedürfniß, als vielmehr eine Regel des 
guten gefellfchaftlichen Tons wird, ein Liebesverhältniß zu 
haben. 

Wie Lope de Bega in biefen Intriguenftüden das 
ſpaniſche Sitten= und Gefellfchaftsleben in feinem ſpecifi— 
fchen Wefen zur Schau ftellt, fo hat er in feinen geiftli- 
chen Schaufpielen, die bald Lebensgefchichten der Heligen, 
Vidas de Santos, bald jacramentalifche Handlungen, Au- 
tos sacramentales, find, nicht minder treu jenen ortho- 
boren Fatholifchen Standpunft des fpanifchen Geiftes, ber 
undurchbrochen von allen freien Bewegungen der Zeit fich 
erhält, abgezeichnet. Es fehlt darum, namentlich in feinen 
Vidas sacramentales, nicht an Iuftigem und phantaftifchem 
Aufpug dieſer Fatholifchen Srömmigfeit. 

Die dramatifhe Darftelung Lope de Vega's ift 
raſch, Teicht, locker in der Verbindung, aber ungemein breift 
im Zerhauen des Knotens, und voller Wagniffe, Erfindung 
auf Erfindung zu häufen, und dann mit einem glücktichen 
Eoup plöglich abzubrechen. In feinen profaifchen Arbeiten be- 
wegt fi) Zope mit geringerem Gefchid und ift fichtlich in der 
Profa nicht fo heimifch wie im Vers. In feinen Rovel: 
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fen, die fich durch eine fehr reiche, oft aber ermuͤdende 
Berwidelung und Intrigue auszeichnen, find die in großer 
Menge eingelegten Gedichte werthuoller als die übrige 
Darftellung ſelbſt. Eine Stelle aus der Zueignung dieſer 
Novellen an die Serora Marcia Leonarda ift für 
die Gefchichte der Novellenpoefte nicht ohne Intereſſe. Es 
heißt darin: „In Zeiten, die weniger aufgeflärt waren 
als die jegigen, obgleich damals mehr gelehrte Männer 
lebten, nannten wir, was fie jet novelas heißen, cuen- 
tos (Mährchen). Sie wurden durch Ueberlieferung aufbe- 
wahrt, und ich erinnere mich nicht, fie gefchrieben gefehen 
zu haben. Die Babel befchränfkte fih auf eine Art von 
Büchern, die als Gefchichten erfehienen, und die man in 
kaftilifcher Sprache Ritterthaten (Caballerias) nannte, 
als wollte man damit fagen: Außerordentliche Tha- 
ten tapfrer Ritter. In ihnen waren die Spanier un« 
gemein erfindungsreich; Fein andres Volf in der Welt über 
traf fie an Einbildungskraft; es zeigen dies die vielen Es— 
plandinen, Pheben, Palmerine, Lifuarte, Florambelen, E8- 
pheramunden, und der von einer portugiefifchen Dame (2) 
erzeugte Vater diefer ganzen Mafchinerie, ver berühmte 
Amadis. Andre folgten diefem Vorbilde felbft in Verſen; 
auch in, Spanien, wurden Berfuche gemacht, weil man 
nicht unterlaffen wollte, alles zu verfuchen. Ebenfalls gab 
es in Spanien, theils aus dem Stalienifchen überfeßte, 
theils urfprünglich gedichtete Novellen, und weder der ei- 
genthümliche Stil, noch die wirkliche Anmuth gebrach darin 
vem Miguel de Gervantes.”°) 

Unter den Dichten, welche fich in Stil und Manier 
dem Lopè de Vega anfchloffen, Fönnen wir hier gleich 


) 8. Lope de Vega's romant. Dichtungen, überſetzt von 
C. Richard, B. II. ©. XIV. 
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den Juan Perez de Montalvan anführen, der gegen 
hundert Schaufpiele und eine Anzahl Novellen hinterließ, 
welche Ießteren er unter dem Zitel des Cervantes, No- 
velas exemplares, berausgab. Hier find auch die Ro 
vellen zweier Dichterinnen zu nennen, der Donna Mari- 
ana de Baravajal y Saavedra und der Donna Ma- 
ria de Zayas 9 Sptomayor*) zu nennen, welche 
mit einem großen Reichthum an Phantafie und Erfindung, 
aber auch theilweife mit großer Zügellofigfeit und Ueppig- 
feit, die fpanifche Novellenpoefie anbauten. — 

Der eigentliche Mittelpunct alles poetifchen Schaffens 
wurde aber in Spanien immer mehr das Theater, für 
welches der Phönix feiner Nation, Lopè de Vega, bie 
Grundiypen aufgeftellt hatte, das aber durch einen andern 
Dichter, Don Pedro Balderon de la Barca (1600 
— 1687) feine höhere und Funftmäßigere Vollendung er⸗ 
bielt. Wenn die Spanier den Lopé den Phönir, fo 
haben fie dagegen den Ealderon den König der fpani- 
chen Bühne genannt. Nachdem er ald Soldat mehrere 
Feldzüge in Italien und den Niederlanden mitgemacht, 
ward er von dem fchöngeiftigen König Philipp IV., der 
ſich felbft in dramatifchen Dichtungen verfuchte, an ben 
Hof zu Madrid berufen, wo er mit beveutenden Einfünfe 
ten angeftellt wurde. Später trat er in den geiftlichen 
Stand und wandte feine dramatiſche Probuctionsfraft jebt 
vorzugsweife den religiöfen Stüden und den Autos sa- 
cramentales zu, wie er benn überhaupt in feinem Alter 
Alles, was er von weltlichen Schaufpielen gebichtet, zu 
bereuen und feiner für unwürdig anzufehen anfing. Wenn 


— 





) Deutfch von Sophle Brentano in ihren Spani⸗ 
fhen und Italienifchen Novellen (Penig 1806, Br. IL.) 
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Lopè mehr auf einer rohen Naturftufe der Phantafie 
und Romantik fteht, fo ftrebte Dagegen Calderon überall 
nad) einer harmonifchen Abgränzung feiner Gebilde, die er 
in zierlichfter Technif ausführte und wie mit Perlen, Edel⸗ 
gefteinen. und Korallen fo herrlich ausfchmüdte, daß fie wie 
kunſtvoll getriebene Arbeit, und zugleich wie freie Wunder: 
werfe der Phantafie daftehen. Aber diefe funfelnden Bli- 
then, einen wie fchönen Kranz fie auch abgeben, fcheinen 
und doch oft innerlich welf und abgelebt zu fein, und ge- 
mahnen uns wie Blumen auf Gräben. Denn ein bum- 
pfer Katholizismus bildet nicht nur in den Auto’8 des Cal: 
deron das ©rundelement, fondern er ift auch in vielen 
feiner beften Dramen, wie in der Andacht zum Kreuz, 
im ftanphaften Bringen, faft zum Motiv der Poeſie 
felbft geivorden. Daß er aber ein Stüd, wie das Le— 
ben ein Traum, dichten Tonnte, deutet. auf ein Zeitalter 
hin, wo bie innere Energie des Menfchen erlofchen ift, und 
fein Dafein, das er nicht mehr thatkfräftig beherrichen Fann, 
ihn ein ungewiſſer Traum bünft, oder, wie ed das Dra- 
ma des Balderon zeigt, ein gefpenfterhafter, Jchredlicher 
Zuftand, zwifchen Traum und Wachfein in einer furdht- 
baren Mitte ſchwebend. Wie fern ift dieſe dumpfe, Höfter- 
liche Lebensanficht, die ein ſolches Gedicht fchaffen Eonnte, 
von jener heitern Kampfesluft der fpanifchen Ritterzeiten, 
wo ſich das Dafein in lebendiger That und Cntfchloffen- 
heit frei und muthig regte und bewegte, und am Leben 
alles lebendig und nichts traumartig erfchien, als etwa bie 
feligen Träume einer füßen Liebe. Einer folchen Zeit, wo 
das Leben ein Traum in Spanien gedichtet wurde 
that es Noth, fich ganz unter die Dbhut des römifchen 
Stuhls zu geben, um in ber fihern Form der Kirche ei 
nen Haltpunft für das fchwanfende Dafein zu finden, den 


es in fich felbft verloren hatte. 
Muupt, Literaturgefch. 2. 16 


— 
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Die Dramen des Calderon theilen fich in religiöfe, 
hiftorifche, mythologifche, romantifche und moderne Sitten⸗ 
ſtücke (Comedias de capa y espada). In feinen religi- 
öfen Schaufpielen, in denen EI Principe constante und 
la Devocion de la cruz als die Hauptprobuctionen dafte⸗ 
hen, verbinden fich rein poetifche, biblische und legenden⸗ 
artige Elemente. Das chriftliche und firdjliche Element 
erfcheint hier oft. wie in einer feierlichen Iransfiguration, 
zu welcher die :Boefie in flammender Gewalt alle ihre Zau- 
berwirtungen aufbietet. Unter feinen hiftoriichen Stüden 
find es befonders die aus der fpanifchen Gefchichte, in de= 
nen ſich eine Eräftige und phantafievolle Darftellung zeigt. 
In fremde Nationalitäten vermag er fich nicht fo leicht hin⸗ 
einzuverfegen, oder er eignet fie fich in höchſt phantaſti⸗ 
ſcher Form an, wie er Died namentlich mit der römifchen 
Geſchichte gethan. In feinen Intriguen» Stüden erfcheint 
bald das Eomifche Element in allem Reichthum der Laune 
und mit wahrhaft erfinderifchem Muthwillen, bald treten 
aber auch hochtragifche Verwidelungen auf, welche zumeis 
len zu dem Höhepunkt der Tragödie ſich erheben. Eine ber 
fimmte Sonderung des Luftfpield und Trauerfpiels kann 
man im Grunde nicht bei Calderon annehmen. Sie 
führen alle den gemeinfchaftlichen Namen la gran Comedia, 
den fie zu ihrer Zeit auf den Zheaterzetteln erhalten zu 
haben fcheinen, aber der allen gemeinfame Grundzug ift die 
Berwidelung der Leidenfchaften, die fich ftoffartig nach ven 
hr inwohnenden Richtungen auseinanderlegt, und je nad 
dem es gerade dazu Fommt, bald zu, einem heitern und fo- 
mifchen, bald zu einem. tragifchen Endziel hinausläuft. 
Die Sprache und Darftellung des Calderon, wie glän- 
zend, farbig und poetifch reich fie auch fein mag, verräth 
doch zugleich in ihren epigrammatifch gefuchten Wendun⸗ 
gen, Verſchlingungen und geſchraubten Grgenfägeleien jer_ 
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nen. Moment des gefinfenen und verberbten Geſchmacks 
und Nationalgeiftes, der fich in allen Literaturen durch dieſe 
Symptome anfündigt und dem dann gerade die begabte: 
ften Geiſter am entfchiedenften verfallen. Auch Ealderon 
bewies in der Zahl feiner Hervorbringungen eine unge⸗ 
wöhnliche Fruchtbarkeit, indem er über 120 Schaufpiele 
gefchrieben, von denen jedoch nur 108 gedrudt find, au- 
ßerdem aber eine Menge anderer Dichtungen, darunter So: 
nette, Romanzen, Lieder.”) — 

Die fpanifche Bühne zog in Diefer Zeit alle Produc⸗ 
tionsfraft der Dichter an fi), und bie Theaterſtücke mehr- 
ten fich in ungeheurer Anzahl, wie die verfchtenenen Samm⸗ 
[ungen beweifen, unter denen beſonders eine, bie unter dem 
Titel de un ingenio de esta Corte (von einem frhönen 
Geift dieſes Hofes) erjchienen, zu bemerken iſt. Unter bie 
fen Schaufpielen fchemen mehrere von Philipp IV. ſelbſt 
herzurühren, andere find in feinem Sinne, und ihm zu Ge 
fallen, von feinen Hofleuten ausgearbeitet. Eines dieſer 
Stüde, der Teufel als Prediger (el diablo predica- 
dor y mayur contrario amigo) zeichnet fich durch einen 
höchft bizarren Humor aus, der. mit aller Tollheit der Er- 
findung zugleich die entfchtedenfte Rechtglaͤubigkeit und kirch⸗ 
liche Orthodoxie verbindet. Zu den bebeutenderen Dramas 
tifhen Talenten aber, die mit Galderon in Vergleich 
geftellt werden Fönnen, gehört Auguflin Moreto, ver 


) Unter den fpanifhen Ausgaben der Galderon’fchen 
Schaufpiele find die zu Madrid erfchlenenen Quartausgaben 
(1683 — 89 und 1685 — 91, in 9 Bänden, und 1760—63 in 
10 Bänden) von Fernandez de Apontes anzuführen. Neuere 
Ausgaben von Keil (Lepzig, 1820 — 23, in 3 Bänden, die nur 30 
Sthaufpiele enthält, und eine anbere, Beipzig 1831, 4 Bänbe). Deut- 
fehe Ueberfegungen von A. W. Schlegel, Oried und Malsburg. 

16* 
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ebenfalls von Philipp IV. begünftigt wurde, und fpä= 
ter in den geiftlichen Stand trat, feidem jedoch allen 
Arbeiten für das Theater entfagte. Die Luftfpiele des Mo⸗ 
reto zeichnen fich durch eine beſondere Beinheit und pſycho⸗ 
logiſche Schärfe der Charafterfchilderung, worin fie zum 
Theil felbft den Calderon übertreffen, und burch eine 
finnige Anlage der Situationen aus. Auf der beutfchen 
Bühne iſt vornehmlich fein El desden con el desden 
(unter dem Titel: „Donna Diana oder Stolz und 
Liebe“ von Weft (Schreivogel) bearbeitet) befannt und 
beliebt geworden. Moreto’s Stüde wurden vielfach von 
andern, befonders franzoͤſiſchen und italieniichen Dichtern, 
benutzt, fo fein No puede ser (Es kann nicht fein) von 
Moliere in feiner Ecole des maris, und von bemfel- 
ben auch EI desden con el desden in feiner Princesse 
d’ Elide, Die Komödien des Moreto erfchienen zu Da: 
drid 1654 gefammelt, fpäter und vollftändiger zu Balen- 
cia 1676 und 1677, in drei Quartbänden. 

Unter den Dichternamen, welche uns in den alten 
Sammlungen fpanifcher Schaufpiele begegnen, iſt der des 
Don Francisco de Roras einer der befannteften. Er 
ift befonders im Fomifchen Genre ftarf, und einige feiner 
Stücke find von frangöfifchen Bühnendichtern benutzt wor⸗ 
den, wie 3. 2. fein Entre bobos anda el juego (Unter 
Narren geht das Spiel) in dem Don Bertran de Ci— 
garral von Thomas Korneille. Andere dramatifche 
Dichter find Juande Hoz, Joſeph Kanizarez, Guil- 
len de Caftro, deſſen Mocedades del Cid von Eor- 
neille benugt wurde, Tirfo de Molina, Antonio de 
Solis (der berühmte Gefchichtfchreiber) u. A. — 

Die dramatifche Dichtfunft hatte bei den Spaniern 
bie Gunft der Nation und die vollsthümliche Verbreitung 
für fih gefunden. Dies war weniger mit ben übrigen 
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Formen der Boefieder Fall geworden, die darum entweber dürfti⸗ 
ger fich fortbildeten, oder noch mehr, als es im Drama, bei der 
mehr praftifchen Natur deſſelben, möglich war, einem falichen 
Zeitgefchmad und einer unnatürlichen phantaftifchen Verſchro⸗ 
benheit des Stils verfielen. Diefe Tegtere Richtung der Dar⸗ 
ftelung hatte in Spanien beſonders der dadurch berühmt 
gewordene Louis Gongora de Argote (1561 — 1627) 
beroorgerufen und zu einem eigenthümlichen Kunſtſyſtem 
ausgebildet. Gongora, der zuerft einige treffliche Lieber 
im altfpanifchen Stil gebichtet, fuchte fich darauf, um den 
höchften Breis in der Poefie zu gewinnen, in einer merk⸗ 
würdigen Verzerrung der Sprache zu abenteuerlichen Struc⸗ 
turen zu überbieten. Er nannte diefe Manier den Estilo 
oulto, der fich außer den ungewöhnlichen Formen, zu des 
nen er fich auffchrob, auch Durch eine gefuchte mythologi⸗ 
fche Vermummung, in die alle Poeſie eingepadt wurde, 
harafterifirte. Die figürliche Redeweiſe wurbe in biefem 
Stil zu einem Ertrem ausgebildet, bei dem kaum noch von 
Sinn die Rede fein fonnte, fondern wo es eher darauf an⸗ 
zukommen fchien, gewiflermaßen eine erhabene Unverftänd- 
lichfeit hervorzubringen, die den höchſten poetifhen Effect 
machen follte. Mit der fpanifchen Sprache wirthfchaftete 
er fo feltfam, daß er für die gewöhnlichftien Wörter einen 
ungewöhnlichen Sinn ausfindig zu machen fuchte, oder Die 
ungebräuchlichften Wörter in einem ganz gemeinen Sinn 
anmwandte, wie er auch felbft Tateinifche und griechifche Con⸗ 
fiructionen in das Spanifche einzwängte. Nicht minder 
abenteuerlidh war feine Snterpunction, die er fih neu er- 
fand, und auf eine eigenthümliche Weife zur Abtheilung 
feiner Verſe benuste. In foldyen wunderbar ausgeflügelten 
Formen fchrieb er feine Soledades (Einſamkeiten), feinen 
Polyphem und einige andere Dichtungen. Obwohl feine 
Manier berühmt wurde und die Bildung einer förmlichen 
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Schule unter dem Ramen der Eulturiften zur Folge hatte 
(von benen fich in einer eigenthümlichen Nüance die Con⸗ 
ceptiften, bie mehr von den italienifchen Mariniften an 
fi) hatten, unterfchieven): fo hatte doch Göongora per- 
fönlih Fein fehr erfreuliches Schidfal, fondern ftarb in 
bitterer Armuth. Der Gongorismus ift aber als eine be= 
fondere ſymptomatiſche Erſcheinung zu betrachten, der fi in 
allen Literaturen immer unter anderen Namen und For⸗ 
men wiederholt, und gewifle Perioden eigenthümlih cha⸗ 
rokterifirt. — 

Eine andere Richtung der fpanifchen Poefte machte 
fih in der Hinneigung mehrerer Lyriker zu den Liebergat- 
tungen der Griechen und Römer geltend. Unter biefen ift 
bejonders Eftevan Manuel de Billegas (1595 — 
4669) anzuführen, der auch der fpanifche Anafreon ges 
nannt wird, und in feinen Gedichten, die unter dem Titel 
Anatorias erjchienen, ben Horaz und Anafreon theils uͤber⸗ 
ſetzte theils nachbildete. 

Ein felbftänbiger literariſcher Charakter tritt uns noch 
in Srancisco Quevedo Pillegas (1580 — 1645) ent⸗ 
gegen, ein Mann den vielfältige und erfchütternde Lebens» 
erfahrungen zu einem KHöhepunct der Ironie hinaufgeho- 
ben hatten, mit der er oft in bitterer und fchneidender 
Betrachtung fein Zeitalter zerglieverte. In der Poefie übte 
er zugleich auf productivem wie auf polemifchem Wege 
einen Widerftand gegen bie Gefchmadsverberbniß der Gon- 
goriften aus, die er in feinen Liedern mit beißenber Laune 
verfpottete. Er feldft fchrieb eine Reihe von Gedichten, die 
in drei Bänden unter dem Ramen des fpanifchen Parnaß 
gefammelt wurden, und unter denen mehrere im altcaftili- 
anifhen Nationalftil gedichtet find. Er gab feine Poeſieen 
unter dem Namen ded Baccalaureus de la Torre 
heraus. Durch Quevedo wurde auch eine Gattung fpa- 
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rifcher Zigeunerliever, unter dem Namen Zacaras, und 
in der Gaunerfprache derfelben gedichtet, in Spanien ein- 
geführt und fehr beliebt. Am beveutenpften aber ſteht 
er als Nrofaifer da, beſonders durch feinen Schel- 
menroman vom großen Tacano (Schelmenhauptmann), 
in dem er ein reiches und witziges Lebensbild entfaltete. 
In feinen Träumen (Suedos) ließ er fich| in der felt- 
famften phantaftifchen Laune gehen, die zugleich auch fehr 
ernfihafte Tone anfchlägt. So wird in einem Diefer Träume 
eine fehr originelle Schilverung bes jüngften Gerichts, mit 
fatirifchen Anfpielungen auf alle Stände, gegeben. Unter 
feinen übrigen profaifchen Schriften befindet fi auch ein 
politifches Werk von der Staatsfunft Gottes und 
der Regierung Chrifti, welches Philipp IV. zuge 
eignet ift, und worin er für bie Fürften Lebens- und Re 
gierungsregeln aufftellt, die auf der Grundlage des Chri⸗ 
ſtensthums und ter evangeliſchen Kehren und Gefchichten 
beruhen. Diefe Art von chriftlicher Politik, welche alle Re- 
gierungstugenden mit der Moral des Evangeliums in Ein- 
Klang ftellen will, ift jedoch, manche geiftreiche und ſcharf⸗ 
finnige Combinationen abgerechnet, fehr unbeveutend aus⸗ 
gefallen. — 

Wenn wir auf diefe Entwidelung der fpanifchen Li⸗ 
teratur einen Blick zurüdwerfen, fo fehen wir den Höhe. 
punct diefer Literatur in ver Form des Dramas erreicht, 
inſofern darin der ganze Reichthum der nationalen Phan- 
tafie, alle Zuftände, Arten und Unarten des Nationalles 
bens ſich zuſammendrängen. Die epiſche Poeſie war in 
der früheren Romanzenzeit dieſes Volkes mehr lyriſch auf- 
gegangen, und es hatte darum die eigentliche Form des 
Epos hier nicht zu einer felbftändigen Geſtalt gelangen 
fönnen. In fpäterer Zeit wollten auch durch Fünftliche Auf⸗ 
nahme diefer Form Feine befonderen Leiftungen hervorgehen, 
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obwohl befonderd im fechszehnten Sahrhundert, wo bas 
Beifpiel der italienifchen Literatur und die Hiftorifchen Er⸗ 
eigniffe der Zeit zu epifchen Darftelungen herauszufordern 
fehienen, mehrere Verſuche diefer Art gemacht wurden. Bes 
fonders entflanden in dieſer Zeit, wo Karls V. abenteu- 
erreiche Kriegezüge und bie Eroberung Amerifa’8 die Phan⸗ 
tafie anregten, eine Reihe von @aroleen und Mericaneen, 
welche dieſe Gegenftände mit dem Gefang der epifchen 
Mufe verherrlichen wollten, aber als in fich ſchwache und 
Fraftlofe Schöpfungen fein X2eben finden Fonnten. Unter 
diefen epifchen Eompofitionen des ſechszehnten Jahrhunderts, 
deren Thema Amerifa und die Kämpfe mit den eingebore- 
nen wilden Völferfchaften find, nimmt die Araucana des 
Ercilla einen hervorragenden und verbkältnigmäßig bes 
deutenden Play ein. Alonzo de Ereilla 9 Zuniga 
(1533 oder 1540 in Madrid geboren) hatte felbft ven 
Krieg mitgemacht, welchen die Araucaner, diefe Friegerifche 
und mächtige Bevölkerung an der Küfte von Chili, durch 
das Losreißen ihres Freiſtaates von dem ſpaniſchen Joch 
entzündet hatten. Ercilla fchrieb feine Araucana zum 
Theil mitten im Getümmel des Friegerifchen und abenteu- 
erlichen Lebens felbft, daS er darin in trefflichen Verſen 
und ſchwungvollen Schilderungen darſtellte. Später voll- 
endete er ed in Spanien bis zum 37. Gefange. Doc) 
kann fein Gedicht nicht im höheren Sinne als Poeſie gel- 
ten. Die Wahrheit der eigenen Anfchauung und der er⸗ 
febten Creigniffe bildet den einzigen Reiz daran. — 
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Das Volk der Portugiefen, in dem die fpanifche Na- 
tionalität ein grunbthümliched Element war und blieb, hat 
fich immer mit einer gewiffen abfichtlichen Anftrengung be⸗ 
müht, eine eigenthümliche Literatur bei fich herworzubifben, 
um in dem Bells derfelben mit ihren flammverwandten 
Nachbarn wetteifern zu Fönnen. Sie hat zu diefem Ende 
einen vollfiändigen Anbau aller literarifchen Gattungen vers 
fucht, und im Bereiche derfelben, wenn auch in befchränftem 
Umfange, manches Werthvolle geleiftet. Portugieſiſche und 
fpanifche Literatur verhalten fich in ihrem Charakter unge: 
fahr ebenfo zu einander, wie die Sprachen beider Nationen, 
indem die portugiefifche Spache gewiſſermaßen nur ein ver- 
weishlichte® und zufammengezogened Caſtilianiſch ift, deſſen 
ftarfe Laute ſaͤmmtlich umgebogen und umgefchmolzen und 
durch Auslaffungen in lauter milde und fanfte Töne ver: 
wandelt find. Diefem weichen Ausdrud des Rationalors 
gans gemäß, geitaltete fich auch die Poefie in Portugal 
überwiegend lyriſch, befonders in ihren erften Anfängen, 
welche mit der Stiftung der portugiefifchen Monarchie felbft, 
durch Heinrich von Burgund und feinen Sohn Alphons 
Henriques, im elften und zwölften Jahrhundert zufammen- 
fallen. In diefer Zeit beftand der dichterifche Ausdruck der 
Nation vornehmlich in Teidenfchaftlichen und ſchwaͤrmeriſchen 
Liedern, in denen Liebe und Natur mit enthufiaftifcher Hin- 
gebung gefeiert wurben. Die beiden Ritter Gonzalo Her: 
migues und Egaz Moniz, welche unter Alphons I. Ieb- 
ten, find mit einigen Lieberbruchitüden, welche Manuel de 
Faria y Souza aufbewahrt hat, ald die Hauptvertreter die⸗ 
ſes Zeitraums übrig geblieben. Diefer Iprifch gefühlgmeiche 
Grundcharakter der portugiefifchen Poeſie wurde im funfzehn- 
ten Jahrhundert befonders durch den berühmten Macias, der 
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den Beinamen der Verliebte (el Enamorado) führte, 
zu einer förmlichen Schule ausgebildet. 

Im ſechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert aber er- 
hielt Die portugiefifche Literatim durch eine Reihe von Auto⸗ 
ven, welche mit umfaflenderen Schöpfungen auftraten, ihre 
eigentliche Begründung. Dies war die Zeit, wo Dad pors 
tugieſiſche Rationalfeben überhaupt feinen Höhepunft ers 
reichte, wo es ſich Durch Die Entdeckung und Aneigmung 
. neuer Weltfiraßen und überfeeifcher Beftgungen zu einer 
großartigen Macht ausbehnte, und wo ed Helden hervor⸗ 
brachte, die mit dem Nationalruhm zugleich die Phantafte 
der Dichter beflügelten und ihr neue Stoffe zur Geftaltung 
zuführten. Den Reigen diefer bebeutenberen portugieftichen 
Rationalautoren begann Bernardino Ribeyro, ber 
am Hofe ded großen Königs Emanuel (1495-1521) 
lebte und dort zu einer Dame eine Leidenfchaft gefaßt hatte, 
welche die Grundlage feiner Dichtungen wurde. Wie man 
agt, war ed des Königs eigne Tochter DBeatrir, weldje 
diefen Einfluß auf den Dichter gewonnen. Inter feinen 
Poeſieen find es befonders die Eflogen, welche eine eigen- 
thümliche und hohe Stufe einnehmen, und worin er das 
Hirten- und Landleben nicht bloß als paftorales Genrebild, 
ſondern als eigentliches Ideal des menfchlichen Lebens und 
als Die Muftereriftenz ſelbſt darſtellte. Und dieſen Sinn 
hat die bukoliſche Poeſie der Portugieſen immer vorzugs⸗ 
weiſe herausgekehrt. Ribeyro brachte aber zugleich in das 
von ihm gefchifverte Hirtenleben, das vorzugsweife an den 
Geftaden des Tajo und Mondego und den portugiefifchen 
Meereskuͤſten fpielt, geheimnißvolle Beziehungen und Ans 
pielungen auf das Hofleben hinein; und wie es fcheint, 
beſonders auf fein Liebesverhältntg, das er darin zu deklari⸗ 
ren und zu verfechten fuchte. Daffelbe fcheint er in fei- 
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nem Roman Menina e Moca, welcher das erfte Probuet 
der höheren portugieftichen Brofa ift, bezweckt zu haben. 

Ein mehr ind Volk gebrungener Dichter war Gil 
Vicente, der unter ber Regierung Emanuel und Johanns 
1 lebte, und fein Talent befonverd dem Theater zuwandte, 
den er felbft als Sichaufpieler und Theaterdirector ange- 
hörte. Er ſchrieb Autos, Komödien, Tragifomödien, und 
Farcen, in denen oft die tolffte Phantafte in den buntſchek⸗ 
kigften Erfindungen und Zufammenftellungen ihre Wirt: 
ſchaft treibt. Er begründete den Bortugiefen ein Bolföthe- 
aber, und drängte darin mit volfsthümlichem Takt alle na- 
tionalen Besiehungen zufammen. Zu gebilbeten KRunftfor- 
men fuchte Saa de Miranda, den wir mit feiner Schä- 
ferpoeſie ſchon unter der fpanifchen Literatur aufzuführen 
hatten, da8 Drama zu geftalten, indem er, nad) Borbild 
des claffiichen Theaters der Italiener, auch den Portugier 
fen eine clafitfche Nationalbühne zu fchaffen firebte. Er 
alpmte, außer den römifchen Luftfpielvichtern, befonderd Ari⸗ 
ofto und Macchiavelli nach, und fchrieb in diefer Art, in 
der Form der italienifhen Commedia erudita, feine zwei 
Ruftfpiele, von denen das eine os Estrangeiros (die Fremb- 
linge), das andere os Villalpandios (Name zweier Solda⸗ 
ten) betitelt ift, umd die beide in Italien, mit völliger Nach⸗ 
ahmung ber italienifchen Sitten, fpielen. In portugiefifcher 
Sprache fchried Miranda auch Epifteln, Sonette, Hymnen 
und Volkslieder. 

Dur ein Streben nach Claſſicitaͤt und Correctheit 
fuchte fi) Antonio Serreira (1528-—1569) auszuzeich⸗ 
nen, indem er in claffifcher Regelrechtigfeit und firenger und 
zierlicher Glättung das wahre Ideal ber Poeſie verwickli⸗ 
den wollte. In feinen Sonetten, Oben und Elegiren hat 
er bald Petrarca, bad Horaz ald Mufter vor Augen ge: 
habt. Eine Nachahmung der griechifchen Tragöbie unter 
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nahm er in feinem Trauerfpiel Inez de Eaftro, worin er 
diefen in Portugal durchaus nationalen und volföthümlichen 
Stoff zwar in fihöner Sprache, aber ohne höheres Leben 
behandelte. Richt minder Talt und wirkungslos find feine 
Luftfpiele. Die von Miranda und Ferreira geftiftete clafft- 
fhe Schule erhielt an Pepro de Andrade Gaminha 
und Diego Bernarbes ihre Nachfofger, die aber ebenfo 
wenig durch dies Prinzip der Correctheit ihre Nation bin- 
reißen und erheben fonnten. 

Der Dichter aber, welcher wahrhaft der poetlſche Trä- 
ger des Nationalruhms wurde, und in dem ſich der portu⸗ 
giefifche Volfögeift in feiner charakterijtifchen Höhe und. Tiefe, 
nach jeinem edelſten Inhalt und in feiner glänzenditen Form 
offenbarte, dieſer Dichter war in Luis de Camoëns 
(1524— 1569) erftanden. In ihm zeigte fich Die portu- 
gieftiche Nationalität in ihrer tieferen Innerlichkeit, und zus 
gleich im wehmuthsvollen Bewußtſein Ihres kurzen Glücks 
und ihrer vergaͤnglichen Größe, fo daß Camoöns, dieſer 
zarte Dichter der Schmerzen, die er ald Ausdrud feiner Ins 
dividualität befonders in feinen Inrifchen Poeſieen aushauchte, 
zugleich als tragiicher Prophet des Nationalgefchids der 
PVortugiefen daſteht. Diefer Dichter hatte fich vorgeſetzt, 
Boet und Soldat zu gleicher Zeit zu fein, und in beiden 
Geftalten an dem Schickſal und an den Thaten feiner Ra- 
tion fich zu betheiligen. In diefer Weife hat er denn auch den 
Beruf feines Dichterlebend durch Erwerbung der Martyr⸗ 
frone zu erfüllen gewußt. Zuerft hatte er als Freiwilliger 
Kriegsdienſte auf der portugieflichen Flotte gegen die Ma- 
roccaner genommen, und unter den Mauern vor Ceuta 
dur) eine Kugel dad rechte Auge verloren. Aber fchon 
jest ward er in feinem Vaterlande von Geringachtung und 
Mangel an Anerkennung verfolgt, und er fuchte darauf ein 
efieres Gluͤck in Ojtindien, wo er an den dortigen Ber: 
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widelungen und Kämpfen ald Soldat Antheil nahm. Aber 
auch hier Ieuchtete ihm nur der Stern bed Unglüds. Trüb⸗ 
felige Conflicte brachten ihn hier dahin, daß er auf die Inſel 
Macao, an den chineftichen Küften, verwielen wurbe, wo er 
fünf Jahre, zum Theil in vrüdender Armuth, zubrachte. 
Auf diefer Infel, wie man fagt, in einer Grotte, welche 
noch heut al8 Camoendgrotte gezeigt wird, fchrieb er fein 
großes Rationalepos Os Lusiadas, die Luſiade, in zehn Ge⸗ 
fängen, welches er dem König Sebaftian zueignete, der ihn 
dafür mit einem Jahrgeld von noch nicht fünfundzwanzig 
Thalern belohnte. Man Tann nicht eigentlich fagen, daß 
Basen da Gama der Held dieſes Epos fei, obwohl feine 
Entdeckung des Seeweged nad Oſtindien einen Haupige- 
genftand der Dichtung bildet. Der eigentliche Held der Lu- 
ſiade ijt aber Portugal felbft, deſſen Großthaten und Ruhm 
er mit enibufiaftifcher Singebung und mit flammendem Stolz 
befingt. In dem Moment der Herrlichkeit, in welchen Ca: 
moens fein Vaterland zeigt, indem es hier, durch die Er- 
öffnung einer neuen prachtvollen Welt in Aſien, entfchel- 
dend und umgeſtaltend auf die europäifchen Bölferverhält- 
niffe wirft, konnte es auch der patriotifchen Begeiiterung 
des Dichter8 einen glänzenden Stoff gewähren, obwohl ebenfo 
bie Fünftlichen Anftrengungen nicht zu verfennen find, welche 
er aufwenven mußte, um Licht und Wärme über einen Ge- 
genjtand auszugießen, der in feiner hiitsrifchen Spröpigfeit 
faum zum Aneignen lockte.“) — 

Camoönd hatte einige Nachfolger in biefer patriotis 
hen Poeſie, namentlih den Jeronymo Eortereal, und: 
Rodriguez Lobo, deren Leitungen aber wenig hervor- 


— 


®) Die befte Ausgabe ver Luſiade iſt die von Joze Maria 
de Souza= Botelho (Paris 1817. Fol.). Eine veutiche Lieber 
jegung von Kuhn und Winfler (Leipzig 1807). 


— — 
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ragten, und darum bald der Vergeſſenheit anheimfielen. Die 
portugieftfche Literatur neigte fich überhaupt ſchon vom fieb- 
zehnten Jahrhundert an entichieden ihrem Verfall zu, umb 
feloft die wenigen Ramen, welche fie feitben aufzuweiſen 
Bat, und die nur noch im Gedaͤchtniß der Literarbiftorifer 
beftehen, bezeichnen kaum irgend ein originelles, edles und 
von wahrhafter Bedeutung erfülltes Streben. — 


12. Die Anfänge der deutſchen Philofophie. 


Nachdem wir in Italien den eigentlichen Urfprung der 
reformatorifchen Ideen der neuen Zeit, in Spanien aber ven 
hiftorifchen Gegenſatz berfelben betrachtet haben, der in der 
Begründung des Jeſuitismus fi in alle nachfolgenden 
Epochen des Bölterlebens hinein erſtreckt hat, kehren wir 
jegt zuwörberft nach Deutfchland zurüd, um hier den Forts 
gang des reformatorifchen Geiſtes in der Entwidelung ber 
deutſchen Philofophie anzufchauen. 

Die deutſche Bhilofophie übernahm gewiffermaßen 
das Grgänzungswerf der deutſchen Reformation, welche letz⸗ 
tere Gegenſatz gegen Gegenſatz aufgeftellt, und daburch dem 
Selbftbewußtfein der Menfchheit zwar die Freiheit als Preis 
des Kampfes gezeigt, aber ihm nicht zugleich den wahren 
Gotteöfrieden des Geiftes, die Beruhigung und fichere Be- 
gründung des Menfchen in fich ſelbſt, gegeben hatte, 

Die aus der proteftantifchen Weltbildung hervorge⸗ 
gangene fpeculative Bernunftwiflenfchaft aber, die Wiffen- 
{haft der Wiſſenſchaft, die Philofophie, wollte fich der 
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großen Aufgabe unterziehen, das in Geiſt und. Körper zer⸗ 
fpaltene, in Theorie und Braris getrennte moderne Bewußi⸗ 
fein wieber zu vereinheitlichen in ben Syſtemen bes Wer 
danfend. Aber wir werben zugleich fehen, wie dieſe Be⸗ 
ftrebungen der Philofophie noch nicht den Einfluß auf das 
öffentliche Nationalleben gewinnen fonnten, um auf befien 
Wiberfprüche verſoͤhnend zurückzuwirken, und wie in ihren 
Spftemen felbft die Trennung zwifchen Idee und Wirklich. 
feit, woran bie ganze Zeit Frankte, noch Feinesweges als 
befriedigend gelöft angefchaut werben Tonnte. 

Die deutiche Sprache hatte eigentlich fchon frühe be- 
gonnen, fich aus ihrem innerftien Wefen heraus eine phi⸗ 
Iofopbifche Ausdrudsfähigfeit zu ſchaffen. Was Leibnig in 
feinen „Unvorgreiflichen Gedanken über die deutſche Sprache” 
wünfchte und vermißte, nämlich eimen original beutichen 
Ausdrud für den philofopbifchen Gedanken, ohne alle fremde 
und gelchrte Terminologie, das fchien ſich ſchon im viers 
zehnten Jahrhundert in ganz einfacher Weife aus der uns 
mitteldaren Quelle unferer Sprache felbft zu ergeben. In 
diefer Beziehung iſt die theoſophiſche Abhandlung eines uns 
genannten Berfafferd „über die wirkliche und mög- 
liche Vernunft,” die wahrfcheinlich um das Jahr 1350 
entitanden iſt, al& fehr merfmürbig zu nennen.) Dan 
findet darin die verwideltften und abſtracteſten Begriffe, bie 
man fonft nur in den gelehrten Formeln des Scholaſtizis⸗ 
mus zu bezeichnen wußte, in einer Acht deutſchen Ausei⸗ 
nanderſetzung nnd mit einer gewillen Eleganz der Darſtel⸗ 
lung gegeben. Bouterwek ift der Meinung, daß dieſe Ab- 
handlung in ihrer Zeit nicht die einzige folcher Art geblie⸗ 
ben fein möchte Bon Derfelben Bedeutung für den philo- 


*) Abgedruckt in Docen’s Miscellaneen zur Geſchichte der 
dentſchen Literatur Bo. I. 140. 
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ſophiſchen Ausdruck der deutſchen Sprache iſt auch die Ue⸗ 
berſetzung, welche Conrad von Megenberg um dieſe 
Zeit von dem lateiniſchen Werk des Thomas Cantimpraten⸗ 
ſis uͤber die Natur der Dinge verfaßte. 

In der Reformationszeit ſelbſt iſt ed der merkwuͤrdige 
Sebaſtian Franck (1500 — 1545), welcher die philoſo⸗ 
phiſche Darſtellung eigenthuͤmlich ausbildete und manche Aus⸗ 
drucksform geſchaffen hat, welche noch heut für logiſche Ge⸗ 
dankenbezeichnungeu in unſerer Sprache geblieben iſt. Er ver⸗ 
ſuchte in ſeinen philoſophiſchen Schriften eine metaphyſiſche 
Behandelung des Chriſtenthums, und zwar zum Theil auf 
Grund der neuplatoniſchen Ideen, und beſonders der Lehre 
von der Weltſeele, welche er mit der chriſtlichen Offenba⸗ 
rung zu verſchmelzen ſtrebte. Die Myſtik Taulers ſcheint 
dabei beſonders auf ihn gewirkt und auch ſeiner Sprache 
eigenthümliche Wendungen zugeführt zu haben. Franck war 
jedoch zugleich ein fcharffinniger und wißiger Kopf, und 
wenn ihn auf der einen Seite fein fchwärmerifcher Tieflinn 
felbft den Bewegungen der Wiedertäufer zuführte, jo erhielt 
er ſich auf der andern auch wieber geiftesfrei und Elar, wie 
er in feinem fehr pifant geichriebenen Commentar deutſcher 
Sprüchwörter, bie er gefammelt (Frankfurt am Main 1541) 
bewiejen. Einen bejonders glüdlichen und feinen Takt aber 
zeigte er darin, für abitracte Vorftellungen und Begriffe 
neue Wörter zu bilden, unter denen folche wie außdrud, 
aigenthbumb, zeitlos, begirdlos, und viele andere, 
durch ihn theild geichaffen theils zuerft in Umlauf geſetzt 
wurden. Unter feinen theologifchen und philofophifch- myftis 
fen Abhandlungen find die „Paradoxa oder zweihunbert- 
achtzig Wunderreven aus Heiliger Schrift,” (Ulm 1534), 
ferner : „daß Gott das einig Ein und höchftes Gut’ (1534) 
zu nennen. Auch feine „Weltchronif oder Geichichtbibel‘‘ 
die vom Anbeginn der Dinge bis zum Jahre 1591 fortge- 
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führt ift, zeichnet fich bei einer vortrefflichen Darſtellung 
durch eigenthümliche und originelle Weltanfchauungen aus. 
Hinter feiner Ueberſetzung des Lobes der Rarrheit von Eras⸗ 
mus von Rotterdam befindet fich auch eine philofephifche 
Abhandlung „von dem Bam des Wiſſens Guotz und Boͤß,“ 
in welche rFranck unter Anderm ben menfchlichen Willen phis 
Iofophifch zu beftimmen fucht. Leſſing war es, welcher zu⸗ 
erft wieder auf die Bedeutung Sebaftian Franck's auch in 
philofophifcher Hinficht aufmerkſam machte, doch Kat man 
ſich weniger mit ihm befchäftigt, als feine in vielfacher Bes 
ziehung anregfamen Schriften verdienen. 

An der Pforte der deutfihen Philofophie aber fteht in 
biefer Zeit eine räthfelhafte und abenteuerliche Geftalt, ber 
weltberühmte Theophraftus Paracelſus, der gewiſſer⸗ 
maßen der erfte Geifterbejchwörer des philoſophiſchen 
Gedankens in Deutfchland zu nennen iſt. Seine Zeit nannte 
ihn den Wundermann, obwohl die höchften Wunder, die er 
zu verrichten ftrebte, nur darin beftanden, daß er eme Eins 
heit des Organismus in allen göttlichen und menfhlichen 
Dingen erfennen wollte und deshalb das Natürliche auf das 
Geiftige wie das Geiftige auf dad Natürliche, die Erde auf 
den Himmel, den Menfchen auf den Gott bezog, und im uns 
mittelbaren Zufammenhang mit einander fchaute. Dieſer 
fühne und gewaltige Geift, der zu den innerſten Lebensquel⸗ 
len der Schöpfung vordringen wollte, fand zuerſt Die Idee 
des Organismus, und begründete auf die Anſchauung 
verfelben das erfte Fundament ber deutichen Philoſophie, 
welche durch ihn als dieſe phantaftifche Naturphilofophie ib: 
ren Anfang nahm, und darin fchon fo beveutende Tiefen 
des fpeculativen Gedankens erfchloß, daß die fpäteren Er⸗ 
neuerer der deutfchen Naturphilofophie, Schelling, Steffens 
und Öfen, oft nur in den von ihm eröffneten Spuren ges 
danfenmäßiger weitergegangen find. In einer Zeit, wo das 
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copernikaniſche Sonnenfyftem ben erftaunten Blick der Menfch- 
beit auf Das organifche Leben des Weltalls gerichtet hatte, 
war Theophraftus Paracelſus des Gedankens voll gewor⸗ 
den, daß ed eine natürliche Einheit aller Dinge gebe, wel⸗ 
che zugleich die höchfle geiftige und göttliche Einheit fei, 
und Daß diefe Einheit, die ald die Idee des Organismus 
zu faflen, im Mikrokosmos des Menfchen dieſelbe Wiederho⸗ 
lung ihrer Geſetze aufgeftellt habe, die im Makrokosmos des 
beftehenven Weltalls fich bargebildet haben. Durch dieſen 
Gedanken wurde er neben Luther ber zweite Reformator für 
das Geiftesleben der neuen Zeit, indem er dem individunel⸗ 
len Menfchengeift fein Recht auf die Erkenntniß der ganzen 
Gottesſchoͤpfung zeigte, ein Recht, das er aus dem orgamis 
fen Zufammenhang, in welchen. ihm Menfch und Gott, 
Natur und Geift ftanden, herleiten wollte. Diefer Stand» 
yunct hatte fich aber in Paracelſus noch keinesweges in eis 
ner begriffsmäßigen Klarheit glievern können, fondern er 
war nur davon mit einer bacchantifchen Begeifterung durch⸗ 
drungen worden, mit der er .fich Eopfüber in die Geheim⸗ 
nifje der Natur und des Lebens, in einem erwigen ruhelo- 
fen Taumel, bineinftürzte. Der Gedanfe von der ‚Einheit 
des Organismus, wie tief er ihn auch in feinen Schriften 
ergriffen und ausgeführt hat, laßt ihn jeboch zuerft an 
die romantifche Rachtſeite der Raturwifienfchaft verfallen. 
Wenn er das menfchliche Leben und Leiden mit den Ster⸗ 
nen verknüpft, wenn er in den Pflanzen und Steinen eis 
nen Klang von dem wiederfindet, was in des Menichen 
Draft ald Grundton fcehläft, dann jauchzt und jubelt es 
durch alle feine Sinnen und Nerven, der drängende Geift 
in ihm entläßt aus ſich die Geifter, Die Dämonen, und zum 
wilden Tanz von ihnen fortgerifien, verliert der Philoſoph 
dad Maag und Senkblei der .Wiffenfchaft aus feiner Hand, 
die PBhilofophte ift ihm zur Magie geivorben, und der Durft 
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nach dem unmittelbaren Beflg feiner Erfenntniß treibt ihn 
in die grünen Heden der Sinnlichkeit, um fi dort alle 
feine lechzenden Organe zu kühlen. So ftürzt ſich in ihm 
die Wiffensgluth des deutſchen Yauft mit der Genußſucht 
des fpanifchen Don Juan zufammen, und er vereinigt fo 
den Abfolutismus des Wiflens, welchen die Sauftjage des 
ſechszehnten Jahrhunderts im deutſchen Volksbuch ſymboli⸗ 
firt hatte, mit dem Abſolutismus der Sinne, der ſich im 
fpaniichen Don Juan feine Mythe gefchaffen. 
-  Diefer wunderbare. Mann war um das Jahr 1493 zu 
Maria Einflevein. in der Schweiz geboren. Theophraftus 
Paracelfus nannte er ſich auf feinen Schriften. Sein voll 
ftändiger Familienname aber it Philippus Aureolus Theo⸗ 
phraftus Bonibaſtus von Hohenheim. Sein Vater, der als 
Arzt in Kärntben lebte, fol der natürliche Solm eines 
Fürften geweſen fein, und hatte eine Leibeigene geheivas 
thet. Bon diefer abenteuerlich gemifchten Abflammung war 
Paracelſus. | 

Seine Jugend und Studienzeit ift mit einem geheims 
nißvollen Schleier bedeckt. Nachdem ihn fein Vater in ber 
Diichemie, Afteologie und Mebtein unterrichtet hatte, ſcheint 
er fich fofort einem umherſchweifenden Reifeleben überlafien 
zu haben. Durch das Leben wollte er fih den Weg zur 
Miffenichaft bahnen, und da er die Schulweisheit der Aerzte 
feiner Zeit fchon frühe verachtete, fo fuchte er feine Stu⸗ 
dien, durch welche er die Medicin zu einer neuen Kunft ers 
heben wollte, unterwegs auf der Reife, im unmittelbaren 
Verkehr mit der Natur, mit dem Leben und mit dem Volle 
gu machen. Es wird erzählt, daß er auf Diefen feinen 
Wanderungen, auf welchen er die neue Wiſſenſchaft fuchte, 
bis nach Aegypten und Arabien gelommen fe. Er hatte 
fich dadurch bei feinen phififterhaften deutichen Zeitgenoffen 
in den Ruf eines Landftreicherd und Bagabumden gebracht, 
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. aber dies war feine Art, die hohe Schule des Lebens zu 
befuchen, um eine Wiflenfchaft aus dem Leben, und aus 
dem Leben eine Wiſſenſchaft zu machen, und wenn er in 
geringen Schenfen mit den Lanzfnechten zechte, und mit 
Freudenmaͤdchen fich herumtrieb, oder den armen Hüttenar- 
beitern und Scharfrichtern aus ihren täglichen Erfahrungen 
Geheimniffe der Chemie abzuloden fuchte, oder wenn er bei 
Zigeunern, Hirten und alten Weibern den Raturfern aller 
Medicin fuchte, fo hatte er immer, auch bei der ſchmutzig⸗ 
fien Berührung mit dem Leben, das eine große, organifche 
©anze des Lebens, das er finden und zufammenfesen wollte; 
vor Augen. — 

In dem Syſtem des Paracelfus trat eigentlich zuerft 
der volle Gegenſatz gegen dad leere Formelweſen der ſcho⸗ 
laſtiſchen Philoſophie heraus, welche auch in der alten Dies 
diein das beftimmende Element geworden war. Aus biefem 
Sormelfram, der die ganze Wiflenfchaft ver Medicin auf 
ein bloßed Commentiren galenifcher und hippofratifcher Lehr 
fäge beſchraͤnkt hatte, ftrebte nun Paracelſus mit feiner Geis 
ftesmacht die Medicin zu erlöfen und ihr den höheren Cha 
rafter der Wiffenfchaft zu geben. Er fuchte. fie deshalb auf 
4 Grundpfeilen neu aufzurichten, und dieſe waren ihm 
die „Philoſophie, Aftronomie, Alchymie und die Tugend.‘ 
Auf dieſem bunt zufammengeftellten wiffenfchaftlichen Grunde 
entfaltete er feine romantifche Praris, deren Hauptſatz ei⸗ 
gentlich darin beftand, daß in der Arzneifunft lauter Ar; 
cana oder Specifica gefucht werden müßten, ein Sag, wels 
cher in unferer Zeit in den neueren Bewegungen der ho⸗ 
möopathifchen Mediein wieder zum Vorſchein gekommen ift, 
wie denn auch das Syſtem des Paracelfus häufig als die 
eigentliche Wurzel unferer heutigen Homöopathie angefehen 
wurde. In diefem. Sinne hat zuerft €. H. Schultz in ſei⸗ 
ner Schrift über die Homöobiotif ded Paracelfus den Zus 
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fanmenhang des Paracelfus mit Hahnemann fehr lehrreich 
erörtert. Die neueften Wundermänner aber, welche auch auf 
unferem Boden hier aus der modernen Homöopathie her: 
ausgewachfen find, wenn ſich auch ihre Kuren immer mehr 
in den höheren und höchften Kreifen ausbreiten, zeigen doch 
durch dies Wunderelement, das lediglich ihre Charlatanerie 
it, Schon die Verendung und Auflöfung der Homöopathie 
an, während bei Paracelfus der Zuſammenhang mit dem 
Munder nur das tiefinnerlichfte Naturfundament ift, auf 
das er feine neue Wiflenfchaft begründen will. Die Praris 
führte übrigens auch den Paracelfus in die höchiten Kreife 
feiner Zeit, wie er ſich denn felbft rühmte, achtzehn Fürften 
eurirt zu haben, die von den Aerzten der älteren galeni⸗ 
ſchen Schule alle aufgegeben gewefen. Die berühmteften 
Berfonen feiner Zeit, unter diefen auch Erasmus von Rot 
terdam, empfingen von ihm Heilung in fchweren Lebeln. 
Nachdem ſich Paracelfus bis zu feinem zweiunddreißig- 
ften Jahre in der Welt herumgetrieben, und auf feinen Fahr: 
ten den Stein der Weifen gefucht, durch fein lebenverlaͤn⸗ 
gerndes Wunderelirir die Menfchen geheilt, und wenn er 
fein Geld hatte, in Dorf und Schänfe wohl auch aus der 
Hand geweiſſagt, und aus den Geftinen die Nativität ger 
ftellt hatte, fam er im Jahre 1527 nad) Bafel, wo er, durch 
Hülfe des Decolampadius, zum Profeſſor der Mebdicin, 
Philofophie, und Chemie ernannt wurbe. Hier hielt er 
feine Borlefungen in deutfcher Sprache und begann fchon 
hiermit eine Neuerung in den Formen ded damaligen Uni- 
verfitätslebend. Zugleich eröffnete er feine afademifche Wirk: 
famfeit damit, Daß er Die verrotteten Bücher des Galen und 
Avicenna verbrannte, und im Angeflcht der fie verzehrenden 
Blammen feine neue Wiffenfchaft proclamirte, vie lediglich 
eine. Wiſſenſchaft des organifchen Menfchen fein follte. Er 
hielt es jedoch nur zwei Jahre in Bafel aus, wo er in 
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heftige Streitigfeiten mit anderen Profeſſoren, und mit ber 
Obrigfeit felbft gerieth, fo daß er, um einer über ihn verhängien 
gerichtlichen Strafe zu entgehen, bie Stadt verlaffen mußte. 
Er lebte darauf abwechſelnd in mehreren Stäpten, zuletzt 
im Sabre 1541 zu Salzburg, wo er, am 23. Septem⸗ 
ber im Wirthöhaufe zum weißen Roß, im achtundvier- 
zigften Iahre feines Lebens, verftarb, nach einer nicht ganz 
- unwahrfcheinlichen Sage ermordet. und von einem Yelfen 
bei Salzburg herabgeftürzt, wie man denn noch vor eini- 
gen Jahren an dem Bruch feines Schävels die Spur bie 
fer gewaltfamen Todesart bemerkt haben will. 

Baracelfus fol im Ganzen 46 Bücher gefchrieben has 
ben, Doch ift es mit eigenthümlichen Schwierigfeiten ver 
bunden, über die Originalität und Yechtheit vieler ihm zu⸗ 
gerechneten Werke ein entjcheidendes Urtheil zu fällen. Da 
er felbft die wenigften berfelben hat herausgeben koͤnnen, 
fondern viele erft nach feinem Tode durch Andere heraus- 
gefommen find, jo find gewiß mancherlei Verfälfchungen 
Dabei untergelaufen, worauf auch ſchon Huserus aufmerf« 
fam gemacht, welcher die erfte Sammlung der Paracelſi⸗ 
fhen Schriften in 10 Bänden, Bafel 1589 veranftaltet 
bat. Manches, was in feinen Schriften für eine eigen- 
thümliche Verworrenheit und Sinnlofigfeit des Verfaſſers 
erflärt worden ift, fcheint dem Zuftand feiner Hinierlaffenen 
und ſorglos verfchleuderten Manuferipte zugefchrieben wer- 
den zu müflen. . 

Die Lehre des Paracelſus ward durch einen feiner 
bedeutendſten Schüler, durdy Balentin Weigel, theolo- 
giſch und philofophifch weiter ausgebildet. Dies war ein 
Prediger, der in der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts im 
Meißenfchen lebte, und durch mehrere Werfe, wie Tractatus 
do opere mirabili, arcanım omnium arcanorum , feir 
nen „güldenen Griff, die Anleitung, alle Dinge ohne Ir. 
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thum zu erfennen‘ (1578), eine Philosophia mystica, ja 
fogar eine aftrologifche Theologie (Theologia astrologizata) 
den durch Paracelſus angeregten geheimnißvollen Erkennt 
nißtrieb feiner Zeitgenofien befchäftigte. 

Diefe Philoſophen, welche nur erft die Träumer des 
philofophifchen Gedankens in Deutichland waren, geben der 
höheren Erfenntniß, nach ber fie ringen, zuerft die Form 
des Geheimniffes, und dies Geheimniß wird denn bald 
auch das Eigentum bevorrechteter Geifter, Die vorzugsweife 
diefes Schauens in den tiefen Zufammenhang aller Dinge 
theilhaftig werden. In diefem erſten Entwidelungsbrang 
der deutfchen Bhilofophie wird die Mipftif als ein nothwen⸗ 
diges Element des Gedankens felbft ergriffen. Der fpecu- 
Iative Gedanke ift auch an fich diefes wahre Geheimnif 
der Wirflichfeit, die ihren eigentlich lebendigen und füßen 
Kern hinter dem Blätterwerk ihrer endlichen Formen, ihr 
Sein hinter dem Schein verbirgt. Der Gedanke ift der 
tiefverſteckte Schab des Dafeins, der gehoben werben muß, 
und der Schaßgräber ift der. Geift, der feinen Zauberappa⸗ 
rat in Bewegung feßt, durch welchen fich alle Tiefen auf- 
thun und alle Riegel geiprengt werben. 

Diefe an fich richtige Bedeutung, welche man im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert zuerft dem philofophifchen Gedanken 
gab, carifirte fich jedoch in jener Zeit noch als dieſe phan- 
taftifche Geheimnißfrämeret, wie fie im Rofenfreuzeror: 
b.en ihren Mittelpunct fand. Diefer Orden, der zuerft zu 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts befannt wurde und 
zu Ende des achtzehnten Durch die weltberühmten Betrü- 
gereien des Caglioſtro und durch die geifterfehennen Staates 
minifter des Königs Friedrich Wilhelm II. feinen Einfluß 
merkwürdig erneuerte, biefer Drben machte aus dem Ges 
heimniß des philofophifchen Gedankens, mit dem Baracels 
ſus begonnen. hatte, eine geheime Gefellfchaft, bie allen 
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Bölfern und Staaten eine neue Reformirung ihrer Zuftände 
bereiten wollte, deren Zwede aber im Grunde auf die Auf- 
findung des Steins ber WVeifen, auf die Kunft Gold zu 
machen und WWunberelirire berzuftellen, fich bezogen. “Die 
romantifche Raturphilofophie des Paracelſus war die ei- 
gentliche Grundlage des Rofenkfreuzerorbens geworden und 
hat ſich in den abenteuerlichen Beſtrebungen deſſelben ſo⸗ 
weit durch die nachfolgenden Jahrhunderte fortgepflanzt. 
Mit den phyſikaliſchen und chemifchen Wunderfategorieen des 
Paracelſus verbanden aber die Rofenfreuzerbrüber die Be⸗ 
ziehung auf die Geheimniſſe, welche in den alten Pyrami⸗ 
den Aegyptens fchlummerten, und wo ein gewifler Chri- 
ſtian Roſenkreuz, der im vierzehnten Jahrhundert gelebt 
hatte, fie auf feinen Reifen aufgefunden und mitgebracht 
haben fol. Das Seltfamfte ift aber, daß der Roſenkreuzer⸗ 
orden wahrfcheinfich aus dem Mißverſtaͤndniß einer Satire 
hervorgegangen, die in diefer Zeit der Dichter und Theo» 
log Balentin Andreä, unter dem Titel: „Chymiſche 
Hochzeit Chriftiani Roſenkreuz“ (erfehienen 1603) gedichtet. 

Diefer Balentin Andreä, der im Jahre 1586 zu 
Herrenberg in Würtemberg geboren, war einer der bebeu- 
tendften und eigenthümtichften Geiſter feiner Zeit, und ift 
überhaupt auf eine hohe Stelle im Reich der deutfchen Li- 
teratur au fegen, der er auch als lyriſcher Dichter mit ei« 
nigen leicht und heiter hingeworfenen, aber fehr gemüths- 
fräftigen Dichtungen angehört. Er machte das wißige und 
fatirifche Clement feines Geiſtes zu feiner Hauptwaffe, bie 
er befonderd gegen die muftifchen Verirrungen und die Ge: 
heimnißfucht feiner Zeitgenofien richtete, und in biefem 
Sinne fohrieb er die fchon angeführte „Chymifche Hochzeit 
Ehriftiani Rojenkreuz,” in welcher er, wie er fpdter aus⸗ 
drücklich felbft eingeftanden hat, die phantaftifche Thorheit 
feines Jahrhunderts, das Spiel mit Wundern, Geheimniflen 
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und magifchen Kräften, verfpotten wollte. Seine ganz in 
muftifche Gedanken verlorenen Zeitgenoffen verftanven aber 
diefe ironische Anfprache eines freien Geiftes nicht, und 
die vollendete Form diefer Satire bewies fich an ihnen eben 
darin, daß fie alles für Ernft nahmen, und die geheimniß« 
vollen Elemente, in welche die Dichtung ihren Spott ges 
woben hatte, vielmehr dazu benubten, eine neue DVerbrüde- 
rung für ©eheimniffe und Wunder darauf zu gründen. 
So wurde der freifinnige und antimyftifche Andrei, der ein 
reines, praftifches und einfaches Geiftedleben in Religion, 
Wiffenfchaft und Politik anftreben wollte, gewiffermaßen 
der Stifter und Erneuerer des Roſenkreuzerordens, der feine 
erite geheime Bundesorganifation früher durch Agrippa von 
Rettesheim empfangen haben fol. Andreä felbft blieb zu 
den Schwärmereien der Rofenfreuzer fortvauernd in einem 
ironifchen und polemifchen VBerhältniß, und auch feine fpä- 
teren Schriften, befonders die „Allgemeine und Generalre- 
formation der ganzen Welt benebenft der Fama fraterni- 
tatis der Rofenfreuzer (Regensburg 1614) und die „Con- 
fessio fraternitatis |ver Rofenfreuzer” find entichieden in 
diefem Sinne zu verjtehen. Herder hat in feinen zerftreu- 


ten Blättern zuerft das Andenfen Andreä's als Schrifte. 


fteller wieder erneuert, und fagt von ihm, daß er wie. die 
Roſe unter den Dornen in feinem Jahrhundert geblüht 
habe. Seine Tateinifch gefchriebene Selbftbiographie wird 
im eigenhändigen Manufeript auf der Wolfenbüttler Bi- 
bliothef aufbewahrt (deutfch in Seybold's Selbftbiographieen 
berühmter Männer IL). 

Die Geheimnißfucht des Zeitalter aber, die, wie ich 
nachgewiejen habe, nur eine Ausartung und ein Umfchla- 
gen der Wahrheit des philofophifchen und religiöfen Ges 


dankens war, ließ fich nicht fo leicht befämpfen und aufs 


löſen. Diefe Schwärmereien für den Stein der Weifen 
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und für die Goldmacherkunſt, gerade weil fie mit etwas 
Wefentlicdem, mit dem Gedanken felbft zufammenhingen, gru⸗ 
ben fi darum nur um fo tiefer eben in die beutfche Na— 
tur ein. — 

In einem anderen Geift diefer Zeit, und zwar in dem 
bedeutendſten und tieffinnigften nach biefer Seite hin, in 
Sacob Böhme, verband fich die Richtung auf das Wun⸗ 
derbare der Ratur mit den Prinzipien der Philofophie und 
Religion zu einem foftemartigen Ganzen. Bon diefem merk⸗ 
würbigen Philosophus teutonicus, mit welchem Beinamen 
Böhme vorzugsweife belegt worden, haben wir jebt zu 
fprechen, und in ihm diejenige urfprüngliche und unver- 
mwüftliche Gebanfenfraft des beutfchen @eiftes zu bewun⸗ 
dern, die, unter allen Schladen der Zeit und unter allen 
Berkümmerungen ber perfönlichen Eriftenz, doch die Miffton 
der höchften Ideen mit einem heiligen Feuer vollbringt. 

Jacob Böhme if ein Lebensbild der deutfchen Wif- 
fenfchaft, wie e8 nirgend anders als auf unferm beutfchen 
Grund und Boden gewachien fein kann, und man hat ihn 
daher fehr bedeutſam gerade den teutonifchen Philofophen 
genannt, weil er uns gewifiermaßen die teutonifchen Ur⸗ 
wälder bes deuiſchen Gedankens barftellt, in denen tief im 
wilden Geftrüpp der eingebrungene Sonnenftrahl des Him⸗ 
mels heimlich glüht und wärmt, und unter beflen Pflan⸗ 
zungen Alles, was fpäter im philofophifchen Geiſtesleben 
der Deutfchen aufgegangen, fehon im Werden und im 
Wachsthum fich zeigt. Die neueren Syſteme ber beutfihen 
Philofophie, befonders Fichte, Schelling und Hegel, tragen 
elle etwas von den Grimbfeimen in fi, die in Jacob 
Böhme’ Wald fo mächtig und drangvoll emporgefproßt 
find. Beſonders iſt e8 Hegel, welcher zuerft in neuefter 
Zeit die philoſophiſche Anerkennung Jacob Böhme’s 
ausgefprochen und ihm bie Bedeutung beigelegt hat, daß 
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mit ihm eigentlich Die Gefchichte des deutſchen Philofo- 
phirens ihren Anfang nehme, weil Böhme, wie Hegel 
jagt, zuerft den Gehalt der Religion zur allgemeinen Idee 
erweitert, in demſelben die höchften Probleme der Vernunft 
‚contipirt und Gelft und Natur in ihren beftimmten Sphä- 
ren und Geftaltungen darin zu faffen gefucht. 

Died war der merkwürdige deutfche Schufter Jacob 
Böhme, der, ohne alle Hülfsmittel der äußeren Gelehr⸗ 
famfeit, an Die Verlorenheit und Dunkelheit bes beutfchen 
Handwerkerfiandes hingegeben, aus fich ſelbſt heraus und 
in ſich felbft das Fühne Werf fich vorfeßte, alle Dinge ber 
Welt nur in der göttlichen Idee anzufchauen, und unter 
dem Gefichtspunct der Ewigkeit zu betrachten. Wo fich 
ihm Dies hohe Streben in buntfchedige und abentenerliche 
Formen verzerrte, trägt Die ganze Geiftesbilbung feiner Zeit 
die entfchiedenfte Schuld davon. Er war im Jahr 1575 
zu Altſeidenburg, drei Stunden von Görlik, geboren, in 
einer Gegend der deutſchen Lande, wo Die Bewohner von 
Natur ein theofophifches Organ zu beſitzen fcheinen. Die 
Lauſitz hat in diefer Hinficht von jeher myftifche Richtungen 
und Charaftere hervorgebracht, und es haben ſich dert ſo⸗ 
gar, wie in Schottland, Die Probleme des zweiten Ge- 
fihts (second sight) gezeigt, wovon man bis in bie 
neuefte Zeit hinein Beifpiele gejehen. Die Laufiger haben 
diefe Eigenthümlichfeit mit den Thüringern getheilt, bei de⸗ 
nen fich auch, gerade zur Zeit der Reformation und kurz 
vorher, muftifhe und theofophifche Richtungen mehrfach 
bervorgethan hatten. Dort in der Laufib aber, im Ange⸗ 
fcht des fchönen Berges der Landeskrone, welche dieſe Ge 
gend beberricht, hütete Jacob Böhme mit andern Kna⸗ 
ben feines Dorfes das ieh. Schon als Kind hatte er 
Geſichte, und in einer Höhle der Landeskrone erblicdte er 
eine große Kifte voll von Gold, die aber verſchwunden war, 
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als er mit andern Knaben ſich aufmachte, um den Scha 
zu heben. Sein alter Biograph Abraham von Frankenberg 
(deſſen Lebensgefchichte Böhme’ 8 der Amfterdammer Samm⸗ 
Iung feiner Werfe beigefügt tft), hat uns mehrere charak⸗ 
teriftifche Züge Diefer Art aufbewahrt. Als Jacob Böhme 
Schuhmacerlehrling war, und fich allein im Laden befand, 
tritt plöglich ein hoher fremder Herr zu ihm herein, Fauft 
ein Baar Schuhe zu einem ungewöhnlich hohen Preis, 
und redet darauf mit feltfam ftrahlenden Augen den er- 
fchrodenen Jacob bei feinem Namen an, indem er ihm fagt, 
dag Fünftig ein großer Dann aus ihm werben, und ſich 
alle Welt über ihn verwundern folle. Auf feiner Wande- 
rung als Schuhmachergefell war er einft fieben Tage lang 
son göttlicher Befchaulichfeit ergriffen. Nachdem er fich 
darauf in Goͤrlitz als Meifter nievergelaffen, und die Toch⸗ 
ter eines Bleifchers geheiratet hatte, lebte er fill und fleißig 
bei feinem Handwerf, bis er endlich im Jahre 1600, in 
feinem fünfundzwanzigften Lebensjahre, abermals von einer 
göttlichen Verzückung ergriffen wurde, und zwar bei Be- 
irachtung eines zinnernen Gefäßes, bei dem ihm feltfame 
Figuren und Farben vor feinem Geftcht entftanden, ſodaß 
er fih in den innerften und geheimften Grund der Natur 
hineingeführt fah, woburd er, wie er fagte, allen Ge 
fchöpfen plöglich in Das Herz gefchaut habe. Indeß fcheint 
ihn das Schufterhandwerf nur fehr wenig ernährt zu ha⸗ 
ben, oft hatte er Fein Geld, um fich Leder zu faufen, und 
dann verbrachte er feine Zeit mit Lefen und Sinnen. Sein 
Biograph fagt zwar, Daß er nur die Bibel gelefen, aus der 
er al fein Wifien und feine Kenntniſſe gefchöpft habe, aber 
nichtöbeftoweniger Fannte Jacob Böhme auch viele Werke 
der Gelehrten feiner Zeit, und befonders haben die Schrif 
ten des Paracelſus einen großen Einfluß auf ihn ausge 
Abt und weientlih die Sormen feiner Raturbetrachtung bes 
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ftimmt. Im Ganzen wandte fih Sacob Böhme aller- 
dings unbefriedigt von den Gelehrten ab, indem er fagte: 
‚3% habe viel hoher Meifter Schriften gelefen, in Hoff 
nung, den ©rund und die rechte Tiefe darin zu finden, 
aber ich habe nichts gefunden, ald einen halbtodten Geiſt, 
der fich aͤngſtet zur Geſundheit.“ 

Im Jahre 1642 fehrieb Jacob Böhme zuerft feine 
„Morgenrötbe im Aufgang,” eines feiner Haupt« 
werfe, das unter dem Namen Aurora, welchen ihm Bal- 
thafar Walter, einer feiner bedeutenpften Schüler, gegeben, 
am befannteften geworden ifl. Dies wunderbare Manu- 
feript blieb jedoch 27 Jahre lang im Verwahrfam des Gör⸗ 
liger Magiftrats, dem Böhme durch den ihm feinblich ge⸗ 
finnten Prediger Richter al8 gefährlich denunclirt worden 
war, bis e8 zuerft im Jahre 1641 auf Verwendung des 
Hofmarfchals Pflug, der fich dies Buch herausgeben lie, 
zum Drud befördert wurde. Der vollftändige Titel dieſes 
höchft eigenthümlichen Buches lautet: „Morgenröthe im 
Aufgang, das ift Die Wurzel oder Mutter der Philoſophiä, 
Aftrologiä und Theologiä aus rechtem Grunde, oder Be- 
fehreibung der Natur, wie alles geweſen und im Anfange 
alles geworben ift. Alles aus rechtem Grunde in Erfennt- 
niß des Geiftes, im Wallen Gottes mit Fleiß geftellt durch 
Sacob Böhmen, in Görlig 1612 feines Alter8 37 Jahr. 
Dienftag, zu Pfingften. Die Anfechtungen, welche Böhme 
wegen feines Manuferipts durch Anftiften des orthodoxen 
und fanatifchen Drisgeiftlichen zu beftehen gehabt, waren 
fo weit gegangen, daß ihn der Rath in Görlig fogar auf 
einige Zeit gefangen gefebt hatte. Doch entwidelte er ſich 
gerabe durch diefe Verfolgungen flärfer und mächtiger in 
fich felbft, und fand namentlich den Schug einiger fchlefl- 
ſchen Adeligen, die ihm fpäter auch für die Abfchriften feis 
ner Bücher, die er ihnen felbft anfertigte, Unterftügungen 
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an Geld und Lebensmitteln zufommen ließen. Denn ba er 
gon feinem Handwerk: nicht recht leben Fonnte, befand er 
fid) mit Weib und Kindern in großer Roth, und fcheint 
eben nur durch dieſe Abfchriften feiner eigenen Bücher fich 
einigermaßen ernährt zu haben. ine große Berbreitung 
feiner Schriften wünfchte er aber felbft nicht, indem er an 
einer Stelle feiner tkeofophifchen Briefe von ihnen fagt: 
„Meine Schriften find nicht Jedermanns Speife. Ich ers 
kenne fie nicht für ein Werk meiner Vernunft, fondern für 
eine Offenbarung Gottes. Daher bin ich denen ftumm, 
die nicht aus Gott geboren find. Darum handelt mit mei- 
nen Schriften weislich, und verfchweigt meinen Kamen, 
bis daß endlich die finftere Racht kommen, wie mir ift ge= 
‘zeigt. Alsdann fol das Perlein gefunden werden.“ Nach- 
Dem er, wegen der Berdrießlichkeiten, die ihm feine Mor⸗ 
genröthe zugezogen, 7 Jahre gejchwiegen hatte, begann er 
im Jahre 1619 wieder, wie Frankenberg fagt, nach einer 
neuen Anregung durch das innere Licht, Die Feder zu er- 
greifen. Jetzt verfaßte er zuerft feine Befchreibung Der 
drei Prinzipien göttlichen Wefens, mit einem Anz 
bange: gründliche und wahre Befchreibung des 
dreifachen Lebens im Menſchen. Diefem folgten 
feine übrigen zahlreihen Werke, unter denen die „Hohe 
und tiefe Gründe von dem dreifachen Leben des Menfchen 
nach dem Geheimniß der drei Prinzipien göttlicher Offenba- 
rung,“ fein Buch „de ssignatura rerum h. e. von der Ges 
burt und Zeugung aller Weſen,“ Das „Mysterium magnum, 
oder Erklärung über das erfte Buch Mofls von der Of- 
fenbarung göttlichen Worts, durch Die drei Prinzipien gött- 
lichen Weſens, auch von Urfprung der Welt und ber 
Schöpfung,” die bedeutendften find. Er ftarb im Jahre 1624 
in feinem funfzigften Sahre. Bei feinem Begräbniß. wurde 
von dem Geiftlichen eine Schmähprebigt auf ihn gehalten. 
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Der Leichenftein auf feinem Grabe warb: bald darauf zer- 
trümmert gefunden. 

Bon feinen Schriften ift nur fein Heines Bud von 
der Buße noch bei feinen Lebzeiten, und zwar kurz 
vor feinem Tode, im Druck erfchienen. Der Holländer van 
Beyerland, welcher die vollftändige Sammlung der Böh- 
me’fchen Manuferipte für 100 Thaler an fich gekauft hatte, 
veranftaltete Die Ausgabe der fämmtlichen Werke Böhme’s 
(Amfterdam 1682 in 10 Bänden). — 


13. Die fpftematifche Philoſophie. 


Wir geben jegt zu den eigentlich wiffenfchaftlichen Ge⸗ 
ftaltungen der Philofophie über, deren innere fyftematifche 
Entwidelung wir hier für unfern Zweck nur anzudeuten, 
und der Gefchichte der Philofophie felbft zu überlaffen ha— 
ben. Es ift merfwürdig, daß zuerft ein Sranzofe es war, 
welcher den Reigen ver foftematifchen Philofophie beginnt 
und berfelben ihre Bahnen vorzeichnet, nämlih Rene Des 
Cartes, ein reicher franzöfifcher Epelmann, geboren 1596 
zula Haye in der Touraine. Cr war aus der berühmten 
Sefwitenfchule zu La Sleche hervorgegangen, war aber durch 
einen unruhigen Wiffenstrieb bald in aller Herren Ländern 
umhergejagt worden. Alle überlieferten Bücher und Sys 
fteme verwerfend, hatte er auf feinen großen Reifen, unter 
den Amfchauungen der Natur und eines mannigfach ge- 
ftalteten Volkslebens, den Gedanken gefaßt, ganz aus fich 
ſelbſt Heraus eine Philnfophie zu finden. So that Des 
Gartes ven erften entſcheidenden Schritt, Die neuere fpe 
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culative Vernunfterfenntniß zu begründen, indem er in ſei⸗ 
nen Schriften, welche er größtentheild während feines Auf⸗ 
enthalts in Holland (von 1629 — 1649) ausarbeitete, ein 
Syftem aufftellte, in welchem das wirkliche Sein, deſſen 
das Individuum an fih gewiß werden wollte, zuerft aus 
dem Bewußtfein des Denfens hergeleitet wurde. Aber 
dies wirkliche Sein, deſſen Spealität damit zuerft angedeu⸗ 
tet ward, war nur das Sein des eignen Ich (cogito, ergo 
sum), das feine wahre Realität im Denken behauptete und 
erfannte und dadurch feines benfenden Lebens, des Gei— 
ftes, viel gewifler fich fühlte, ala des Körpers. Der Seele 
des Menfchen aber find nach dieſem Syftem die höchften 
Ideen angeboren, und namentlich die Idee Gottes felbft, 
aus welcher Angeborenheit der Gottesidee denn auch le— 
diglich das Dafein Gottes bewiefen wird. Die Vernunft 
aber ift ebenfalls diefe angeborene Kraft, welche dadurch 
ausreicht, die heilige Schrift zu erflären und wirkſam zu 
machen. So fehen wir in ber prima philosophia des 
Carteſtus, die zuerft 1641 erfchien, im Grunde bie eigent- 
lichften Stoffe der proteftantifhen Weltanfiht fich zu ei⸗ 
nem idenliftifchen Syſtem zufammenfchlingen, in welchem 
der dialeftifche und ffeptifche Geift, der das Beftehenpe, 
wie ed an ſich ift, anzweifelte, fich zur Anerfennung eines 
ewig Gewiffen und Wahren aus den Berftanvesfchlüffen 
des Geiftes heraus erhob, in feinem eigentlichften Weſen 
aber, obwohl die Einheit von Sein und Denfen annähe- 
rungsweife in der Reflerion verfuchend, doch nicht über 
den mit der Wirklichkeit zerfallenen Broteftantismus bin- 
ausfam. 

Diefe Haffende Wunde des neuen proteftantifchen Lebens 
fchloß zuerft ein Jude, Baruch Spinvza, mit einem wunder- 
baren und Alles vor fich niederwerfenden Gedanfen zu, mit dem 
Gedanken des Bantheismus, und die Wunde heilte dar⸗ 
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an mit ber ewigen göttlichen Narbe, die feitvem allem mo- 
dernen Geiſtesleben anhaften geblieben, mit der Narbe des 
Spinozismus, oder der Lehre von der einzigen, abfolut un⸗ 
endlichen Subftanz, die in allen nachfolgenden Beftrebun« 
gen der Bhilofophie mehr ober weniger wirkſam erfcheint. 

Die Begriffe des Spinozismus und des damit gleich- 
bedeutend werdenden Bantheismus, auch Atheismus, zeigen 
fich feitvem fo fehr in das innerfte Grundweſen unferer 
Literatur verflochten, daß wir feinen Schritt in berfelben 
vorwärts thun Fönnen, ohne uns mit dieſem Glement im 
pofitiven oder im negativen Sinne zu begegnen. 

Wenn Schleiermacher in feinen Reden über Religion 
ausruft: „voller Religion war Spinoza und voll heiligen 
Geiftes; und darum fteht er auch da allein und unerreicht, 
Meifter in feiner Kunft, aber erhaben über die profane 
Zunft, ohne Jünger und ohne Bürgerrecht!” fo hat 
Spinoza doch im unfichtbaren Reich der Geifter mehr als 
das Bürgerrecht fi) gegründet, er ift eine geheime Bewer 
gungsfraft derfelben geblieben, und hat den Fluch, der über 
ihn ausgefchüttet worden, häufig in Segen umgewandelt. 
Der durch ihn auf eine fpeculative Grundlage geftellte Pan⸗ 
theismus wurbe feitvem Der eigentliche Gährungsftoff des 
modernen Geiſteslebens und hat alle inneren und äußeren 
Geftaltungen veffelben wefentlich getrieben und bebingt. 

Spinoza rettete fi) aus der wilden Gemeinheit feiner 
Zeit auf die grüne Inſel feines univerfalen Gottesbewußt⸗ 
feind, in welches er alle Wirklichkeit verfenkte, indem er in 
der intellektuellen Anfchauung der ewigen abfoluten Sub⸗ 
Ranz, wie man feine Lehre bezeichnen muß, alle Weltlich« 
feit und Berfönlichkeit als in ihrem Höchften und einzig 
wahren Grunde untertauchen ließ, und in biefem Zugrun⸗ 
degehen in Gott, auf Acht orientalifche Weife, bie wahre 
Zreiheit und NAuferlehumg ver Welt und Pernchri wer⸗ 


Mundt, Literaturgeſch. 2. 
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Derfinden wollte. Der uralte Orientalismus, verfeßt mit 
Dem fcharfen Oppofitionsgeift des juͤdiſchen Charakters, ver⸗ 
fuchte bier in Spinoza mit riefenhafter Gewalt eine Auf- 
Iöfung des modernen chriftlichen Lebens zu Stande zus 
bringen und der in Parteifämpfe und innere Zerriffenheit 
verfallenen Wirklichkeit deffelben eine höhere Einheit wie- 
derzugeben, als fie das Chriftenthum bisher zu gewähren 
vermocht hatte, jene pantheiftifche Einheit des Abfoluten, 
in welchem bie Wahrheit und Wirklichkeit aller Dinge nichts 
anderes als das eigentliche Leben Gottes tft, 

Mit diefer fcheinbaren Verföhnung der Wirklichkeit im 
Pantheismus, welche Spinoza feiner zerrütteten Zeit dar- 
bot, lag jedoch zugleich der durchdringendſte Widerfpruch ge- 
gen die damalige Entwidelung des Chriſtenthums über- 
haupt ausgefprochen, welchem Spinoza die Philofophie, die 
bis dahin nur für bie ancilla theologiae gegolten, zuerft 
als ein felbftändiges und unabhängiges Element entgegen- 
zufeben firebte. Dem Glauben an das Wort Gottes in 
der heiligen Schrift, auf welches Luther die neue pro- 
teftantifche Weltbildung gegründet hatte, ftellte Spinoza zu- 
erft das innere Wort Gottes im menfchlichen Geift gegen- 
über, das er für die wahre Bundesſchrift Gottes erklärte, 
welche Gott felbft mit feinem Siegel, nämlich mit feiner 
Idee, ald dem Bilde feines göttlichen Weſens verfiegelt 
habe, fo daß man die Schrift Gottes nicht mit Tinte, fon- 
dern mit dem göttlichen Geift, nicht auf fteinerne Tafeln, 
fondern auf die lebendigen Tafeln des Herzens gefchrieben, 
in fih tragen müſſe. (wie es im theolog. polit. Tiraetat 
ec. Xil. heißt: Nam tam ipsa ratio, quam prophetaram 
et apostolorum sententiae, aperte clamant, Dei aeter- 
aum verbum et paelum, veramque religionem homi- 
num cordibus, i. e. humanae menli inscriplam esse, 
eamgqne verum esse dei syngraphum, quod ipse sup 
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sigülo, nempe sui idea, tamquam imagine suae divini. 
tatis, consignavit). Er forderte daher zuerft, Dad man 
aufhören folle, den Buchſtaben anzubeten. 

Sp war ed Spinoga, welcher in der von ihm begrün- 
deten Wiſſenſchaft die erſte Feindſchaft ausſaͤete zwiſchen 
dem Worte Gottes in der Schrift und dem Worte Gottes 
im @eift, weichen letzteren, als das wahre Wort, er zu⸗ 
gleich als den eniſcheidenden Meiſter des Buchſtabens hin⸗ 
ftelkte, indem er damit die erſte Hand anlegte an bie kri⸗ 
tifche Zerfeßung und Sichtung der biblifchen Schriften, 
wie ihn denn auh David Strauß in feiner Glaubens⸗ 
Iehre den „Vater der biblifchen Kritik“ genannt Kat. 

Über, wie jede große That zugleich ihre Strafe im 
fih trägt unter ben Beringungen ihrer Zeit, fo mußte auch 
Spinsza als ein Grächteter und Einfamer durd feine Zeit 
irren, die Wirklichkeit, welche er in feinem Bewußiſein zur 
ewigen Seligkeit fich verflärt hatte, ftieß ihn als einen ihr 
nicht Zugehörigen aus und braudmarfte ihn als einen Hei⸗ 
mathloſen auf der Erde. Vom Judenthum musgetretem, 
befaunte er fich doch zum Chriſtemhum nicht, und alle Ge⸗ 
genfühe Des Lebens, welche er in der höheren Geifteswif: 
Tenfchaft haste verfühnen wollen, drangen num als Schmach 
und Berfolgung auf ihn ein, und ließen ihn, allem mit 
den Wundern feines innen Himmels, einſam ferben. Spi⸗ 
nom, nicht Chriſt und nicht Zube, der in Die Herrlichkeit 
der abſoluten Subftanz fi rinfpinnende Indifferenzpuutt 
des Ehriftenthums, erzeugte doch im Pantheismus, kann 
man fagen, den ewigen Inden Des mobernen Geifteslebens, 
Der ſeitbem noch nicht darin ausgeſtorben if. Wenn es 
Einige ald die Aufgabe des Judenchums haben erbennen 
wollen, mit Der Idee des einigen und geiftigen Gottes ſich 
in alle Nationalitäten hineinzufeßen, und unter alle Böl 
ker zerſtreut, als dieſe ewig: ſchmorzliche Mahnung m ben 
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Monotheismus unter ihnen bazuftehen, fo hat Spinoza, 
welchen man den größten Juden nach Chriflus genannt 
hat, diefer Miffton des fünifchen Volkes gewiſſermaßen Den 
Schlußpunet gegeben durch den Pantheismus, in dem alle 
pofitive Befonderheit der Religionen ihre Auflöfung finden 
muß, 

Aus einer jener portugieftfchen Sudenfamilien, die ge- 
gen Ende des funfzehnten Jahrhunderts dur Ferdinand 
ven Katbolifchen und Sfabella und den König Emanıtel 
von Portugal aus jenen Landen in fo großen Maſſen ver- 
trieben wurden, flammte Baruch von Spinoja ab, der im 
Sahre 1632 zu Amfterdam geboren worden. Diefe portu- 
giefifchen Judenfamilien, deren e8 auch heut noch in eini- 
gen Gegenden Deutfchlands mehrere giebt, haben ſtets den 
Borzug einer adeligen Abftammung behauptet, und dies 
erflärt uns auch, daß wir dem Namen des Spinoza biefe 
Bezeichnung des Adels gegeben fehn. Nachdem er das 
Iudenthum aufgegeben hatte, verwandelte er feinen Vor⸗ 
namen Baruch in Benedict, feine Gegner aber nannten ihn 
Maledict und wollten es damit als einen göttlichen Fluch 
bezeichnen, durch den er auf die Erde gefchidt worden fei. 
Der Beftimmung feines Vaters, Kaufmann zu werben, hatte 
er ſich fchon frühe durch feinen Drang nach wiffenfchaft- 
ficher Erfenntniß entzogen. Sein erfter Lehrer war Franz 
van den Ende, ein Gelehrter von abenteuerlichem Lebens⸗ 
wandel, der fpäter in Sranfreich auf dem Schaffot endigte, 
und in Amfterdam damals im Lateinifchen Unterricht er⸗ 
theilte. Er hatte unter Anderem die feltfame Methode, in 
feiner Abweſenheit feine Schüler durch feine Tochter um- 
terrichten zu laſſen, die fo gelehrt und ausgezeichnet war, 
daß fie im Lateinifchen und in der Muſik jenem Meifter 
an die Seite gefegt werden konnte. Sie war nicht fchön, 
aber durch ihren Geift und ihren Wis fo anziehend, daß 
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fi Spinoza in fie verliebte. Dies war das einzige Mal 
in feinem ganzen Xeben, daß die Liebe eine Bedeutung für 
ihn gehabt, aber er war unglüdlich in dieſer Neigung, in« 
dem einer feiner Mitfchüler, welcher der Schönen ein Per⸗ 
Ienhalsband von zweihundert Louisdors an Werth fchenfte, 
den Sieg bei ihr davontrug, und nachher hat Spinoza 
niemals wieder der Macht ver Werfönlichkeit, welche er zu 
ihrer ewigen Befriedigung in die Tiefen ber Subftanz ver- 
ſenkte, dieſen Reiz zugeſtehen wollen. Sein alter Biograph 
@olerus hat die Meinung ausgefprochen, daß Spinoza 
durch feinen Umgang mit van den Ende die erften Steime 
bes Atheismus in fich gefogen habe. Diefer Colerus, der 
ein Iutherifcher Prediger im Haag gewefen, hat, obwohl er 
fih al8 einen Gegner der Philofophte des Spinoza zu er- 
kennen giebt, uns doch in feiner hollaͤndiſch erfchienenen 
Biographie das treuefte und am meiften unparteiifche Le⸗ 
bensbild des großen Weltweifen überliefert. Seine naive 
und treuherzige Darftellung, die er aus mündlichen Nach⸗ 
richten von den nächften Umgangsgenofien des Spinoza 
felbft gefchöpft, geht befonders darauf hinaus, in Spinoza 
den hohen, eveln und würdigen Mann zur Anfchauung zu 
bringen, ber, unbefümmert um alle Genüfle uud Anlodun- 
gen der Welt, ein einfaches und einfames Dafein ohne 
Vorwurf verlebte. 

Die erfte philofophifche Geftaltung feiner Ideen Hat 
Spinoza felbft auf den Einfluß der Philoſophie des Cars 
teftus zuruͤckgeführt. In diefem erften fpeculativen Ent 
wicelungsbrang feiner Jugend entfrembete er fich auch fo- 
fort dem Wefen der jüdifchen Religion, Die in der portu⸗ 
gieſiſchen Juden⸗ Synagoge zu Amfterdam alle Starrheit 
des alten Talmudismus in hoͤchſter Strenge feſtgehal⸗ 
ten hatte. Der Zwieſpalt mit feinen Glaubensgenoflen, 
denen Spinoza ungefheut mit geiftedfreien Anfichten ges 
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genäber getreten war, wurbe bald fo heftig, daß er zu ei- 
nem öffentlichen Aergerniß für biefe Gemeinde ausfchlug. 
Die Rabbinen felbft boten ihm ein Sahrgehalt von 1000 
Gulden an, wenn er im Einverſtaͤndniß mit ihnen bleiben 
und ihre Synagoge befuchen wolle. Aber Spinoza war nicht 
zu gewinnen, ſodaß fein Leben in Gefahr gerieih, indem 
er eines Abends, als er fpät nah Haufe ging, auf der 
Straße von einem Juden mit einem Dolch angefallen 
wurde, wobei jedoch nur fein Rod von dem Stich getrof⸗ 
fen wurde. Nachdem fih Spinoza darauf vom Juden⸗ 
thum förmlich und feierlich Iosgefagt hatte, fprachen bie 
Juden felbft eine Ercommunication über ihn aus, indem 
der damals berühmte alte Rabbi Chacham Abuabh den 
großen Judenbann, der Schammathn genannt wird, über 
ihn verhängte. Diefer Bann, der das ftärffte Anathem ber 
jüdifchen Hierarchie ift, und bei defien Beröffentlichung 
durch die Rabbinen in frühen Zeiten auf den Zinfen ges 
blafen wurbe, brüdt eine ewige Verſtoßung aus der Sy⸗ 
nagoge und aus aller menfchlichen Gemeinfchaft aus. Das 
Formulare eines foldhen Banned hat Colerus in feiner 
Biographie des Spinoza mitgetheilt. Spinoza aber, nach: 
dem er mit den pofitiven Judenthum gebrochen hatte, fühlte 
füch dadurch auch zugleich über das pofitive Chriſtenthum 
hinausgelommen, und trat deshalb niemals zu demſelben 
über, obwohl er im Haag, wohm er ſich jegt begab, öfter 
Iutherifche Predigten mit Wohlgefallen angehört haben fol. 
Hier im Haag verbrachte er fein Leben in ber tiefften Ein- 
famfeit, oft viele Wochen fein Zimmer nicht verlaſſend, 
meift nur von Milch und Brot lebend, mit der Musarbeitung 
feiner philsfophifchen Schriften, und mit Dem Schleifen von 
Serngläfern beichäftigt, denn Diefe Kunſt hatte er fchen 
früher gelernt, um füh Damit feinen Lebensunterhalt zu 
verdienen. Darin war er einer alten Vorſchrift der jüdi⸗ 
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fchen Rabbinen gefolgt, die in den Zractaten des Talmud 
feftgeftellt Hatten, Daß Jeder feine Kinder auch ein Handwerk 
erlernen laffen müffe. Einige alte Rabbinen, wie 3. B. Ger 
huda, haben es ausprüdlich feftgeftellt, daß jeder Gelehrter 
auch ein Handwerk oder eine Kunft nebenher erlernt ha⸗ 
ben müſſe, weil fonft fein orventlicher und fittlicher Menſch 
aus ihm werden koͤnne. Spinoza aber hatte es in ber 
von ihm erwählten Kunft fo weit gebracht, daß er fogar 
eine neue Art optifcher Gläſer erfunden haben fol. Er 
war Hein von G©eftalt, hatte Fraufes, ſchwarzes Haar, aufs 
fallend lange fchattige Augenbrauen, und trug in feinem 
Geficht ganz den fcharfen Typus des portugiefifchen Juden 
ausgevrüdt. Er ging fehr fchlecht gefleivet, und befonders 
war fein Schlafrod berüchtigt, in welchem, wie Colerus 
erzählt, ihn einft ein Staatsrath, der ihn befuchte, mit Ver⸗ 
wunderung angetroffen haben fol. Und als dieſer Staats⸗ 
sath dem Spinoza deshalb einen Verweis gab, foll ver 
Philoſoph der abjoluten Subftanz erwiedert haben: daß ein 
Menfch nicht werth wäre einen fohönen Rod zu haben, da 
es wider die gefunde Bernunft fei, um nichtswürdige Dinge 
eine Eoftbare Dede zu legen. Er ftarb im Sahre 1677 im 
44. Sahre feines Alters, unter dürftigen und 'trübfeligen 
Umftänden. Der Kurfürft Carl Ludwig von der Pfalz, 
der von ihm gehört, Hatte ihm eine Profefiur der Philoſo⸗ 
phie an der Univerfität zu Heidelberg anbieten laſſen, je 
doch mit dem Hindeuten, daß er durch den Vortrag feiner 
philofophifchen Lehren die öffentlich beftehende Religion nicht 
gefährden dürfe Mit der kurzen Antwort, daß er nicht 
wiſſe wad das fagen wolle, lehnte er die Profefiur ab. 
Diefe Antwort war die erfte Kampfeslofung, welche Spi- 
noza für die Freiheit der Philoſophie ausbrachte, der er 
neben der Theologie ihren felbfiändigen Platz ausbedingen 
wollte, 
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Seine erſte Schrift, die im Jahr 1663 herauskam, die 
Principia phbilosophiae more geometrico demonstrata 
war nur eine Erläuterung und Kritif der Lehren bed Des- 
cartes, deſſen erſten Fundamentalſatz, daß man eriftire, weil 
man denke, er barin übereinftimmend aufgenommen hat. 
Im Sahre 1670 gab er feinen berühmten Tractatus the- 
ologico - politicus heraus, worin er den eigentlichen Mit 
telpunct feiner eignen abfoluten Anſchauung feftftellte, und 
in religiöfer Hinftcht befonders bie Freiheit des Geiſtes, 
nach den in ihm felbft vorhandenen Beftimmungen die Bibel 
auszulegen, wahrte. In dieſer Schrift, in den Cogitata 
Methaphysica, und in feiner Ethif, welche erft unter ſei⸗ 
nen nachgelaffenen Werfen erfchien, hat er den ganzen 
großen Zufammenhang feiner Lehre vollftändig entwidelt. 

Eine dem Spinszismus verwandte Entwidelung ber 
Philoſophie zeigte fich in diefer Zeit in Sranfreich durch 
Nicole Malebranche (1638—1715), welcher ohne 
Zweifel der größte Philoſoph der Sranzofen zu nennen ifl. 
Die Ideen des Eartefius, von denen er ausging, fuchte er 
auf eine wahrhaft fpeeulative Grundlage zu ftellen, indem 
er einen Realgrund annahm, in welchem alles Sein und 
Denken Exiſtenz, Einheit und Bewegung hätte. Dieſer 
Realgrund war ihm Gott, und fo Fam Malebranche zu 
dem Sab, welcher den Kern und Mittelpunct feiner gan« 
zen Philofophie bildet: daß wir alle Dinge in Gott 
ſcha uen. Diefe weſentlich pantheiftifhe Anſchauung, durch 
welche er ſich dem Spinoza naͤherte, bildete er jedoch viel 
individueller und gewiſſermaßen koͤrperlicher aus als Spi⸗ 
noza, indem er Gott ſogar als die einzige Grundurſache 
aller einzelnen körperlichen und ſeeliſchen Bewegungen des 
Organismus annahm. So wurde ſein Gedankenſyſtem, 
das er in feinem Buch de la recherche de la verité 
(1674) entwidelte, dieſe religiöfe Muftif, die an großen 
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und fruchtbaren Anfchauungen reich iſt, und wahrhaft fpe- 
eulative Elemente in fich trägt. — 

Den beveutendften Kortfchritt machte aber jebt ber 
philofophifche Gedanke in Deutfchland durch Leibnip, 
der in den Berhältnifien des ftebzehnten Jahrhunderts eine 
eigenthümfiche, großartig vermittelnde Stellung einnimmt. 
Schon die fprachlichen Trennungen, welche in dieſem Sahr- 
Hundert die im fehroffiten Gegenfag fich gegenüberftehenden 
Stände charafterifirten, überwand Leibnitz burch feine ge⸗ 
niale Vielfeitigfeit, mit der er die verfchtedenen Organe fel- 
ner Zeit gleichmäßig beherrſchte. Als Weltmann war er 
ber Sprache der höheren Stände mächtig, als Gelehrter 
ftanden ihm die Fafftfchen Formen zu Gebote, als Patriot 
fehrieb er deutfch für die höhere Ausbildung und natio⸗ 
nale Pflege der Mutterfprache. Leibnitz gab der Wiſſen⸗ 
ſchaft zuerft eine Stellung zur großen Welt, zum Adel und 
den Höfen, indem er die Werke feiner Philoſophie und 
Forfchung nicht Bloß Iateinifch reden ließ, fondern auch 
durch die franzöftfche Sprache jenen Kreifen der Geſellſchaft 
annäherte. Aber noch mehr muß in dem höchften Sinne 
des fpeculatio -wiflenfchaftlichen Geiftes die wahre Vermittes 
lung und Verföhnung, welche Leibnit in bie proteflanti- 
ſche Zerfallenheit des Bewußtſeins zu bringen firebte, 
anerfannt werden. Der einzigen abfolut unendlichen 
Subftanz, welche Spinoza gefunden hatte, gab Leibnitz 
gewiffermaßen die Individualität zurüd, durch feine Lehre 
von den Monaden oder den an und für fich feienden ein- 
fachen Subftanzen, die er als die lebten untheilbaren Brins 
zipien alles zufammengefeßten Dafeins erkannte, und welche 
Monaden ihm ‚nur dadurch Realitäten find, daß fie ſich 
durch die ihnen inmohnenden wirklichen Cigenfchaften, 
die bei Feiner Monas ganz fo find wie bei der andern, be= 
fändig von einander unterſcheiden. Die Leibnipifchen Mo⸗ 
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naben tragen daher fchon die Einheit bes Ivealen und Re=- 
alen in fich und ebenfo geht Daraus die wahre organifche 
Bereinigung von Geift und Körper, die wir im Bewußt- 
fein des Proteſtantismus hatten auseinanberfallen fehn, 
grundfäglic hervor. Denn die ewig vorherbeftimmte Har⸗ 
monie aller Subftangen, worin bie Monadenlehre fid) wei« 
ter auseinanderlegte, läßt auch Geiſt und Körper, von wie 
verfchiedenen Geſetzen auch beide abhängen, doc) als über- 
einftimmende Darftellungen deſſelben Allgemeinen erfcheinen 
(conveniunt vero inter se, vi harmoniae inter omnes 
substantias praestabilitae, quoniam omnes sunt reprae- 
sentationes universi, Princip. Phil. $. 78—79). So fe 
ben wir bier in ber Begründung der deutfchen fpeculati- 
ven Wifenfchaft zugleich die wahre Gefunpheit des Lebens 
als eines in allen feinen Theilen gleichberechtigten, ben 
unzertrennten individuellen Menfchengeift verherlichenben 
Ganzen, wie eine neue Heilsbotfchaft fich andeuten, und 
obwohl fie von den unempfänglich gewordenen Organen 
ihres Jahrhunderts noch nicht lebendig in Fleiſch und Blut 
verwandelt werben Eonnte, fo muͤſſen wir Doch in ihr Die, 
erfte Wieverherftellung der modernen Individualität in bie 
Rechte ihres einen und ungetheilten Dafeins, Die erfte Ue⸗ 
berwinbung des Trennungsprinzips der Reformation, be⸗ 
grüßen. Diefe präftabilirte Harmonie, welche Leibnig 
fehrte, und welche die aus der ewigen Wefenheit felbft her- 
vorgehende Vebereinftimmung aller Zuftände der Welt in 
fich fchließt, ift zugleich die erfte wahre Sreiheitslchre, Die 
Lehre von der in jeber einzelnen Individualitaͤt ſich dar⸗ 
ftellenden Freiheit des göttlichen Geiſtes ſelbſt. Leibnitzens 
Theodicee, in welcher die aus ber Reformation ſich los⸗ 
seißenden Gegenfäbe des Dogmatismus und Skeptizismus 
zuerft ihre Vereinigung in der wahren wiflenfchaftlichen 
Gotteserkenntniß anftreben, Die Theodicee estlärt bie 
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wahre Freiheit für biejenige, wo der frei handelnde Wille, 
der fich felbft bewegt, in feiner That zugleich die höchfte 
Uebereinftimmung mit der reinen Vernunft, alio die abfo- 
Iute Zwedmäßigfeit, an den Tag legt; dies ift zunächft 
nur die Sreiheit der füttlichen Welt, mit der aber Die Frei⸗ 
beit der weltlichen Zuftände überhaupt, ba e8 bei Zeib- 
niß feinen feindlichen Gegenfab mehr zwifchen Welt und 
Geiſt giebt, unzertrennlich zufammenhäuge. So erhebt ſich 
hier der theologifch- moralifhe Grund eines Naturrechts, 
auf welchem Leibnig fpäter fein befanntes Syſtem einer 
Republif der chriftlichen Völker, die freilich der Hierarchie 
des Mittelalters fehr gleich Fam, ausführte. 

Gottfried Wilhelm Leibnig wurde im Jahre 
1646 zu Leipzig geboren. Der philofophifche Genius er. 
wachte in ihm faft ſchon als Knaben, und Ariftoteleg, 
Plato, felbft die Scholaftifer waren die Gefährten feiner 
Kinderjahre, wie uns Leibnis felbft in einem Aufſatz über 
feine erfte wiffenfchaftliche Jugendentwickelung merkwürdig 
geſchildert hat. Wielleicht giebt es Faum em ähnliches Bei- 
jpiel, wo der Drang des philefophifchen Wiſſens fo ums 
mittelbar als eine Sache des menfchlichen Naturells auf- 
getreten ijt, als bei Leibnig, in deſſen Kinderſpiele ſich 
die Philofophie mifchte.e In feinem fechszehnten Jahre 
: hatte er fehon feine Differtation de principio individui ge- 
fehrieben, durch deren Vertheivigung er Bacralaureus ber 
Philoſophie wurde. In feiner Jugend trieb ihn ein ums 
ruhiges Umbergreifen nach alfen Richtungen der Wiſſen 
ſchaft. Zugleich mit der Philoſophie befchäftigten ihn Ju⸗ 
risprudenz, Bolitit, Diathematif, Phyſik, und er gründete 
auf alfe dieſe Studien fofort die umfaſſendſten Weltpläne 
durch die er das höchfte Ideal der Menfchheit verwirklicht 
fehen wollte. So trug er ſich fchon frühe mit ver Herr 
ſtellung feiner allgemeinen Sprachcharaftere für alle Nas 
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tionen, durch welche er die Trennung ber verfchiedenen 
Volksſprachen aufheben wollte, mit einer Berbefierung des 
Corpus luris, und andern wiſſenſchaftlich idealen Projec⸗ 
ten. Wir treffen ihn fogar während feines Anfenthalts in 
Nürnberg ald Serretair einer dortigen Rofenfreuzer- Ge 
ſellſchaft an, in die er ſich anfänglid aus Ironie einge 
fhlichen, indem er in feinem Schreiben, welches er an Die 
Geſellſchaft um Zulaffung richtete, eine Menge Redensar⸗ 
ten aus alten chemifchen und myſtiſchen Büchern zufammen- 
ftellte, die er felbft nicht verftand, die aber einen fo großen 
Eindrud machten, daß man ihn für einen vollfommenen 
Adepten hielt und ungeachtet feiner Jugend zum Secretair 
des Bereind mit einem Jahrgehalt erhob. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger fcheint fi Darauf Leibnig felbft in Rürnberg in al- 
chymiſtiſche Arbeiten ernftlich eingelaffen zu haben. Auch 
er fuchte in feiner Jugend, wie fo viele bedeutende Män- 
ner feiner Zeit, den Stein der Weifen, und rübrte ven 
Schmelztiegel, um Gold zu machen. Doch fchreibt er dar⸗ 
über in einem feiner Briefe, es fei gut, Daß er in ber Ju⸗ 
gend gelernt habe, was ihm ald Mann zur Borficht ge 
reichen follte, denn er habe fpäter oft mehreren Fuͤrſten, die 
ihn zu alchymiſtiſchen Verſuchen angeregt, zur Befonnenheit 
rathen konnen. 

Dur feine Berbindung mit den Alchymiften fcheint 
Leibnig auch die Belanntfchaft mit dem berühmten Staats: 
mann und Gelehrten Johann Chriftian von Boineburg ge: 
macht zu haben, der Minifter des großfinnigen Kurfürften 
son Mainz, Johann Philipp von Schönborn war. Diefe 
Belanntichaft machte Epoche in Leibnigend Lebens, indem 
fie dem Denker zuerft die große Welt und die ganze Wirk: 
lichfeit ald Das eigentliche Feld des Gebanfens erfchloß, 
und Leibnig zu der, hohen und umfaflenden Weltftellung 
befähigte, Die ihn unter den Philoſophen alter und neuer 
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Zeit ausgezeichnet bat, und in der er den wahrhaft philo⸗ 
ſophiſchen Beruf immer darin erfühte, daß er aus den Ge⸗ 
Danfen des Geiſtes Thaten der Welt zu machen ftrebte. 
Nachdem Leibnis bald darauf in FTurmainzifche Staats⸗ 
dienfte eingetreten, war der polnifche Rönigsthron, durch Die 
Abdankung Johann Kafimirs, erledigt und zum Gegen- 
ftand der Bewerbungen für viele Fürften und Prinzen ge- 
worden. Im Intereſſe des Pfalzgrafen von Neuburg hatte 
Boineburg eine Gefandtichaft an den polnifchen Reichstag 
angenommen, und Leibnis war von ihm gewonnen wor⸗ 
den, eine Staatöfchrift auszuarbeiten, welche, unter der 
Maske eines bigotten polnifchen Edelmanns und Reichstags» 
mitgliedes, auf die Königswahl zu Gunften des Fatholifchen 
Pfalzgrafen, hinwirken ſollte. Leibnitz legte bier fogleich 
ſein Meiſterſtück in den Knifflichkeiten der Diplomatie ab, 
indem er unter verſtellten Namen ſein Specimen demon- 
strationum politicarum pro Rege Polonorum eligendo, 
im Jahre 1669, vor Eröffnung des polnifchen Reichstages 
bherausgab. Belonderd merkwürdig erfcheint in diefer Schrift 
die Anwendung der mathematifch- philofophifchen Methode, 
wie fie durch Gartefius und Spinoza gegründet worden 
war, auf eine. beftimmte Tagesfrage der Politif und Dis 
plomatie, wobei der jugendlich begeifterte Denfer in der 
Vorrede die eigenthümliche Veberzeugung ausfpricht, Daß 
durch Die Beweismittel diefer Methode jeder Leer zur Ueber: 
einftimmung zu zwingen fei. 

Die damalige Weltlage, welche ſich auf die Erhaltung 
des weftphälifchen Friedens ftüßte, war Durch die Heber- 
‚griffe der franzöftichen Politif in das deutſche Staats- und 
Voͤlkerleben, und namentlich durch die willfürlichen Erobe- 
rungsprojeete Ludwigs XIV., mit neuen Erfchätterungen be- 
droht. Der Kurfürft, in deſſen Dienften Leibnik fand, 
hatte fich offen in die Reihen der Oppofttion gegen Frank⸗ 
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reich geftellt, und ſich darin der Tripel- Allianz, die zwi⸗ 
fchen der Republif Holland, England und Schweben abge= 
fchloflen worden, zugeſellt. Leibnitz aber theilte mit fei= 
nem Freund und Gönner Boimeburg die heimliche Sympa⸗ 
ihie für Frankreich, umd in diefem Sinne fchrieb er im 
Fahre 1670 in deuticher Sprache feine Denkichrift: „Be⸗ 
denfen, welchergeftalt securitas publica interna et ex- 
terna und status praesens im Reich jebigen Umſtaͤnden 
nad) auf feiten Fuß zu ftellen.‘ Diefe Schrift ift ſowohl 
ihrer ausgezeichneten Sprache wegen bemerfenswerth, in ber 
wir zum eritenmal_feit Luther wieder das Deutfche ald Or⸗ 
gan für die öffentlichen Interefien des deutſchen Volkes er- 
griffen fehn, als fie auch durch ihren Inhalt und ihren 
Grundgedanken fich wichtig erwelft, welcher darauf gerichtet 
ift, die Nothwendigkeit eines harmonifchen Berhältnifles 
zwilchen Sranfreich und Deutfchland darzuthun. Das 
gegen entwirft er zugleich die fcharffinnigften Kombinationen, 
Frankreich in feinen ehrgeizigen Plänen auf fich felbft zu⸗ 
rüdzubrängen, und fowohl die deutſchen Gränzen, wie die 
innere deutfche Nationalität, in Geift, Sitten und Sprache, 
vor allen franzöfifchen Einflüffen zu wahren. Hier war 
Leibnig auf einen eigenthümlichen Gedanken gekommen, 
durch den er die Eitelfeit und Thatenluft Ludwigs XV. 
für die europäifche Politik unfchänlich zu machen und von 
ihr abzulenken hoffte, nämlich den Gedanken, der Erobe, 
rung Aegyptens und der Zerftörung bes türfifchen Reichs 
durch die franzöftfchen Waffen. Diefe Idee arbeitete Leib- 
nis fofort mit hoher Begeifterung in einer Denkſchrift an 
Ludwig XIV. aus, und begründete fie auf das Umfaſſendſte 
durch ein weites gefchiehtliches und politiiches Material und 
‚auf einer tiefen philofophifchen Grundlage. Dies Project, 
das Leibnit bei feinem fpäteren Aufenthalt in Paris in 
einer perfönlichen Unterredung mit dem König wieber auf 
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zunehmen fuchte, ward jedoch von Ludwig XIV. verworfen. 
Das mittelalterliche Element der Begeifterung, das zur Aus: 
führung eines ſolchen Kreuszuges gegen die orientalifchen 
Barbaren nothmwendig war, hatte Ludwig XIV, der fich auf 
einem ironifch Afthetifchen Standpunet der Aufklärung befand, 
nicht mehr in feiner Seele auftreiben koͤnnen. Wielleicht 
waren er und feine Minifter auch zu Flug, um nicht eine 
Ahnung davon zu haben, daß ihnen der deutiche Idealiſt, 
der Philofophie und Diplomatie kuͤnſtlich ineinandergemifcht 
hatte, bier nur eine Falle geftellt, durch die fie von dem 
Schauplatz der europäifchen Politik hinweggelockt werden foll- 
ten. Ein Auszug aus der Denkfchrift Leibnitzens erfchien 
zuerfi im Jahr 1803 in England, von einem Ungenannten 
herausgegeben, der, wie es fcheint, im Dienft der englifchen 
Regierung ftand, und dadurch nachweifen wollte, daß bie 
Unternehmung Napoleons zur Eroberung Aegyptens fowohl 
in der Idee, ald in den ergriffenen Mitteln der Ausfüh- 
rung, aus jenem Project herzuleiten fei, welches Leibnig 
im Jahre 1672 Ludwig XIV. vorgelegt habe. Diefe Mei- 
nung ift vielfach felbit von beveutenden Hiftorifern ausge: 
fprochen worden, obwohl fich niemals ein eigentlicher Be⸗ 
weis hat finden laflen, der es auch nur wahrfcheinlich hätte 
machen Eönnen, daß das Directorium in Paris oder Na: 
poleon felbft von jener Denkſchrift Leibnitzens irgend eine 
Kunde gehabt. 

- Die philofophifche Richtung des Leibnig mar, wie ich 
ſchon vorhin angedeutet, vorzugsweife die gewefen, daß er 
in der feftgeftellten Harmonie zwifchen der Förperlichen und 
geiftigen Natur die wahre Breiheit und Einheit, nicht bloß 
des Geiſtes, fondern der Welt überhaupt zu begründen 
ſuchte. Sp ftrebt denn Leibnitz auch die im Ehriftenthum 
ſelbſt ausgebrochenen Gegenfäpe aus dieſem Standpunct her- 
aus wieder zu verfühnen. In ber Harmonie der geifti« 
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gen und Förperlichen Natur hatten fih ihm ſchon das Reich 
der Gnade und das Reich ver Natur, welches letztere bei 
den Reformatoren noch als das Reich der Gottloſigkeit und 
Sündhaftigfeit felbft erfcheint, in ihren Gegenfägen aufge- 
löft und zu einem freien Reich der Geifter, die in ihrer Ge- 
meinfchaft mit Gott den wahren Gottesftaat gründen (ci- 
vitatem dei h. e. regnum omnium perfectissimum), 
verbunden. Eine nothwendige Folge davon war bie Ver⸗ 
föhnung zwifchen Vernunft und Offenbarung, zwifchen Glau⸗ 
ben und Wiſſen, die fich hier zuerft in feinem Geift wiflen- 
fchaftlich geftaltete, und während Spinoza den Widerſtreit 
zwifchen der chriftlichen Offenbarung und der philofophifchen 
Erfenntniß des Geiftes zuerft ind Bewußtfein gebracht hatte, 
ging Leibnitz von der Nothwenbigfeit ihrer Uebereinſtim⸗ 
mung aus, freilich zum Theil durch ein rein negatives 
Verfahren, indem er Das, was in und Den Lehren der Of- 
fenbarung wiberfprechen fönnte, nicht als Die wahre Ver⸗ 
nunft anerfannt wifjen wollte, fondern nur als die Corrup⸗ 
tion und den Irrthum felbft, wogegen er den unumftößli- 
chen Sat hinſtellte, Daß Die göttliche Offenbarung, als die 
Duelle aller Vernunft, niemald der Vernunft widerſpre⸗ 
chend erfunden werden Tonne Auf Diefem Standpunct 
mußte er ſich auch über die Gegenſaͤtze des Tirchlichen Les 
bens feiner Zeit binausgehoben fühlen, und wenn er die 
Mieververeinigung der Fatholifchen und proteftantifchen Kirche 
auf dem Grund einer allgemeinen vernunftgemäßen Religi- 
onswiſſenſchaft erftrebte, fo war er mit dieſem Gedanfen 
nur zu frühe in feiner Zeit erfchlenen. Zu feiner Zeit trug 
er dafür bloß den Vorwurf eines heimlichen KRatholifen da- 
son, obwohl er fich gegen mehrere Fatholifche Lehrſaͤtze aus⸗ 
drüdlich erflärte. So fprach er fih auch gegen ein Acht 
katholiſches Lebensprinzip, gegen Die Unauflöslichkeit der Ehe, 
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aus, und konnte es von feinem auf das ‘Brinzip der freien 
Sndividualität geftügten Syfteme aus nicht anders thun. 
Leibnig war inzwifchen in den Bannöverfchen Staats- 
dienft getreten, und hatte dort am Hofe Johann Friedrich's 
eine bebeutende und befonderd der Entwidelung: feines wif- 
fenfchaftlichen Lebens günftige Stellung erhalten. Hier in 
Hannover begann er auch zuerft feine Beftrebungen und 
weitausgreifenden Unterhandlungen, eine Firchliche Reunion 
der chriftlichen Völker hervorzurufen. Leibnig mar felbft 
Proteftant, hatte aber, was die eigentliche Kirchenverfaffung 
anbetrifft, ftetS mit großer Vorneigung von den Inſtitutio⸗ 
nen der Tatholifchen Kirche gefprochen. Nichtsdeſtoweniger 
fonnte er niemald bewogen werden, zum Katholizismus 
überzutreten, obwohl er felbft erklärte, daß er, wäre er in 
der katholiſchen Kirche geboren, fie nur verlaffen haben würbe; 
wenn man ihn feiner Bhilofophie wegen ausgeſtoßen hätte: 


In diefer Hinficht ift fein Briefwechfel, welchen er mit dem: 


Landgrafen Ernft von Hefien- Rheinfels in den Jahren 1683 
— 1685 geführt, von befonderem Interefie. Diefer ihm 


fehr befreundete Fürft, welcher in diefer Zeit zum Katholi- - 


zismus übergetreten war und über feinen Uebertritt eine 


befondere Schrift unter dem Titel „Diseret- Katholifcher" -- 


herausgegeben hatte, fuchte auch Leibnitz vielfach zu bere- 
den, daß er fich zum Convertiten machen folle. Zu biefem 
Zwecke hatte er eine bejondere Schrift in franzöftfcher Sprache 
unter dem Fomifchen Titel „Suegliarino oder Bußweder für 
meinen fo theuerften ald einfichtsvollftien Leibnitz“ an ihn 
ergehen laffen. In den daran ſich knüpfenden Berhande: 
lungen Hat Leibnitz der Fatholifchen Kirche als der wahren 
ficytbaren Die bedeutendften Zugeftändniffe gemacht, jedoch 
zugleich behauptet, daß, wenn er fein innerfted ‚Herz ent- 
decken und feinen Gebanfen ohne SHeuchelei ihre Seeiheit 
19 
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faffen wolle, er von Rom nid zum Eintritt in dieſe Kirche 
angenommen werben koͤnne. 

Die Idee der katholiſchen Kirche jeboch, mit welcher 
ſich Leibnitz trug, erjcheint bei ihm als bie eigentliche Spige 
feines ganzen pelitifch- fpeculativen Syſtems, in dem er die 
chriſtlichen Voͤller zu einer neuen Wieververeinigung aller 
ihrer Lebensformen berufen wollte. Leibnig will daher 
vie Fathofifche Kirche, und in ihr eine Reunion der Pro⸗ 
teftanten felbft, fobald diefe Kirche objectiv ald eine Idee 
der Wiebervereinigung bed chriftlichen Bölferlebend genom- 
men wird. Dagegen lehnt er die Fatholifche Kirche in dem per- 
fünlichen Fall ab, wo fie bloß als eine außere Schranke für die 
innere und geijtige Freiheit bed Individuums ihm entgegen- 
tritt. Diefen Widerfpruch, in dem ſich Leibnitz befand, 
hat er ſelbſt Durch den Gegenjag der inneren und äuße- 
ren Communion ber Kirche bezeichnet, welche Unterſcheidung 
ſich mehrfach in feinen Schriften findet, indem er in einem 
Brief an den genannten Landgrafen geradezu fagt, daß man 
in der inneren Gommunion der Eatholifchen Kirche fein 
fönne, ohne in der Äußeren zu fein; mit welcher inneren 
&ommunion er aber nur die Idee der philofophifchen Ge⸗ 
meinfchaft ausdrüdt, die er in feinem fpeculativen Syſtem 
ſelbſt gründen wollte, Diefe wahre Gemeinfchaft Der Heiligen, 
weiche die ganze menfchliche Geſellſchaft felber iſt. 

Mit diefen Anfichten ded Leibnitz von der Katholizi⸗ 
tät der philofophifhen Idee, wie man es ausdruͤcken könnte, 
feheinen jedoch feine fpäteren Bemibungen um einfeitige 
Formen der proteftantiichen Kirche, namentlich um die Wie 
bervereinigung der verfchiedenen Parteien berfelben, und um 
hie Einführung der Liturgie der englifchen Kirche in Breußen 
und. Hannover, im Widerſpruch zu flehen. Leibnitz aber, 
bei dem fich, wie wir fchon gefehen haben, Philofopkie und 
"Diplomatie gern burcheinandermifchten, und der nicht fo 
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leicht dem Gelüft eined diplomatiſchen Aufwage miberitang, 
fiheint aus dieſem letzieren Anreiz hauptſaͤchlich den Ben 
handelungen Preußend um bie englifche Liturgie feine Sand 
geliehen zu haben. Der König Friedrich E von Preußen 
hatte bald nach feiner Krönung ben Gebanfen gefaßt, Die 
Liturgie der englifchen Kirche in Preußen einzuführen. Der 
berliner Hofprediger Jablonski fol dazu den erften Anſtoß 
gegeben haben, da er ein Freund ber biſchoͤflichen Verfaſ⸗ 
fung war, und man ihn kurz vorher in Groß: Polen auf 
einer Synode der böhmifchen Brüder ſelbſt zum Biſchef er: 
wählt hatte Der König felbit hatte den Bifchöfen, Die er 
anfänglich nur für die Dauer feiner Krönungsceremonie er: 
nannt, ihre Würde auf Lebenslang beftätigt, und ihnen be- 
deutende Einkünfte angewiefen. So ließ er auch Die eng- 
lifche Liturgie im Jahre 1704 ind Deutfche uͤberſetzen. 
Leibnig felbit glaubte vielleicht feinen philofophifchen Ge- 
danken einer Hierarchie ſchon der Verwirklichung entgegen: 
zuführen, wenn er der proteftantifchen Kirche zu hierarchi- 
fehen Formen verhelfe, und fo nahm er fich dieſer Angele⸗ 
genheit durch eine beſondere Denfichrift an, welche er on 
den König von Preußen richtete, und worin er Die lirchliche 
Hierarchie ald eine Hauptftüge der Tüniglichen Macht une 
Würde, auh in einem proteftantiichen Staate, ewpfahl. 
Leibnip bediente fich bier des Sprüchwortes ber Englaͤn⸗ 
ver felbft: no bishop, no king! In Deutfchland ließ fir 
jenoch fchon damald ein orthodoxer Lebensgrund, wie 
er zu einem Acht englifchen Kirchenleben gehört, nicht 
mehr Fünftlich fchaffen, und die Unterhandlungen geriethen 
bald ins Stocken. Auch der religiöfe Geiſt bat feine natio⸗ 
nalen Lebenogewohnheiten, mit denen er unzertrennlich umd 
organifch verbunden if. Der Grund und Buben des heut 
fhen Lebens hat ſich auscinandergethan und gefpakten 
vor der Macht des Gedankens, welche in England aller 
19% 
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dings noch nicht das Bollwerk der Liturgie erſtiegen bat. 
Aber der religiöfe Geift in Deutichland ift nicht durch Die 
englifche Liturgie zu retten. Wo der Gedanken eine Kluft 
gerifien hat, fönnen Die orthodoxen Formen nicht mehr Dar- 
über hinweghelfen, und andere Mächte muͤſſen erft in Die- 
fen Abgrund hinabfteigen, um ihn zu ſchließen. Mit dem 
Tode Friedrichs I. von Preußen fchienen auch die Sympathieen 
für die englifche Orthodorie auf dem preußifchen Koͤnigsthron 
von feldft erlofchen zu fein. Vielmehr traten entfchievene 
Abneigungen gegen England fortan bei den preußifchen 


Herrſchern auf. 


14. Die deutſche Poeſie im fiebzehnten Iahrhundert: 


Die unglüdlichen Verhältniffe und Ereigniſſe des fieb- 
zehnten Jahrhunderts hatten eine barode Mifchung von Le- 
bendelemenien hervorgebracht, welche zum Theil der Bar- 
barei gleichfam, und die deutſche Geijtesbildung einer baby- 
Ionifchen Verwirrung fremder Spraden und Sitten preis- 
gab. Das wüfte Völfergetümmel des breißigjährigen Krie⸗ 
ges Hatte namentlich Dazu beigetragen, den Nationalfinn ver 
Deutfchen in dieſer Zeit zu verwirren und feiner innerften 
Kraft zu berauben. Dad heimathliche Organ felbft, die 
deutfche Rede, verftummte wieder in den höher gebildeten 
Lebenöfreifen, wo man, vornehmlich feit dem weftphälifchen 
Frieden, ausſchließlich Das Sranzöfifche fich angeeignet hatte, 
Auch als Organ der Wiflenfchaft und Speculation, Die in 
einzelnen Köpfen weiterarbeitete, war die beutfche Sprache 
verſtoßen worben, da der Gelehrte fich jet. wiener mehr ala 
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je zu der altElaffifchen Latinität zurüdwandte, deren die wife 
fenfchaftliche Grandezza zu ihrem vollftändigen Koftüm zu 
bebürfen fchien. Selbft bei einigen deutſchen Dichtern, wie 
Jacob Balve (1603 — 1668) verfchwifterte fich die hei- 
mathliche Poeſie mit der Sprache der Gelehrfamfeit zu ei- 
nem wahren Seefenbunde, und wenn man die Begeifterung 
und den Gedanfenfchwung betrachtet, womit diefer geniale 
Sefuit feine Tateinifchen Poefteen dichtete, fo muß man er- 
ſtaunen “über die Nüchternheit und Tächerliche Armfeligfeit, 
der er fih in feinen deutſchen Gedichten, 3. B. in dem 
aus Tateinifchen und deutſchen Verſen gemifchten de vani- 
'tate mundi überlaffen konnte. Seine beſten Gedichte hat 
‚Herder (in feiner Terpfichore) in einer trefflichen deutſchen 
Ueberfegung erneuert. Deutfchland war aber in diefer Zeit 
zerbrochen, entwölfert, an fremde Beftandiheile preisgegeben, 
and darum mußte ihm aud die Einheit feines National⸗ 
ausdrudd wieder verloren gehen. 

Nur in dem grünen und geiftig beweglichen Schlefien 
war ed, wo im fiebzehnten Jahrhundert die deutfche Mufe 
einen neuen Heimathefig fich ſchuf und in ihren. Liedern 
die deutfche Sprache zu befferen Zeiten hinübertrug. Die 
erfte ſchleſiſche Dichterſchule, welche durch Martin 
Opitz gegruͤndet wurde, und auch nach dieſem Manne ge⸗ 
woͤhnlich als eine neue ihre Zeit beherrſchende Periode be⸗ 
zeichnet wird (ungefähr von 1624 — 1670), überraſcht uns 
durch den friſchen Muth, mit dem fie es ploͤtzlich, in die⸗ 
fem geiftesleeren Getümmel des damaligen Deutfchlands, 
unternahm, einen neuen Schwung in bie vaterländifche Poe⸗ 
fie zu bringen. Der fchlefifche Volkscharafter, auf welchen 
fich diefe neue Bewegung ftügte, konnte ſchon an fich als 
ein inniger poetifcher Grund und Boden angefehen werden, 
auf dem die nationale deutfche Dichtung ein eigenthümliches 
Wachsthum finden mochte. Aber es ift überhaupt zu bes 
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merken, daß in Schleften damals ein erhöhtes geiſtiges Le⸗ 
ben ſich begründet Hatte, namentlih eine wiffenſchaftleche 
und fiterarliche Regſamkeit, die zum Theil mit der lebendi⸗ 
gen Berbreitung, welche die Reformation in Schleften ge- 
fanden, zuſammenhing. 

Martin Opig, geboren gu YBunzlau im Sahte 1597, 
(feit feiner Erhebung in den Adelſtand von Boberfeld) ver⸗ 
dient zwar den Namen eined Vaters der neueren Dicht⸗ 
kunſt, ben man ihm gegeben, nid in dem Umfange eines 
eigentlich probucttven Genius, abet er war ein feiner, cha⸗ 
raftervolfer und burchbachter Geift, welcher die deutſche Lite 
ratur in die Schule nahm und ihr eine neue Einziehung 
volberfahren ließ. Die Correctheit, zu welcher Opitz die 
drutſche Darſtellung gügelte, war eine anmuthige Hollän- 
derei, eine Reinlichfeit und Sauberkeit in Worten und Ge 
danken, dee ſich fein Raturell offenbar durch feinen Aufent- 
halt in den Nieverlanden zuerſt anbequemte. Zweierlei 
Richtungen machen die Geftalt dieſes Schriftftellers bedeut⸗ 
fürn für das neue Werden der Literatur. Einmal, daß er 
als Weltmann vielfältigen Menſchenverkehr genoflen, und 
auf Reifen, an Höfen und inmitten ber höheren Gefell- 
ſcchaft fich freie Lebens- und Ausdrudsformen zueigenge- 
macht hatte. Dann, daß er auf die Quellen der deutfchen 
Sprache wieder zurädging, eifrige Nachgrabımgen nach dem 
verfunfenen Schägen der früheren Zeit anſtellte und über 
haupt mit Eingem Blick Alles beherrichte, was nur im Ber 
reich des Studiums lag. So arbeitete er einen geſchmack⸗ 
vollen und tadelloſen Typus in füch aus, der durch feine 
Sicherheit und Geſchmeidigkeit wohl eine formelle Grund⸗ 
lage für die neuere Dichterfprache abgeben konnte, aber 
Seine eigentliche innere Macht des Genius ausühte. Jeden⸗ 
falls bereicherte er das deutſche Literaturgebiet um ein We: 
fentliches, und wenn ihm auch theilweife ein Vorwurf dar⸗ 
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and gemacht werben. kann, daß er ſich zu viel mit ber 
Kachbildung der ausländifchen Poeſie und ihrer Formen zu 
ſchaffen machte, wie er durch feine zahlreichen Ueberfegun- 
gen fremder" Literaturwerke bemwiefen, fo erweiterte er Doc) 
dadurch zugleich den Horizont der deutſchen poetifchen Bil- 
dung, und wirkte in dieſer Sinficht zur Vermittelung ber 
fiterarifdien Eigentiuimlichfeiten der Nationen, wie Tpäter 
nah weiten Maßſtabe bie Führer der romantifchen Schule. 
Befonders waren 28 bie metriichen Formen ber beutichen 
Poeſie, welche Opitz mit vielem Geſchick nach den Beilpie- 
den der auslandiſchen Dichter neu geitaltete, bereichente und 
af beftinuntene Geſetze zurüdführte. So hatte er nament- 
Kich den Alerandriner (beſonders in feiner Veberfegung 
Der Antigene des Sophokles) In einer fefteren profobifchen 
Ferm angewandt, als die Franzoſen, welche noch feine ei- 
gentide Meffung, fonbern nur eme Abzählung der Syl⸗ 
ben ſtattfinden ließen. Als feine Vorgänger in einer ge 
bilveteren metrifchen und profodifchen Form der beutichen 
Sprache Tönnen zwar ſchon Die beiden Dichter Rudolf 
Wedherlin (4584 — 16515, „zwei Büchlein Oben und 
Gefänge" Stuttgart 1618) und der begeifterte Jeſuit Fries 
drich non Speer (1591 — 1635, „Trug Nachtigall” Köln 
1649, „gülden Tugendbuch“ Köln 1666) angefehen wer- 
Den, aber ſie ſtaunden noch nicht auf der Höhe der gelehrten 
und wehlihen Durchbildung, die Dem Opitz gerade dieſen 
wirkſamen Stantpund in ber deutſchen Literatur gab und 
ign zugleich zu einer Bermättelung verfelben mit den höhe: 
ven Ständen feiner Zeit befähigte. 

Daß Opitz jedoch beineswegs einer blinden Auslän- 
derei in ſeinen Beſtrebungen hingegeben war, ſondern alle 
fremden Aneignungen, die er machte, nur in den Kern der 
deutſchen Nationalität felbft zu verwandeln ſtrebte, geht aus 
vielen Stellen feiner thenretifchen Schriften über deutſche 
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Dichtkunſt und Sprache hervor, befonverd aus feinem Arist - 
archus sive de contemptu linguae teutonicae, weldhe 
Abhandlung Opitz ſchon m Jahre 1617 als Gymnaſiaſt 
zu Beuthen ſchrieb. Er kämpfte darin nachdruͤcklich für Die 
Reinheit und Aechiheit ver deutſchen Sprache, brandmarkte 
alle Auslänverei und Sprachmengerei und empfahl zugleich 
das Studium der alten Elaffifchen Literatur ald die wahre 
Duelle freier und höherer Bildung. Der eigentlidie Ca⸗ 
non des neuen und geregelten Geſchmacks aber, welcher ie 
kiterarifche Oberherrfchaft Opitzens bezeichnete, ift feine be- 
rühmte Abhandlung von der deutfchen Poeterey, fpä- 
ter auch Prosodia germanica von ihm betitelt, die zuerft 
1624 in Breslau herausfam und bis zum Jahre 1668 in 
zehn Auflagen durch Deutfchland verbreitet wurde. In Dies 
fem Buch ging Opig im Einzelnen in die Kormen der deut⸗ 
fchen Darftellung ein und fuchte berfelben ſowohl in gram- 
matifcher wie im höherer kuͤnſtleriſcher Hinficht ihre Normen 
zu geben. . 

Die eigenen dichteriſchen Arbeiten des Martin Opitz 
haben einen vorherrſchend vidaftifchen Charakter, doch lieſt 
man in feinen „poetifhen Wäldern‘ auch einige Lieber, die 
aus einer innigen Dichterifhen Anfchauung gefloffen find. 
Beſonders verfteht er fich auf die Beichreibung, und hierin 
ift vornehmlich fein Gedicht „Befunius‘ (1633) berühmt und 
als Opitzens Meifterftüd betrachtet worden. Seine Ueber: 
tragung von Rinuccini's fchäferlichem Singfpiel „Daphne 
(welches Stüd, mit Mufif von Peri, zum erften Male in 
Florenz 1594 gegeben war) kann gewiflermaßen als die 
erite deutſche Oper betrachtet werden; fie wurde von Schüt 
‚(Sagittarius) eomponirt und fam am Dresvener Hofe zur 


Aufführung.) — 


2 Gefammte Ausgaben von AÆpitzens Werken find: bie 
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Eine eigentlümliche Förderung des Titerartichen Lebens 
wurde in dieſer Zeit durch die fogenannten Sprachge⸗ 
ſellſchaften erftrebt, die zum Theil nach dem Vorbild der 
italienifchen Akademieen, befonder8 der Academia della 
crusca geftiftet wurden, jedoch eher guten Geſchmack und 
Darftellung in Deutfchland verdarben, ald daß fie ihn hät- 
ten reformiren jollen. Spielerei und gemüthliche Albern⸗ 
heiten wurden der Charakter der deutichen Gefellichaften des 
ftebzehnten Jahrhunderts. Ste hätten für. die Nationalli- 
teratur denfelben Mittelpunct abgeben koͤnnen, wie die Uni- 
perjitäten für die wiflenfchaftliche Bildung, aber folche Con⸗ 
centrationen oder Vertretungen hat die deutſche Literatur 
jederzeit vergebens angeftrebt. Die deutſchen Gefellichaften 
des fiebzehnten Jahrhunderts waren in allen Schwächen ihres 
Zeitalterd mitten befangen und verzierten diefelben noch mit 
allerhand phantaftifchem Aufputz und Gaufeleien, .mit denen 
fie ihre Statuten behingen. Die bebeutendfte dieſer Geſell⸗ 
fchaften war die frudhtbringende oder der Balmenor- 
den, geitiftet auf der Wilhelmsburg zu Weimar, den 24. 
Auguft 1617, unter den Aufpizien dreier Herzöge zu Sadı- 
fen, Johann Ernit, Sriedrih und Wilhelm, und zweier 
Fürften von Anhalt, wie fich denn überhaupt dieſe Gefell- 
fchaft ſtets durch die Mitglievfchaft hoher fürftlicher und 
adeliger Häupter auszeichnete. Unter den GSchriftftellern, 
welche dieſer Gefellichaft angehörten, iſt Opitz felbft, als 
„ver Gefrönte” zu nennen. Außerdem der durch fein Buch 
„von den Urfachen ded teutfchen Kriegs” (Frankfurt 1617) 
befannte weimarijche Archivar Friedrich Hortleder, fer- 


Danziger (1641, 2 Bände), die Amſterdamer (1646, 3 
Bände), und die Breslauer (1690, 3 Bände). Doch find fie 
alle mehr oder weniger unpoliftändig. 
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ner der Dichter Dietrich von dem Werder, ein Oberſt 
in Guſtav Adolf's Heer, der Arioſto's raſenden Roland und 
Taſſo's befreites Ierufalem ind Deutiche überfegte und 
emen politifchen Reman Diana, auf die Verhältnifie Des 
breißigjährigen Krieges gebaut, ſchrieb (1644); Franz Frei⸗ 
herr von Logau (1604— 1655), deſſen wohlverbienter 
Ruhm als epigrammatijcher Dichter durch Leifing und Ram- 
fer erneuert und ſeitdem bis in die Gegenwart hinein le⸗ 
bendig geblieben ift (100 deutſche Reimſpruͤche, Breslau 
1638, und 3000 Ceigentlih 3553) deutfche Sinngebichte, 
Breslau 1654, herausgegeben von Leſſing und Ramler, 
Leipzig 1759, überarbeitet von Ramler, Leipzig 1791); 
Philipp von Zefen (oder Caefius, 1619 — 1689), ald 
Dichter durch Sußerft zahlreiche Igrifche und fchäferliche Poe⸗ 
fieen befannt; 3. G. Schottel, durch ein in grammatifcher 
Hinficht bedeutendes. Werf „ausführliche Arbeit von der 
deutſchen Hauptiprache” (Braunfchweig 1663) befannt; 
Andreas Gryphius („der Unfterblihe”); Mofcherofch 
und Andere. 

Der fruchtbringenden Gefellfchaft folgte die Deutfchge- 
finnte Genoſſenſchaft oder der Rofenorden, durch 
Philipp von Zefen und Dietrich Peterſon zu Hams 
burg geſtiftet. Dieſe Gefellichaft aber, welche fich fpäter 
in Zünfte, die Nojen=, Lilien-, Nelfen-, Rautenzunft u. f. w. 
theilte, geriet mit ihren Beftrebungen gegen die Verkehrt⸗ 
heiten des Geſchmacks und namentlich gegen bie Sprad- 
mengerei des Jahrhunderts wieder in das entgegengefehte 
Extrem der PBedanterie, und legte den Grund zu jenem 
abenteuerlichen PBurismus in Deutfchland, der den ganzen 
Bildungsgang unferer Sprache verfennt und die Freiheit 
und Aneignungsfähigfeit derfelben an der innerften Wurzel 
hemmt. Noch mehr ind Lächerliche hinüber fchimmerte die 
Gefellihaft der Pegnitzſchäfer oder der gefrönte 
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Blumenorden, geftiftet durch Georg Philipp Hars— 
dörffer (1607— 1671), einen nürnberger Rathsherrn, der 
viele Iyrifche und fchäferliche Poeſieen dichtete und auch eine 
Art von Poetik, unter dem Titel „der poetifche Trichter” heraus- 
gab; und dur Johann Klaj (1616 — 1656), der Iyri: 
ſche Schäferpoefieen und auch eine Reihe von Dramen 
(Engel: und Drachenſtreit,“ „ver leidende Chriſt“ Nürn- 
berg 1644, „Herodes der Kindermörder“ 1645 u. a.) 
ſchrieb. — 

Unter den Dichtern, die das von Opis begonnene 
Werk edeler poetifcher Formenbildung weiterführten, ift vor 
allen Baul Flemming, aus dem Boigtlande (1609 — 
1640) zu nennen. In ihm war ein origineller Dichter: 
geiſt Tebendig, der auf einem tiefen deutichen Gemüthögrunde 
ruhte, und an Schaffensfraft und poetifcher Macht weit 
den Opitz felbft überragte. Die von Opis neu angeregten 
Formen wurben erit durch Flemming mit wahrhaft poetis 
ichem Geift und Inhalt erfüllt, wie 3. 3. das Sonett, 
in deſſen Form Flemming Ausgezeichnetes leiſtete. Im 
Liebesgedicht, in dem er eine ſeelen- und gedankenvolle Gluth 
in wunderbarer Zartheit und Fülle aushauchte, iſt er ebenfo 
fehr Meiſter, wie im geiitlichen Lied, in dem er einen tiefen 
und fräftigen Herzenston angeftimmt hat. Das treffliche 
Lied: „In allen meinen Thaten,” das in alle Gefangbücher 
übergegangen, it von Paul Flemming. Die erfie Aus⸗ 
gabe von Flemming’d Gedichten erſchien Jena 1642. Die 
neuefte Ausgabe beforgte Guſtav Schwab, Stuttgart 
1820.°) Flemming machte mit Adam Olearius (1600 


— 





*) Varnhagen von Enſe hat im vierten Band feiner Bio— 
graphiſchen Denkmale (1827) eine fehr intereſſante und in allen 
damaligen Lebendverhältniffen vortrefflich orientirende Biographie 
gellefert. 
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— 1671) zufammen die Reife nach Berfien mit, welche 
von der hoffteinifchen Geſandtſchaft unternommen wurde 
und die Dlearius (der fich auch ald Dichter durch ein Lob⸗ 
gedicht auf Guſtav Adolf, und durch ein Lehrgediht von 
der Entftehung des Tabacks, 1643, befannt machte) in fei- 
ner „Moskowitifchen und Perſianiſchen Neifebeichreibung 
vom Jahre 1633 — 39 (Schledwig 1647) befchrieb. Ole⸗ 
arius bereichert auch die poetifche Phantaſte der Deutichen 
mit orientalifchen Aufhauungen, indem er Saadi's Giu- 
tiftan oder Rofengarten und Lockmans Fabeln in deutſche 
Proſa überfebt (1654). 

Die Iyrifche Poefie gewann in diefer Zeit Durch eine große 
Anzahl von reichbegabten Talenten eine bedeutende‘ DVertre- 
tung und Ausbreitung. Wenn Paul Flemming einer der 
erjten und größten Lyriker Deutfchlands zu nennen ift, fo 
fönnen feine anderen Iyrifchen Zeitgenoffen zwar nicht auf 
eine fo hohe Stellung in der Poeſie Anfpruch machen, ver: 
dienen aber. nicht minder im Gebächtniß unferer Nation feft- 
gehalten zu werden. Inter diefen ift befonders Andreas 
Scultetus zu nennen, defien Gedichte Lefling wieder auf- 
fand und (Braunfchweig 1771) herausgab. Diefer aus 
Bunzlau gebürtige Dichter, deſſen Lebensverhaͤltniſſe ung faft 
gänzlich unbefannt geblieben, fcheint in ganz jungen Jah- 
ren um 1642 in Bredlau geftorben zu fein. Unter feinen 
hochtönenden Gedichten, die an innerer Macht weit feinen 
Meiſter Opis übertroffen haben, ijt beſonders die „öfterliche 

Zriumpbpofaune” (Breslau 1642) anzuführen. Yerner er- 
ſchienen von ihm „der blutfchwigende Sefus, „Friedens 
Lob» und Krieged Leidgefang” (Breslau 1641) und eine 
Reihe von ©elegenheitsgedichten. Neben ihm ift fein 
Freund und Landsmann, der dritte bunzlauifche Dichter 
Andreas Tſcherning (1611 — 1659) .anzuführen, ber 
faft em Nachahmer von Opitz zu nennen iſt, wie er auch 
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in Opigifcher Art ein „unvorgreifliches Bedenken über etliche 
Mißbräuche in der deutſchen Schreib- und Sprachkunft‘ 
(2übet 1659) herausgab. Als Dichter ließ er geiftliche 
und weltliche Lieder, „veuticher Gedichte Frühling” (Bres- 
lau 1642), „Bortrab des Sommerd deutſcher Gedichte” 
(Roftod 1655) „Lob der Buchdruderei” (Breslau 1640) 
„Poetiſche Schatfammer” (Zübed 1659) erfcheinen. Ferner 
find zu nennen die Dichter Heinrich Albert, aus dem 
Voigtlande (1604— 1668), Simon Dad, aus Memel 
(1605 — 1659), Brofefjor der Poeſie zu Königsberg, be 
fonders als Kirchenliederdichter ausgezeichnet, Robert Ro- 
berthin (1600— 1648), Johann Rift (1607 — 1667), 
ein medlenburgifcher Kirchenrath, einer der fruchtbarften geift- 
lichen Liederdichter, DVerfafier des bekannten und zum Theil 
berüchtigten Liedes: „O Ewigkeit du Donnerwort‘), Georg 
Neumarkt (1621 —1681), Verfaſſer geiftlicher und welt- 
ficher Lieder, darunter des befannten: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten”), Samuel von Butſchky, ein Bres⸗ 
lauer (1612— 1678, ein fehr reicher und tieffinniger Dich⸗ 
ter, mit myſtiſchen und fatholifchen Tendenzen, in denen er 
aber Fräftig, gedankenvoll und ſchwungreich fich zeigt, Sieg- 
mund von Birfen (oder Betuleius, 1626 — 1681) .ein 
Böhme von Geburt, der geiftlihe und weltliche Gedichte 
fchreibt und auch als Dramatifer (Margenis, ein Feftipiel) 
thätig ijt, 3. Georg Schoch, der außer feinen Iyrifchen 
Gedichten auch eine „Comedia vom Studentenleben“ (Leip- 
sig 1657) berausgiebt, Paul Gerhard, aus Gräfenhal- 
nichen (1606— 1676), der dem proteftantifchen Kirchenge- 
fang eine einfache, Elare und milde Vollendung giebt (Haus: 
und Kirchenlieder” Berlin 1666), und Johann Scheffler, 
genannt Angelus GSilefius, aus Breslau (1624— 
1677), dieſer tieffinnige geiftlidhe Epigrammatifer, der 
in der Gefchichte der deutfchen Myſtik eine eigne Wuͤrdi⸗ 
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gung verbient, und befien fperulative Bedeutung ebenſo 
groß iſt wie feine poetiſche. („Gherubinifcher Wanders⸗ 
mann," Wien 1657, „Coangeliiche Perlen,“ Glatz 1676, 
„Heilige Seelenluft, oder geiftliche Hirtenfieder der in ihren 
Jeſum verliebten Pſyche,“ (mit Joſephi Melovieen) Breslau 
1668, „Betrachtung der vier leuten Dinge” Schweidnitz 
1675). Auch zwei Dichterinnen diefer Zeit wollen wir 
bier erwähnen, Louiſe Henriette Kurfürflin von Bran⸗ 
denburg (1626-—1667), Berfafferin des Liedes: „Sefus, 
meine Zuverfiht,” auf deren Beranflaltung das Berliner 
Belangbuch (1653) durh Chr. Runge herausgegeben 
wird; und die lieblihe und finnreihe Sibylle Schwarz 
(1621 — 1638), die Tochter des Bürgermeifterö zu Greifs⸗ 
wald (geiftliche und weltliche Gedichte, herausgegeben von 
Gerlach. Danzig 1650). — 

In der Mitte diefer Zeit fteht ein Genius, der ſich 
eine umfafienbere Herrfchaft in dem Reich der Poeſie zu 
begründen ftrebte und vorzugsweife dad Drama mit fchöpfe- 
rifcher Kraft anbaute. Dies ift Andreas Gryphius, der 
im Jahre 1616 zu Groß-Glogau geboren wurde und 1664 
als Syndicus dafeldft ſtarb. Das Seltfame und Außer: 
ordentliche, das im Charakter viefes Mannes lag, wurde 
auch der Grundzug feiner dramatifchen Dichtungen, in be 
nen ein ftarfes und vielbewegliches Gemüth fich offenbart 
und ein ernfter, Träftiger Siun das Leben ergreif. Man 
hat diefen Dichter früher zumeilen mit Shafjpeare ver: 
glichen, befonders ift dies von Elias Schlegel gefchehen, 
der eine eigene Abhandlung darüber „DBergleihung Shaf- 
ſpeares und A. Gryphs“ (im dritten Bande feiner Werke, 
Kopenhagen und Leipzig 1764) gefchrieben. Dabei figurirt 
vornehmlich auch der fehr äußerliche Umftand, daß Gryphius 
in demfelben Jahre geboren, in dem Shafipeare geftorben. 
Gryphius feheint fih aber vielmehr den Holländer Jooft 
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van Bondel zum Mufter feiner dramatiſchen Darftellung 
genommen zu haben. Auch hat er in mehreren feiner 
Stüde den Seneca und bie italienischen und franzöfiichen 
Dramatiter vor Augen gehabt. igenthümlich ift dem 
Gryphius Die Richtung auf das Element des Wunderba⸗ 
ren und Gefpenfterhaften, das in feinen Dramen, oft mit 
einer großen Kraft der Phantafle, eine fo hervorragende 
Stelle einnimmt, und bei ihm mit um fo größeren An 
ſprüchen auftritt, als der Dichter felbft, wie aus mehreren 
Zügen in feiner Biographie erfichtlich ift, mit einem eigen⸗ 
thümlichen Glauben an die geheimnißvollen Mächte des 
Dafeins bingegeben war. Dagegen emüchterte er auch 
wieder feine Erfindungen durch allegorifche und didaktiſche 
Elemente, durch moralifhe Sprüche und ein fentenzidfes - 
Pathos, womit er feine Poeſte überfüllte. Seine Dramen 
zeichnen fich häufig durch eine leidenfchaftliche Gewalt der 
Sprache und durch erhabene Schilderungen aus, aber den 
Charakteren fehlt oft eine beftimmtere Geftaltung, wie auch 
die ganze Darftelung noch zu feiner irgend Tünftlerifchen 
Vollendung gelangt. Unter feinen Trauerjpielen find am 
hervorftechendften: „Leo Arminius,” die Ermordung des 
byzantinifchen Kaifers Leo durch den Aufrührer Michael 
Balbus behandelnd, ein Stück mit einigen hochtragijchen 
Momenten; ferner „Katharina von Georgien, das roman- 
tifche Trauerſpiel „Cardenio und Celinde,“ der troden hi- 
ſtoriſche „Karolus Stuartus,” der eigentlich nur ein pas 
thetifcher und fentenzenreicher Beweis von der Abfcheulich- 
feit des Königsmordes fein fol. Unter feinen Luftfyielen, 
welche Gryphius ſelbſt „Schimpf- und Schersfpiele” beti- 
telt, ift auch heutzutage noch fein Übermüthiger Peter 
Squenz („Absurda comica, oder: Herr Peter Squenz, 
Schimpfſpiel,“ nach Gottſched's Angabe zuerft 1663 ges 
druckt) befannt. Gryphius hat darin die in Shafipeare’s 
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Sommernadhtstraum vorfommende Gefchichte von Ppyramus 
und Thisbe behandelt, und wenn er auch vieleicht Das 
Shakfpearifche Stüd felbft gar nicht fannte, das übrigens 
ſchon um dieſe Zeit wahrfcheinlich durch die engliſchen Ko⸗— 
mödianten in Deutichland aufgeführs worden war, fo Hatte 
er doch bei der Bearbeitung feines Beter Squenz ein Süd 
von dem deutfchen Dichter Daniel Schwenter (1636 
zu Altorf geftorben) vor Augen, woraus er, wie er felbft 
in der Vorrede fagt, den Stoff zu feinem Peter Squen; 

entnommen. Schmwenter aber fcheint entweder ein .altbeut- 

ſches Faſtnachtsſpiel oder den Shaffpeare'fchen Sommer- 

nachtstraum felbft zu feinem Stuͤck benußt zu haben. Ei- 

nen originellen Schwank zeichnete Gryphius in feinem 

„Hortibilieribrifar,“ worin er die Renommifterei des Porte⸗ 

d'epe's vortrefflich fatirifirte. Die Stüde des Gryphius ha⸗ 

ben alle eine regelmäßige Eintheilung in fünf Acte, die bei 

ibm Abhandlungen heißen. Seine Scenen nennt er Ein; 

gänge, die Chöre Reyen. In feinen anderen .poetifchen 

Merfen, befonders in feinen Oben uud Sonetten, erweift 

er fih als einen Zögling ber Dichterfchule des Dpis. Bon 

den Ausgaben feiner fämmtlichen Werke ift die durch fei- 

nen Sohn Chriſtian Gryphius beforgte (Breslau und Leip- 

zig 1698, in zwei Theilen) die vollftändigfte. — 

Die zweite fchlefifche Dichterfchule, deren Zeit 
ungefähr von 1670— 1700 zu fegen iſt, machte ganz ab- 
fonderliche Anftrengungen, um ber deutſchen Poeſie einen 
reichen und genialen Aufſchwung zu geben, und wenn auch 
die Verirrungen, welche den Yührern diefer neuen Ges 
fhmaderichtung in Deutfchland beigemeffen werben, zum 
Theil fehr bizarrer und phantaftifcher Art waren, fo lies 
fih doch auch .bei.einigen derjelben ein bebeutendes Talent 
und große dichterifche Anlage nicht verfennen. Das eigent- 
liche Haupt diefer Schule wird EChriftian Hofmann 
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von Hofmannswaldau (1618 zu Breslau geboren und 
als Rathsherr daſelbſt 1679 geftorben) genannt. Er, und 
Baspar Daniel von Lohenftein (aus Nimptfch in 
Schlefien, 1635 — 1683) wurden bie erften Urheber ber pi- 
quanten und hypergenialen Schreibart in Deutfchland, die 
durch die Namen diefer Autoren faft fprüchwörtlich ge 
worden. Hofmann von Hofmannswaldau, ein Mann 
von großer, bemunbernswürbiger und doch verborbener 
Phantaſie, hatte durch feine ercentrifchen und üppigen Poe⸗ 
fieen die erfte Orundlage zu dieſer Manier gelegt, welche 
in ihren Sormen zum Theil auf. eine Nachbildung der it 
tienifchen Poeſie fich fügte, wie denn auch Hoffmann eine 
Bearbeitung von Guarini's Pastor fido herausgab. *) 
Kine ‚vielfeitigere Thätigfeit zeigte KLohenftein, dem 
eine große, auch durch mannigfache Reifen genährte Bil- 
dung nicht abzüfprechen if. In ihm lagen glänzende 
‚geiftige Elemente ‚gegeben, ‚die er jedoch nicht zu einer reis 
nen Harmonie verarbeiten konntie, in deren überfchwängli- 
her und abſichtlich aufgefchraubter. Berwendung aber ber 
„Lohenſtein'ſche Schwulft“ feinen Urſprung erhielt. Den 
‚geringften Gehalt haben feine lyriſchen Gedichte, befonders 
$eine geiftlichen Lieder („Himmelsfchlüffel“ und „Geiftliche 
Gedanken.) Auch in-der antifen „Heroide,“ die Hofmannd« 
waldau ebenfalls anzubauen sftrebte, ‚Tann man ihn nicht 
eben glüdlich nennen. Eine in mehrfachen Betracht aus⸗ 
gezeichnete Leiftung iſt Dagegen fein großer Roman Armir 
nius und Thusnelda, der fih an mehreren Stellen zu 
einer großartigen Energie der Darfiellung erhebt und zur 


*) Die befte und vollftänvigfte Ausgabe feiner Gedichte ift 
die von B. Neukirch beforgte: „Herrn von Hoſmannswaldau und 
anderer Deutſchen auderlefene und bloher ungedruckte Gedichte,“ 
7 Baͤnde, Leipzig 1695 —1727 und 1734. 

Mundt Literaturgeſch. 2. 20 


6 V. Die meine ver Refermationfiperiohe. 


weilen fogar der einfuchen Würde eined Geſchichtsſchre i⸗ 
bew in den hiſtoriſchen Bartieen nachſtrebt. Dieſer Ro⸗ 
man, zu feiner Zeit vom Leſepublikum verkhlungen, für 
und weren feiner Weisbaufchigleit und in ſtofflicher Hin⸗ 
ht nicht mehr genießdar, iR das werthvollſſe Dorumezt 
diefer zweiten ſchleſiſchen Schule, in der die Phantaſie ſich 
gänslicd aller Zügel der Sprache und Darfiellung bemuiche 
tige. 2ouhenflein hatte in ister Guuung Thon Burgänger 
in Deuiſchland gehabt, befunbans an Philipp von Zeſens 
abriatiicher Rofmande and Buchholzens Herkuls und Ba- 

isfa. Auf eine merhuirdige Weile hat aber Lohenſtrin in 

feinem Roman in ber voͤmiſchen Geſchichte zugleich ame Sta 

die Aber ven ſchleſiſchen Adel eingewoben, bie ſich hier fehr 

ſonderbar wuennmmt, und auch Für Die heutige Zeit noch 

Intereſſe hat. Lohenſtein hatte feinen Roman, ven er fen 

in ſeinem Alter begann, nicht mehr vollenden koͤrnen, Tnot- 

auf fein Brudet die Foriſetzung, und ein Peediger Ihr. 

WBagwer den Schluß Hinzufigee. Der zuerſt von B. Ren 

Hicch herausgegebene Roman (Leipyig 1689, 1690, 2 Thrile) 

erföhien möt jener Fortſetzung und dem Schluß heruusgege- 

ten von G. Chr. Sebuwer (Being 1751, A Theile). 

Loheuſtein ſchtieb auch mehrere Trauerſpiele, munter donen 

Kine Tlropatra,“ „Agtippinn,“ „Sophonisbe” am befanm- 

xeften geworden find. Seine Beſtrebungen um bie Rein 

beit. Der deutichen Sprache verbienen aber unter allen Um⸗ 

fländen amerfanııt zu werben. — 

Dieter deutſche Gongoriomus, ber vurch Hofmamd- 
waldan und Lohenftein begruͤndet werben, uͤberbot ſich nach 
in den Nachahmern, unter denen Heinrich Anfelm von 
Ziegler und Kliphaufen (1653 — 1690) obenan fand. 
Seine „Aflatifche Banife oder blutiges und doch muthiges 
Pegu“ (Leipzig 1688) deranlaßte zu feiner Zeit eine game 
Banijenskiteratur in Seiten« und Gegmftüden. Nicht ger 
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rabezı einen Rachahmer biefer Manier kann man den Her⸗ 
309 Anton Ulrih von Braunſchweig (1633 — 1744) 
nennen, der, außer feinen Romanen, auch durch feinen fpä- 
teren Uebertritt zur katholiſchen Religion Auffehen in feiner 
Zeit erregte. Durch feine Romane: der, durchlauchtigſten Sy⸗ 
rerin Aramena Liebesgeſchichte“ (Kürnberg 1669, 5 Theile) 
und „Oetnvia, römifche Gefchichte“ (Rümberg 1685 
1707) etertrifinte er gewaltig das leſeluftige Publikum feiner 
Zdt. Er. batte fih ebenfalls nad Hofmanndwaldau ge- 
bildet, aber die Darfiellung feimer Romane ift einfacher, 
etwas weniger barod und nicht fo Appig. Die Romane 
dieſes bücherſchreibenden Fürsten find auch in gefellfchaftlt- 
her Hinficht bemerkenswerth, indem fie Bilder des Hoflebens 
amb der höheren Lebensfreife in die Inteneffen der beus- 
ſchen Lefeiwelt brachten. Die Romanenliteratur ber dama⸗ 
figen Zeit ruhte in Erfindung und Behandlung vornehm⸗ 
sh auf dem franzöfiichen Geſchmack der Scudory und des 
Salprenebe. Der vigentliche Reiz diefer deuifchen Romane 
aber war das Unmoͤgliche, das gar nicht Exiſtirende, ſo⸗ 
wohl in Geſtalten wie in Eteigniſſen, und bie Dentichen 
des fiebsehnten Iahrhunderis harten ihr Berpmlinen daran, 
Diefe Abentemer eines in die blaue Luft hineinſegelnden Le 
dens mitzulriumen. Das Wirkliche in dieſem Inhrhundert 
war dus Wüſte und Umbehegliche, ein Getümmel von 
feindlichen Bilden, dem man gu entfliehen fuchte, und fo 
feste man fich diefe weſenloſen Geſtalten einer vomanhafiten 
Weltordnuag zifammen und bevälferte magiſch die fernen 
Räume Hinter ven Bargen. Died verworrene Jahrhanbert 
wur gänzlich, ohne Ideale. Sein Zenfallenfen mit ber 
Wirklichteit führte es nicht auf eine ideale Welt, ſondern 
auf eine phantaftifhe Kin, zu neuer Verwirrung ber Re 
bensanſchauung. Statt ber Ideale, welche buch wieder 
nur eine Wirklichkeit erzielen, geriethen die Deutfchen auf 
21% 


308 V. Die Piteratur der Reformationdperiode. 


Bhantasmagorien, mit denen ſie fich in bändereihen Ro— 
manen ihre Sehnfucht nach den beflern Zuftänden Hin- 
täufchten. 

Der berühmte Roman vom „abenteuerlichen Simplis- 
ziſſimus“ (Mömpelgart 1669) den ein Musfetier des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, Sammel Breifenfon von Hirſch⸗ 
‚berg, deſſen 2ebensumftände fonft unbefannt geblieben, uns 
ter dem Namen German Schleifheim von Sulsfort 
verfaßte, ‚behauptet in diefem Sinne feinen eigenthümlichen 
Werth. Diefes mit frifchem Soldatenfinn gefchriebene Buch 
liefert ein keckes Sittengemälde auf dem nächften Grund 
und Boden der Gegenwart, und tritt der erträumten und 
fremdartigen Romanenwelt mit einheimifchen Clementen 
gegenuͤber. Die Phantaſte wurde in dieſem Roman mitten 
in die Gefchichte des Tages verfegt, der Held ift ein Aben- 
teurer, der nicht mit Luftgebilden, fondern mit ben Formen 
der Wirklichkeit fich herumfchlägt, und wenn es auch bis 
zarr und feltfam hergeht, fo foll damit gerade das Leben 
und die Zeit, wie fie find, gefchildert werben. 

Auf einem andern Gebiet ift der fchon früher ange 
‚führte, ‘gelehrte und weltkundige Adam Dlearius (1600 
— 1671) zu nennen, der in feiner „Mosfowitifchen und 
Perfianiſchen Reifebefchreibung vom Jahre 1633 — 1639 
(Schleswig 1647) die profaifche Darftellung für die An- 
ſchauung ded Wirklichen bildete. Das Intereſſe am Reis 
feleben, daS er durch fein damals vielverbreitetes Bud) in 
der Zeit erregte, fehte fich erft zu Anfand des folgenden 
Jahrhunderts in den zahllofen Robinſonaden fort, die 
feit Defoe's Robinſon Cruſoe auch Deutfchland in allen 

Geſtalten uͤberſchwemmten, und worin fi) wieder abenteuer: 
liche Wirklichkeit mit dem Bhantaftifchen mifchte. 

Die merfwürdigfte Mifchform des ganzen Jahrhunderts 
ift aber Abraham a Sancta Clara, eigentlich Ulrich 
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Megerle, aus Schwaben (1642—1709). m diefem 
Humoriflifchen wiener Hofprediger haben ſich alle Elemente 
des Wirflihen und Phantaftifchen feiner Zeit zu einer ori- 
ginellen und gewifiermaßen halbwahnfinnigen Geftalt ver 
förpert. Er Fannte die Welt, die Verhältniſſe, das Volk, 
die Großen, und feine Darftellung legt mit ihren taufend- 
fältigen Anfpielungen, Gleichniffen und Beobachtungen das 
merfwürbigfte Zeugniß davon ab, aber er Hleidete Alles zu 
abenteuerlich in die Hannswurfttracht ein und fehte ihm 
die Schellenfappe auf, wodurch oft feine fchönften Gedan⸗ 
fen wieder in eine burlesfe Phantasmagorie zerrinnen. 
Seine Sprache ift der Tummelplatz aller Elemente biefer 
Zeit, ein wirred Schneeflodengewühl von Wörtern und 
Bildern, ein tumultuarifches Lager mit wüſtem Sol: 
datenlärm, romantischen Waldhornsflängen, Kapuzinerweis⸗ 
heit und Marfetenverwigen, und Hinter allem durcheis 
nanderfchmetternden ©etöfe oft ein zarted und liebliches 
Semüth verborgen. Der fatirifche Genius .viefes Jahrhun⸗ 
derts brauchte fo ftarfes Nießwurz, um das apathifch ges 
wordene Volks⸗ und Bamilienleben gewaltfam aufzufchüts 
teln. Unter den Werfen des Abraham a Sancta Clara 
find befonderd zu nennen fein: „Judas der Erzſchelm“ 
(Bonn 1687), „Wintergrün; Abraham. Gehab dich wohl“ 
(Wien 1700), „Reim dich oder ich biß dich“ (Köln 1702), 
„Hellfames Gemisch Gemafch” (Würzburg 1704) „Hut 
und Pfui der Welt“ (Würzburg 1710) „Etwas für Alle“ 
(Nürnberg 1714) „Neu, ausgehadtes Narrenneft” (Wien 
1737, 3 Theile) u. v. a. zu nennen, 

Einen ftrafenden und ernflen Ton der Satire flimmte 
auh 3. Mich. Mofch erofch (1600 — 1669) an, welcher 
nad) den Suenos ded Quevedo feine „Wunderlihe und 
wahrbafte Gefchichte Philanders von Sittewald” (erſt in 
einzelnen Blättern, dann gefammelt Straßburg 1650) oris 
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ginell bearbeitete. Sein Buch if ’für die Sittengefchichte 
in ven Jahren des wweißigiährigen Krieges, für Die Schil- 
derung der Soldatengräuel des damaligen Deutfchlands, 
ie manchen Partien von culturhiſtoriſcher Wichtigfeit. 
Kur verliert fich dieſes Mitglied der fruchtbringenden Ge- 
fellichaft oft in gar zu gelehrte Witzeleien und pebantifche 
Wortfviefe. Ihm verwandt ift der Satirifer Joh. Bal⸗ 
thaſar Schuppe (4610-1661), der in feinen unter den 
Sitel: „Lehrreihe Schriften” gefammelten Satiren (Hann 
1663) manche magifterhafte Richtungen ver Zeit und der 
damaligen Gelehrſamkeit luſtig verfpottete. Er giebt zu⸗ 
gleish in feinen Schriften eim vielfeitiges Lebensbild feiner 
Zeit, indem er die Zuftände des Volkes ebenfo genau wie 
bie der höheren Gefeßjchaft und bes Hofes in feinen Dar⸗ 
ſtellungen auffaßt. Als Satiriker ift auch Joachim Rachel 
(1618-- 1669) zu nennen, deſſen in Alerandrinern gefchriebene 
Satiren zuerft Frankfurt 1664, und nachher im mehreren: 
Ausgaben erfchienen. Berner Joh. Wilh. Lauremberg 
(15% — 1659) mit feinen „Beer olde berömede Scherz⸗ 
gedichte durch Hans Witlmjen L. Roſt“ (1654). — 

Die Poeſie Diefer Zeit, die befonderd als Lyrik in 
weltlichen wie in geiftlichen Tönen fo reich und mannig⸗ 
fach blühte, hat noch eine große Reihe von Namen aufzu- 
weifen, von denen wir bier nur einige ber beften anführen 
wollen. Chriftian Weife (1642— 1708), ber in der 
Darftellung ſchon eine Reaction gegen die Lohenftein’- 
fche Schule einleitete und dagegen Einfachheit und Na⸗ 
türlichfeit wieder in Die Poeſie zurüdzuführen firebte. 
Er war Lyriker, Dramatifer und Romandichter. Seine 
Romane haben zum Theil eine fatirtihe Richtung, wie 
„bie drei Hauptverderber“ (Leipig 1671), „bie tee 
ärgften Erznarren ber ganzen Welt“ (1672), „vie rei 
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klũgſten Leute“ (1673), „vie politiſchen Räfcher” (1686). 
Als Dramauifer fchrieb er zweiunddreißig Stüde, unter bes 
nen „der bäuerifche Macchiavellus“ (Zittau 1679) „Mark: 
graf von Ancre“ (Leipzig. 1681); Siegmund von Bir- 
fen oder Betulejus (1626 — 1681), der, wie er ald Dramati- 
fer und paftoraler Dichter mit Glüdthätig war, jo auch als hiſto⸗ 
rifcher Schriftfteler in feinem „Chrenfpiegel des Erzhaufes 
Defterreich” (Nürnberg 1668) eine nicht unbedeutende Leis 
fung in der Gefchichtfchreibung gab; Mic. Kangehl 
(1646 — 1710), geiftlicher Liederdichter; Chr. Anton 
Knorr von Rofenroth, ein Schlefter,. (1636 — 1689), 
der in myſtiſcher Richtung geiftliche Lieber und Spiele 
fogrieb; ebenfo Duirinus Kuhlmann, in Breslau 1652 
geboren, und zu Moskau 1689 verbrannt, der eine. große 
Anzahl myſtiſcher und fanatifcher Schriften gefchrieben, die 
jest fehr felten geworden find, darunter: „Neubegeiſterter 
Böhme“ (Leiden 1674), „Himmliſche Liebesküffe” (Jena 
1672), „Weſentlicher Kühlpfalter” (Amfterdam 1686); 
3 Chr Hallmann, auch ein Schlefier (1650 — 1704), 
befonders als Dramatiker thätig, Berfafler der „Lrauer- 
Freuden⸗ und Schäferfpiele" (Breslau 1773); Hand Aß⸗ 
mann Freiherr von Abfchag (1646--1699), ein 
Dichter ganz im opitzifchen Geſchmack („Poetiſche Ueber⸗ 
fegungen unb Gedichte nebft Leben, Breslau 1704); %. 
R. Ludwig Freiherr von Canitz, (1654 — 1699) 
preußifcher Minifter in Berlin, in feinen Poefieen befonders 
der Satire und dem Lehrgevicht fich zuneigend (,‚ Nebenftun- 
ben unterfchienener Gedichte,” herausgegeben von J. Lange, 
Berlin 1700, ſeitdem in vielfachen Ausgaben und von vers 
fhiedenen Herausge.ern, von J. U. König, mit ber Bio⸗ 
graphie des Dichters, Berlin 1727 w. figd. von Bodmer 
Zürich 1737. von Geßner, Bern 1770); Chriftian Ory- 
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phius, Sohn von Andreas Gryphius (1649 — 1706). 
der „Poetiſche Wälder, (Frankfurt 1698) herausgab.. — 


15. Die englifhe Literatur. 


In England fcheint die neuere ©efchichte auf dem 
Wege einer ganz naturgemäßen Entwidelung des Volks⸗ 
lebend ihre wahre Aufgabe zur unmittelbaren Löfung ge- 
bracht zu haben, indem fie hier Die auf das Höchfte aus- 
gebildete Freiheit des conftitutionellen Staatslebens zu⸗ 
gleich mit dem religiöfen chriftlichen Geift in allen Lebens⸗ 
äußerungen fo feft und umgertrennlich zu verbinden ges 
firebt. Aber doc, hat bier die Gefchichte nur ein großar⸗ 
tige Scheinbild ihrer Aufgabe vollbracht, und das freie 
Staatsleben, zu einem wie herrlichen und bewunderns⸗ 
werthen Organismus auch immer ausgearbeitet, fieht doch 
im englijchen Bolfe nur als der unendlich praftifche und 
außerliche Nationalgeift da, der, zwar frei,. aber doch ge- 
bunden in dieſer lähmenben Drthoporie des Lebens, bie 
geiftige Macht und Bewegung ded modernen Gedankens 
nicht in fich durchempfunden hat. Daher vie ftarre Ein- 
feitigfeit des englischen Geiſteslebens, das immer wieder 
der eigenthümlichen Schwere bes praftifchen und materiel- 
len Naturelld zu erliegen droht. 

Hier zeigen fich die aus der Entwidelung bes äußern 
Stantsorganismus herfließenden Bebingungen des öffentli- 
chen Lebend und der. öffentlihen Meinung normgebender 
als aller Einflnß des Gedankens, ver es fich aber nicht 
nehmen laflen wird, auch hier noch feine Erfchütterungen 
und feine Trennungen, aus denen erft die wahre Einheit 
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wieder erwächft, zu volführen. Wir werden darum Eng: 
land bei aller Größe feiner Literatur und feiner Verfaffung 
immer nur als den launenhaften Gegenſatz zur Entwidelung 
des modernen Bewußtſeins anzuerkennen haben. Ein be> 
fonderer Grund davon beruht in der unfperulativen Rich- 
tung des englifchen Geifteölebens überhaupt, das zwar theil- 
weife in ideale Stimmungen verfegt, aber doch nicht durch 
Ideen aus ben feftgezogenen Oränzen der praftifchen Nas 
tionalität herausgebracht werben kann. 

Es giebt nur eine Idee in England, welche eine all: 
gemeine und unumftößliche Gültigkeit erlangt hat, und biefe 
ift zugleich die höchfte praftifche, nämlich Die Idee der con⸗ 
ftitutionellen Freiheit. Mit ihr verbindet fich ber religiöfe 
chriftliche Sinn, um für die wefentlichften Lebensäußerungen 
eine fefte und ftereotype Form zu fehaffen, innerhalb deren 
ſich am Ende auch der Geijt und jede Production deſſelben 
bewegen muß, wenn ihm der gültige Stempel zuerfannt 
werden fol. Dazu kommt, daß ver Begriff des Dichters, 
des Literaten, des Philofophen in England niemals in dem 
tiefinnerlichen Sinne und in einer allgemeinen Bebeutung 
anerfannt gewefen. Das heißt, die Engländer haben eine 
rein literarifche und geiftige Macht als folche niemals aner- 
kannt, und wie fehr fie auch Iiterarifche Verdienſte geehrt 
und belohnt haben, fo konnten es doch die Schriftfteller nie 
recht zur Geltung eines in fich felbft anzuerfennenden Standes 
bei ihnen bringen. Nur was mit dem Staatsleben orga- 
niſch verfnüpft iſt, kann als etwas Selbftändiges angefehen 
werben, und Die aus der Entwidelung des Staatsorganis- 
mus herfließenden Bedingungen des öffentlichen Lebens und 
ber öffentlichen Meinung find normgebender, ald aller Eins 
fluß der Denker. Die eigentliche Philofophie der Englän- 
der ift ihr Humor, der in der That eine eigenthümliche 
Art von ſpeculativer Bewegungskraft in ſich enthält, und 
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ihre Literature mit dieſem durchaus individuellen Colorit ge- 
färbt hat. Diefer Rationafhumor, meiftentheild intereffunt 
und von einer fernhaften Fülle des Gemüths zeugend, ent⸗ 
fpringt auch wieder aus den Gegenfähen des öffentlichen 
Lebens, deſſen fchroffe Eontrafte, wie fie nirgend fonft fich 
gegenüberftehen, in biefer hin- und herſchaukelnden fcherz> 
haften Weltanficht daſſelbe Gleichgewicht finden muͤſſen, 
das fie in der Staatöverfaffung durch die finftlihe Orga⸗ 
nifation erhalten, 

In England ift aber zugleich der germanifche Lebens⸗ 
fern, welcher bier als ein urfprüngliches Volkselement mächs 
tig ift, in feinem wefentlichen Einfluß auf die Bildung der 
Nattonalzuftände zu erfennen. 

Die Fülle des germanifchen Naturfebens. hat urfprüng- 
lich in der englifchen Geiſtesbildung eine Form ber Freiheit 
gefunden. Dad germanifche Raturleben, von dem die alte 
Volkspoeſie Englands fo herrlich raufcht und üuüberſtrömt, 
died germanifche NRaturprinzip Hat fi in England zuerft 
mit dem antifen Freiheitsprinzip verbunden, und für dieſe 
Verbindung eine fefte Geftalt errungen in der brittifchen 
Berfaffung, die darum als ein hohes Denkmal der Ei— 
nigung bes modernen Gefchichtögeifted mit der antifen Le 
bendform ewig bewundert werden wird. Dad eigentliche 
Naturleben der Dinge hat im englifchen Etaat am meiften 
die Obmacht behalten. Im König liegt die eigentlidye 
Schwerkraft des Staatölebensd gegeben, die er aber nicht 
aus fich felbft zieht, fondern aus den wahren Lebenskräften 
ver Anziehung und Abftoßung, die in den beiden Kam- 
mern des Parlaments fich bewegen, unb deren höheres 
Gleichgewicht, welches die Schwerkraft des Ganzen ift, ſich 
im König ebenfo fehr wiederherftellen muß, als diefer aus 
der allgemeinen Bewegung der Kräfte felbft erft die wahre 
Lebenskraft empfängt. Die handeltreibenden Staaten, welche 
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ſich vorzugsweiſe zu Herren der Meere gemacht, haben fchon 
in der alten Welt immer vorzugsweiſe freie Verfafſungen 
entwidelt. Das Verhältnis zum: Meere hat das eigen- 
thümliche Naturelement des engliſchen Geiſtes noch mehr 
beftimmt, und die freie Mifchung von Naturleben und Ge- 
ſchichte in Ihm begünftigt, wie fie in der englifhen Ver⸗ 
faffung urfprünglich hersorgetreten, und wie fie in ber Lite⸗ 
ratur Englands dur Shaffpeare zu einem der höch- 
ften Ideale der modernen Poeſie ausgebildet werben If. — 

Nachdem Die Zeit der Barden und ber Balladen in 
England ausgeflungen war, begründeten fich eigentlich kuͤnſt⸗ 
lerifche Formen der Literatur und Boefte zuerft durch Den 
Dichter Geoffroy Ehaucer (1328— 1400), der als der 
Stammvater der englifchen Nationalliteratur angefehen wird, 
und durch den auch die englifhe Sprache felbft ihre erfte 
Böhere Organifation zu fiterarifchem und geiftigem Ansdruck 
erhielt. Chaucer beviente fich dazu vorzugsweife der fran- 
zöftfchen Sprachformen, durch welche er der englifchen Dar⸗ 
ſtellung zu einem beweglicheren Speenverfehr zu verhelfen 
fuchte. Auch ftrebte er danach, dem Rationalgeift überhaupt 
eine freiere Richtung zu geben, wie er denn felbft den re 
formatortfhen Beftrebungen Wiklef's anhing und eine Ver⸗ 
breitung berfelben fich eifrig angelegen fein ließ. So fehen 
wir in diefem erften Dichter der Engländer zugleich vie 
proteftantifche Geiftesfreiheit der neuen Zeit fich ankündigen, 
und dieſe proteftantifife Oppofition zeigt fich an vielen Stel- 
fen von Chaucer's Gedichten, wo das Moͤnchsweſen mit 
treffendem Spott angegriffen wird. Sem Hauptwerk find 
die berühmten Ganterbury- Erzählungen (Ganterbury- 
Tales), die aus einer Reihe von Gefchichten beftehen, welche 
fi eine Gefellfehaft von Bilgern auf dem Wege nah Can⸗ 
terbury erzählen. Die Perſonen dieſer Geſellſchaft, ein 
Ritter, Junker, Nonne, Juriſt, Koch, Schiffer, Muͤller u. f. w. 
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find etwas mannigfaltiger inbivibualifirt, ald im Deca⸗ 
merone des DBoccaccio, der fonft hier offenbar ald Vorbild 
gedient hat. Chaucer benupte zu dieſen Erzählungen, Die 
theils in Verſen theils in Profa gehalten find, vorzüglich 
die Stoffe der franzöfifchen Fabliaur, die er mit der ibm 
eigenthümlichen bumoriftifchen Laune und gefunden Ratürs 
lichkeit bearbeitere. Die Aneignung und Aufnahme der fran⸗ 
zöftfchen Nationalbildung machte fich bei Chaucer nicht bloß 
in der franzöfifchen Behandlung feiner Mutterfprache, {ons 
dern auch in dem ganzen Geiſt der Darftelung, den er zu 
franzöfiren ftrebte, geltend. Es ift merkwürdig, daß bei der 
gegenfeitigen Antipathie, welche den Charakteren beider Nas 
tionen grundthümlich innewohnt, der erfte Beginn der eng» 
liſchen Rationalliteratur gerade auf franzöfifche Sprady 
und Bildungselemente fich ftügen mußte. Außer den Can⸗ 
terbury- Erzählungen giebt e8 von Chaucer noch breizehn 
größere Gedichte, darunter fein Roman von der Rofe 
(The Romaunt of the Rose), welchen er nad dem bes 
fannten franzöfifhen Roman de la Rose in freier Nach» 
bildung bearbeitete; und Troilus und Creſſida, ein Gedicht 
in fünf Sefängen, worin er fi) dem Boccaccio anfchloß.*) 

Der durch Ehaucer zuerſt betretene Weg einer Fünfts 
lerifchen Geftaltung der Nationalpoefie zog zwar einige 
Rachfolger an, die auf demjelben fortarbeiteten, wie Tho⸗ 
mad Occleve, Iohn Lydgate u. a., aber ein fefter Bo⸗ 
den für eine nationale Literatur in England fchien noch 
nicht gewonnen, und die alte freie Volkspoeſie der Balladen, 
die alle gelehrten Normen verfchmähte, erhielt noch immer 
wieder zeitweife Die Oberhand. Diefe Volksdichter oder 


#) Die Canterbury - Tales erfchienen zuerft um das Jahr 
1840 von Earton gebrudt; eine Fritifche Ausgabe mit einem 
Sloffar beforgte Tyrrwhitt (2 Bände London 1798). 
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Minftrels, die ihr Lied zur Harfe ertönen Tießen, hatten 
befonders in Schottland, wo dad Naturleben am längften 
die geiftigen Richtungen des Volkes beherrfchte, ihre Hei⸗ 
math, und von dort aus kamen auch nach England immer 
wieder neue Anregungen des volfsthümlichen Geſanges her- 
über. Wenn es auch in Schottland ſchon an einzelnen 
Berfuchen nicht fehlte, um eine auf literarifcher Bildung 
ruhende Kunſtpoeſie hervorzurufen, fo blieb doch hier Die 
Ballade und das Volkslied vorherrfchend die Heimifche 
Form der Dichtung, und Jacob I. ſelbſt, König von Schott: 
land (1393 — 1437), erfcheint an der Spitze dieſer ſchotti⸗ 
ſchen Nationalfänger, welche den alten poetifchen Stil aufs 
recht zu erhalten fuchten. Unter dieſen hat ſich befondere 
der Minftrel Harry unter dem Namen ded blinden 
Heinrich (blind Harry) berühmt gemacht. Er befang das 
Leben und die Abentheuer des fchottifchen Ritters William 
Wallace, in derfelben Weile, wie vor ihm der fchottifche 
Kunftvichter Sohn Barbour fein Epos von Robert Bruce 
und deſſen Befreiung Schottlands gebichtet hatte. 

Die englifche und ſchottiſche Balladenpoefte enthält den 
eigentlichen poetifchen Kern des Nationalcharafters in fich, 
und drückt denfelben mit einer ungemeinen Beweglichkeit, 
Fülle und Frifche, und mit einer natürlichen Naivetät der 
Anfhauung aus, die einen unwiderftehlichen Reiz auf 
das Gemüth ausübt. Bei den Schotten gefellte fich noch 
ein nationales Element der Muſik dazu, Durch welches fich 
die dichterifche Darftellung noch inniger und wirffamer mit 
dem Bolfsgemüth verwebte. Diefe Poeſieen hängen nicht 
in einem epifchen Cyclus zufammen, wie dies bei andern 
Völfern der Fall ift, fonvern fie beruhen auf einzelnen, 
individuellen Situationen und Gemüthszuftänden, Die in 
irgend einem Moment leidenfchaftlicher Spannung ergriffen 
und mit Dramatifcher Lebenbigfeit und Anfchaulichkeit ausger 
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führt werden; Rafch, kurz, zuweilen wie athemlos und Doch, 
auf dem dunfelften und duͤſterſten Hintergrunde, in durchſichti⸗ 
ger Klarheit und geifterhafter Vollendung, find biefe eigen- 
thümlichen Bilder bingeftellt. Die Melancholie und büftere 
Sarbengebung, welche gewöhnlich das Charakteriftiiche ihrer 
Darftelung ift, hat ihren Grund in dem Einfluß, welchen 
bier das Naturleben auf den Menfchengeift in innigfter 
Berfchlingung mit demfelben ausübt.. Wald, Berg und 
See gewinnen ein perfünliches und daͤmoniſches Leben, und 
betheitigen fih in geheinmißvolle Wirfung an den Schid- 
falen des Individuums, an den Derwidelungen des Haf- 
fe8 und der Liebe der Menfchen. Die englifchen und ſchot⸗ 
tifchen Balladen und Volkslieder, die vielfach ineinander 
übergegangen find, laſſen fich in ihrem eigentlichen Alter 
ſchwer beflimmen. Die größte Anzahl derfelben wurde erft 
im fechözehnten Sahrhundert aufgefchrieben und geſammelt, 
obwohl fie in ihrer Entftehung theilweife gewiß ſchon frü- 
heren Jahrhunderten angehören. Die berühmte Sammlung, 
welche der Bifchof Percy unter dem Titel Reliques af 
ancient English poetry zufammenftellte, liefert den eigent- 
lichen Grundſtock dieſes alten poetifchen Volksſchatzes; doch 
gab es ſchon früher, beſonders in Schottland, mehrfache 
Sammlungen dieſer Art. —*) 

Die beſtimmteren Geſtaltungen der engliſchen Natio⸗ 
nalliteratur beginnen unter der Regierung Heinrichs VIIL, 
defien wild umhergreifender Despotismus zwar einem felb- 
ftändigen Geiſtesleben der Nation keineswegs förderlich zu 
fein fehien, unter dem aber doch, in den mancherlei Kämpfen 
und Verwidelungen, welche diefe Zeit mit fich brachte, und 


*) Einen Nachweis: ver englichen und ſchottiſchen Balla⸗ 
denſammlungen giebt Bouterwef, in feiner Gefchichte der englie 
Then Poeſie ©. 108. 
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bei dem Eindringen der proteftantifchen Richtungen in den 
Geift der Nation, der englifche Charakter zuerft in fich 
felbft energifchere Bewegungen erfuhr. Heinrich VIIE hatte 
füch felbft, nachdem er wegen feiner Heirathögefchichten mit 
dem Papft zerfallen war, zum Helden und Führer Des 
Proteftantismus in feinen Landen gemacht, der jedoch in der 
Form, welche ihm dieſer König gab, der Bafis der Geiſtes⸗ 
und Gewifiensfreiheit, welche fein urfprüngliches Leben ift, 
nicht mehr entfprechend blieb. Die neue englifche Episco⸗ 
palliche, an deren Spipe fich der König felbft ald qus⸗ 
ſchließlich maßgebendes Oberhaupt auch nad der inneren 
dogmatiſchen Seite bin, ftellte, wandte Die Geiftesfreiheit des 
Proteftantismus zu einem Syſtem des Geiſteszwanges an, 
doch gingen nichtödefioweniger aus dieſer proteſtantiſchen 
Anregung des engliſchen Nationalcharakters Die entſchieden⸗ 
ſten Einfluͤſſe zur Belebung wiſſenſchaftlicher und literari— 
ſcher Cultur und allgemeiner Lebensbildung hervor. Wie 
in Deutſchland, fo hatte auch in England die Ueberſetzung 
der Bibel um diefe Zeit eine bedeutende Wirkung auf die 
Entwidelung und Seftaltung der Nationalfprache und Des 
geiftigen und volfienfchaftlichen Lebens überhaupt. Auch 
bier erwachten auf den Ruf des Proteftantismus die elajſi⸗ 
fchen Studien, und von den Literaturen des Alterthums wie 
von Denen anderer neuerer Völker, beſonders der Atallener, 
wurden Aneignungen und Nachbilpungen in allen Formen 
verfucht, Unter der Regierung Heinrichs VIIL waren es 
befonderd der Cardinal Wolfey und der Kanzler Thomas 
More, welche ein höheres literariſches und wiſſenſchaftli⸗ 
ched Leben in England zu begründen firebten, 

Diefer letztgenannte Staatsmann und Gchriftfteller, 
Thomas More (1480— 1535), obwohl er ſchon gegen 
Die neue proteitantifche Bewegung des Zeitgeifted heftig 
eiferte, ftand doch felbit mit eigenen bebeutenden Hervor⸗ 
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bringungen an der Spike der wifienfchaftlichen Beftrebungerz. 
In englifcher Sprache ſchrieb er jenoch nur einige Poeſieen, 
die feinen fonberlichen Ruhm erlangten, feine Hauptwerfe 
aber verfaßte er in lateinifcher Sprache, befonders feine bes 
rühmte Utopia (1516), dieſe merkwürdige Schrift, in wel- 
cher er das Ideal einer neuen Gefellichaftsverfafiung aus⸗ 
einanderfegte, in Phantafieen und Combinationen gejell- 
ſchaftlicher Formen, die befonders auch die Eigenthumsver- 
hältniffe der Völker betreffen. Der englifche Kanzler, wel 
her felbft der Einführung des Proteftantismus in feinem 
Daterlande widerfirebte und im Kampf dagegen dem Zorn 
Heinrichs VIIL auf dem Blutgerüft erlag, war doch den die 
ganze Geſellſchaft ummühlenden und erneuernden Ideen, 
welche das Iahrhündert der Reformation in feinem Schooße 
trug, in fi) felbft nicht entgangen. So flellte er In feinen 
Ütopieen das Ideal einer geſellſchaftlichen Republik auf, wor⸗ 
in fchon die Grundideen, welde fpäter der Socialismus 
und Communismus entwidelt hat, befonders die Gemeins 
fhaft der Güter, eigenihümlich ergriffen find. Er hatte 
fih darin zunächft Plato's Republik zum Mufter genom- 
men, verarbeitete aber diefe focialen Entwidelungsideen 
zugleich auf dem Boden chriftlicher Weltanfchauung. Sein 
Buch gab den Typus her zu allen nachfolgenden Itopieen, 
die ſeitdem in großer Zahl bei allen Völkern herworgetreten. 

Neben Thomas More kann hier Francis Bacon, 
fpäter Bacon von Berulam genannt (1561 — 1626), als 
einer der großen Wieberherfteller des wiflenfchaftlichen Geiftes 
yon Europa, angeführt werden. Was die Männer der 
Wiffenichaft in. Deutfchland in großen Anftrengungen und 
Mühen des Geifted und der Forſchung anftrebten, das 
fuchte Bacon gewiffermaßen in einer wifienfchaftlichen Uni⸗ 
verjalidee zu fammeln und zu einer großen organifchen Ein» 
heit zu erheben, die zugleich den Schlüffel aller Erkenntniß 
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und alles Wiffens in fich enthielte. Sein eigentliches Stre⸗ 
ben war daher darauf gerichtet, eine große Reform und Res 
ftauration aller Wiflenfchaften zu vollbringen, und für alle 
einzelnen Wiſſenſchaften ein Geſammtband zu finden, durch 
welches zugleich eine allgemeine Methodik ihrer Behandlung 
feftgeftellt werden koͤnnte. Aus dieſer hohen Anficht von 
dem innern Zufammenhang aller wiffenichaftlichen Erfennt- 
niß fchrieb er feine Instauratio magna, deren erfter Theil 
unter dem Titel de dignitate et augmentis scientiarum 
(1605) herausfam, und urfprünglidh in englifcher Sprache 
(Of the Proficience and Advancement of Learning) ge 
ichrieben war. In diefen Buch ftellte er gewiffermaßen Das 
encyclopaͤdiſche Syftem der Wiflenichaften auf, welche er 
nad den drei Grundfräften der Seele, nah Gedächtniß, 
Phantafie und Berftand, eintheifte, und daraus bie brei 
Hauptglieverungen aller Wiffenfchaft, in Gefchichte, Poeſte 
und Philvfophie, herleitete. Bon dieſem Grundgeräft aus 
zeigt er nun, wie Die einzelnen Wifienfchaften weiter aus- 
gebaut und ihrer urfprünglichen Idee gemäß entwidelt wer- 
den können; wie er auch in den am Schluffe Kinzugefügten 
Desiderata auf die Geftaltung neuer Wiffenichaften hindeu⸗ 
et, welche noch gefchaffen werben müflen, und worunter ſich 
auch eine Grammatica ‚philosophica befindet. Der zweite 
Theil der Instauratio magna ijt fein Novum Organum sive 
Indicia vera de interpretatione naturae (zuerft 1620 er- 
ſchienen). In Diefem feinem Organon gab Bacon gewiſſer⸗ 
maßen eine Logik und Methodik aller wiſſenſchaftlichen Er- 
kenntniß. Die Philoſophie, welche Bacon zu begründen 
fuchte, erwies fich infofern als eine Art von Empirismus, 
als er diefelbe, der dialektifch=fcholaftifchen Begriffsrichtung 
entgegenftrebend, -auf das Princip der Erfahrung begrüns 
den wollte, unter welcher er die Wahrnehmung der Gegen- 


fände durch Induction verftand. Aber dieſe empirifche 
Mundt, Literaturgeich. 2. 21 
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Anſchauung ded Baron hatte doch ihre wahrhaft fpeculative 
Bedeutung darin, daß dadurch eine Wiflenfchaft gefucht 
wird, welche gewiffermaßen eine Abbildung der Wahrheit 
und Wirklichfeit felbit ift, und deren reale Elemente in der 
Durchleuchtung ber Idee aufzeigt. So findet ſich ſchon bei 
Bacon der in der fpätern deutſchen Spentitätsphilofophie 
ausgeführte Gedanke von ber Einheit des Seins und Er- 
fennend angedeutet. Der Hauptſatz des Bacon ift aber der 
befannte: Kenntniß ift Macht, und in diefer Herrſchaft 
über die Wirklichkeit, welche er der Wiffenfchaft zuertheilte, 
brüdte er ben Lebend- und Bewegungsgedanfen der neuen 
Zeit ebenfo kurz als fchlagend aus. — 

Während fo die Wiffenfchaft in England ſich ſofort 
auf den. höchtten und umfaſſendſten Standpunct zu flellen 
firebte, auf dem fie ſich wenigftens nach ihrer fperulativen 
Seite hin in Diefem Lande keineswegs erhalten hat, bedurfte 
bie englifhe Poeſie noch mehrerer vorbereitenden Talente, 
ehe fie in Shaffpeare den Gipfelpunct ihrer äußeren und 
inneren Vollendung erftieg. Unter dieſen Dichtern, welche 
dem Auftreten Shakſpeare's vorangingen, find beſonders 
Surrey, Sadville, Sidney und Spenfer zu nennen. 
Philipp Sidney (1554-——1586) wurde vornehmlich 
durch feinen Schäferroman Arcadien berühmt, melcher nad) 
‚ feiner Schwejter, der Gräfin von PBembrofe, ver er dies 
Product zueignete, (he Countess of Pembroke's Arcadia, 
von ihm betitelt wurde. Diefer Roman iit eine der vielen 
Nahahmungen der Diana des Montemayor, die in den Li⸗ 
teraturen aller Wölfer hervortraten. Originelle Zuthaten 
hat Sidney wenig in feiner Arbeit Hinzugefügt, Doch war 
feine Profa, ungeachtet ihres romantifchen Schwulſts und 
ihrer gefchraubten Bhrafen, für bie Damalige Zeit nicht ganz 
ohne Verdienſt. Die Lieder und flogen, welche bei ben 
wier eriten Büchern den Schluß bilden umd auch fonjt mehr⸗ 
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fach eingeftreut werben, find zugleich Durch den Verſuch, eng⸗ 
liche Herameter, Alerandriner und Öttaven zu bilden, be- 
merfenswertb. Unter feinen Iyrifchen Gedichten, Die viel 
Treffliches enthalten, zeichnen fich beſonders feine 108 So⸗ 
nette aus, bie unter dem Titel Astrophel and Stella 
einen befonberen Cyklus bilden und worin er den Gegen: 
Fand feiner Liebe (eine Laby Rich), Die in Sidney's Atca- 
dien unter dem Namen Philoklea gefeiert wird, in petrar- 
chifcher Form, obwohl Die Glätte und Anmuth des Stalie- 
ners nicht erreichend, verherrlichte. Sidney erwarb fich das 
Berdienft, einen Dichter, der bei weitem höher angelegt war 
ald er felpft, nämlih Edmund Spenfer, anzuregen und in 
feiner Ausbildung zu fürdern. Spenfer, in der erften Hälfte 
des ſechszehnten Jahrhunderts geboren, feste in feinem 
Scäferkalender die von Sidney begonnene bukoliſche Nich- 
tung der Poefie fort. Ein hoher Anfay zn einem großen poeti- 
fchen Werfe aber wurde feine Feenfönigin (The Fairy- 
Queen), worin er ein umfaflended romantifched Epos aus 
dem Kreife der Arturifchen Sagen beabfichtigte. Den Ge- 
danfen zu diefem Gedicht gab ihm ohne Zweifel die Poefte 
Ariofto’8 ein, der Spenfer nacheifern und eine gleich 
Schöpfung in feiner vaterlänbifchen Literatur gegemüberftel- 
fen wollte, aber um ben italientichen Dichter noch durch ein 
eigenthümliches Element zu übertreffen, durchwirkte er den 
romantifchen und märchenhaften Stoff ganz und gar mit 
der Allegorie, die bei allem Aufwand von Phantaſie und 
Dichterifcher Kraft, welche Spenfer daran wandte, boch ih— 
ten erfältenden Einfluß auf Das ganze Gedicht nicht ver: 
lieren konnte. So find felhft mehrere Perſonen, welche in 
dem Gedicht handelnd auftreten, eigentlich nur Perfonifica- 
tionen abftracter Eigenſchaften und Begriffe, denen der 
Dichter ſich nicht einmal bemüht hat, einen andern Namen 
21* 
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als den der allgemeinen Begriffe, welche fie repraͤſentiren, 
beizulegen. 

Dieſe poetiſchen Leiſtungen hatten dazu gedient, dem 
engliſchen Geiſt einen fluͤſſigerren und beweglicheren Aus⸗ 
druck zu geben und ihm fuͤr die hoͤheren und innerlichen 
Beziehungen des Lebens eine gebildete Sprache zu ſchaffen. 
Der wahre Mittelpunct der engliſchen Poeſie aber, in wel⸗ 
chem alle dichteriſchen Kraͤfte des Nationalgeiſtes zuſammen⸗ 
ſtroͤmten, wurde das Drama. 

Der engliſche Nationalcharakter mit ſeinen hiſtoriſchen 
und praktiſchen Richtungen konnte der Hervorbildung des 
dramatiſchen Elements vorzugsweiſe günſtig ſein. Die 
Bühne gewann daher in England ſchon frühe eine reiche 
und mannigfaltige Ausbildung. Das Drama nahm aber 
bier in feiner allmähligen Entfaltung venfelben Weg, wie 
bei andern Bölfern, indem es ſich aus ben geiftlichen Spies 
ler, die man in England Miracles nannte, und aus einer 
fatirifchen und farcenhaften Verweltlichung verfelben, ent 
widelte. Dazu gefellte fich eine eigenthümliche Gatiung mo- 
ralifcher Allegorieen in dramatifcher Form, welche Mora- 
litäten genannt wurden, und urfprünglich aus Frankreich 
herübergefommen waren. Unter ben Stüden dieſer Art 
find der bethlehemitifche Kindermord (Candlemass- 
day or theKilling ofthe children oflsrael), der Spottluͤm- 
mel (Hick-Scorner), Jedermann (Every-man), in wel- 
chem Die ganze Menfchheit in einer Perfonification erfcheint, 
die berühmteften. 

Unter den bereits geformteren Dramatifchen Darftel- 
fungen ift das Luftfpiel von Frau Gurtons Nähnadel 
(Gammar Gurton’s needle), welches im Jahre 1551 zum 
erſten Mal gedrudt wurbe, beſonders befannt geworden. 
Die eigentlichen Vorlaͤufer einer hoͤheren Kunſtvollendung 
des engliſchen Drama's ſind aber die Dichter: John Lily, 
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der eigentliche Hofpichter der Königin Elifabeth, der in ſei⸗ 
nen Schaus und Luftfpielen einen gezierten und witelnden 
Höflingston zum Beſten gab; ferner Chriftopher Mars 
low (oder Marloe), der zum Theil nod) ein Zeitgenofle 
Shaffpeare’s war, ein Dichter von großartigen aber vers 
wilderten Anlagen, von gewaltigen und harten Yormen, 
der aber in feinen Stüden, unter welchen der Jude von 
Malta, Eduard I., Kauft die befannteften find, oft zu 
den höchtten Gipfeln wahrer Poeſie, beſonders in tragifcher 
Darſtellung, heranftieg;*) Robert Green, der vielleicht 
der begabtefte in Ddiefer Gruppe war, und in einer Reihe 
von Schaufpielen (Pater Baco, Roland), Gedichten und 
anderen Schriften ein außerordentlich bewegliches, aus⸗ 
drudsreiches und auch zum Theil humoriſtiſches Talent "an 
den Tag legte, und zugleich auch als moralifcher Schrift: 
fteller großen Eindruck auf feine Zeitgenofien machte, ins 
dem er von ben Ergebnifien jeined eigenen wilden, aus⸗ 
fchweifenden und mannigfach umhergeworfenen Lebend die 
ergreifendften Schilverungen gab. — 

Diefe poetifchen Vorarbeiter, um deren ausführlichere 
Würdigung fih in neuerer Zeit befonderd Ludwig Tied 
verdient gemacht hat, gingen dem hohen Meifter des moder⸗ 
nen Drama’d, William Shakfpeare, voraus. Shafs 
fpeare (23. April 1564— 23. April 1616) ift immer 
wie ber befiere Genius des englifchen Volkes ſelbſt gewefen, 
und je nachdem man in England von der Verehrung Shak⸗ 
ſpeare's abgefallen oder wieder zu feinem Dienft zurüdges 
fehrt ift, fcheint fich Danach der Berfall oder die. Wiederer⸗ 
hebung des englifchen Nationalgeifted zu feiner urfprüng- 

®) Der veutjche Dicgter Wilhelm Müller gab eine Ueber⸗ 
fegung des „Doctor Fauſtus von Chriſtoph Marlowe” (Berlin 
1818). 
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lichen Beftimmung beuriheilen zu laſſen. Die Shalfpeare- 
sche Poeſie mahnt die Engländer ewig an das urfprüng- 
liche germanifche Element ihres Stammes, worin Die wahre 
Semüthsinnigfeit und Raturfülle ihres Daſeins uranfäng- 
lich wurzelt, und Shaffpenre, wie fehr er auch der wahr- 
haft englifche Dichter if, der Dichter der firengen hiſtori⸗ 
ſchen Wirklichkeit, deſſen Schöpfungen Das allmächtige Wort 
der Gefchichte wiederhallen, und an den Quellen eines tiefen 
Raturlebens fich erfättigen, Shaffpeare ift darin zugleich 
der Acht germanifche Dichter, der denn auch in diefer Be⸗ 
Deutung feine andere Heimath in Deutſchland felbft finden 
mußte, und darin für das Herüber⸗ und Hinüberleben ber 
verwandten Bolföftämme ein wahrhaft weltgefchichtlicher 
Repräfentant geworden it. 

Fuͤr Die englifche Geiſtesbildung felbft wurde Shak 
fpeare ein Hort und Retter, und wenn wir in Sranfreich 
aus der falichen Anwendung der Antife einen unfinnigen 
Regelswang der Kunft und die nationale Prachttragodie 
der Sranzofen entitehen fehen, fo bewahrte bie englifche 
Poeſie ihre natürlidde, nur der Innern Lebenskraft ge- 
horchende Entwidelung einzig und allein durch Pas Bei⸗ 
fpiel Shaffpeare’d, und wurde Durch Daffelbe immer wieder 
zu biefer ‚Innern Naturwahrheit zurüctgebracht. Shaffpeare 
hisderte die falfehe Anwendung von Griechenland und Rom 
durch Die wahrbafte Erfaffung und Verarbeitung des anti: 
ten Geiftes, beſonders des antiken Volksgeiſtes, von dem 
Shakſpeare's Dramen fowohl in ihrem innerften Leben 
durchdrungen find, als er ihn auch in feiner eigenften Wer 
fenbaftigfeit, namentlich im Julius Cäfar, geſchildert und 
abgebildet hat, wie e& fonft nirgend gefchehen. Die ächte 
Anwendung des antiken Geiftes, die in der Ausbildung 
des Lebensprinzips der freien Indisinualität befteht, hatte Die 
englifche Poeſie in Shaffpeare, und der englifche Staat in 
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feiner conftitutionellen Berfafiung gefunden, und beides aus 
der eigeniten germanifchen Natur heraus, diefe in der Po⸗ 
litik fo verrufene germanifche Natur, die hier glorreich die 
Form der Freiheit aus fich felbft heraus hat davontragen koͤnnen. 

Die dramatiichen Werfe Shakſpeare's find in fol 
gender chronologiicher Ordnung geichrieben: 4. Heinrich 
VL Erfter Theil. 1589; 2. Heinrich VI, Zweiter Theil. 
1591; 3. Heinrich VI, Dritter Theil. 1591; 4. Ein Som- 
mernadhtäfraum (A. Midsummer Night’s Dream) 1592; 
5. Komödie der Irrungen (Comedy of Errors), 159%; 
6. Zähmung der böfen Sieben (Taming of the Shrew) 
1594; 7. Berlorene Liebesmühe (Love's Labours lost) 
4594; 8. Zwei Edelleute von Verona (Two Gentlemen 
of Verona) 4595; 9. Romeo und Juliq, 1595; 10, Sam 
let, 1596; 11. König Johann 1596; 12. König Richard 
1. 1597; 13. König Richard II. 1597; 14. Heinrich IV. 
Erſter Theil. 15975 15. Heinrich IV. Zweiter Theil, 1598; 
16. Der Kaufmann von Benedig. 1598; 17, Ende gut 
Alles gut (al's well that end’s well) 1598; 18. König 
Heinrih V. 1599; 19. Biel Lärm um Nichts (Much ado 
about nothing) 1600; 20. Wie es Euch gefällt (As you 
like it) 1600; 24. Die Tuftigen Weiber von Windſor (Ihe 
merry Wives of Windsor) 1601; 22. König Heinrich 
VIII. 1601; 23. Troilus und Crefiida 1602; 24. Maaß 
für Maaß (Measure for Measure) 1603; 25. Das Win- 
ter- Märchen (The Winters Tale) 1604; 26. König Leer 
1605; 27. Cymbeline 1605. 28, Marbeth 1606; 29. 
Zufius Caͤſar 1607; 30. Antonius und Cleopatra 1608; 
31. Timon von Athen 1609; 32. Eoriolan 1610; 33. 
Othello, 1611; 34. Der Sturm (the Tempest) 1612; 
35. Der heilige Dreikönigs⸗Abend ([wellt Night) 1614.%) 


*) Nah Malone's Attempt to ascertain the chronolo- 
gical order of Shakspeare’s plays. 
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Diefe Stüde pflegt man vorzugsweife ald die Achten, 
dem Genius Shakſpeare's angehörigen Arbeiten zu betrach« 
ten, während einige andere, ald deren Verfaffer Shaffpeare 
auch gewöhnlich genannt wirb, wie Titus Andronicus, Pe- 
ricles, Locrine, Sie Iohn Oldeaftle, Leben und Tod des 
Lord Cromwell, frühere Bearbeitungen von König Lear 
und König Johann u. a. entweder zweifelhaft, ober, wie 
Tieck zum Theil in feinem Altenglifhen Theater nachzu⸗ 
weiſen gefucht hat, in die Jugendzeit des großen Dichters 
zu ſetzen find. 

Die Kritif, und namentlich die englifche und deutſche, 
bat im Einzelnen für Die Beurtheillung und Erläuterung der 
Shakſpeare ſchen Stüde fo viel gethan, baß wir uns hier 
nur ayf die allgemeiniten Andeutungen befchränfen dürfen. 
Der eigentliche Charakter ver Shaffpeare’fchen Poeſie, durch 
den fie ihre Bedeutung für das ganze europäifche Literatur: 
leben am entſchiedenſten an ven Tag legt, berubt aber in 
der unmittelbaren Geftaltwerdung der Wirklidj- 
keit, in welcher vieler Dichter als der wahre Lebens⸗ 
fhöpfer der modernen Poeſie fich zeigt. An der Gränz- 
feheide der alten und der neuen Zeit Europa's hervortre⸗ 
tend, wird er der Achte Dichter der neuen, aus ben refor⸗ 
matorifigen Bewegungen der Völker erwachfenden Wirklich- 
feit, indem er die freie Thatäußerung der fchaffenden Poeſie 
zugleich mit der Macht und Selbftbeftimmung des Gedan- 
fens, die an alle Lebenöformen fich hingebende Phantaſie 
mit dem Maaß und der Innerlichfeit des vernünftigen Be 
wußtfeins, zu verbinden und ineinszufegen weiß. Shak⸗ 
fpeare tft der Dichter, in welchem das neue Weltalter der 
Reformation feine poetifche Frucht gebiert. Während es 
überall fonft nur Trennungen des Berftanded und der Res 
flerion hervorgerufen, hat e8 in Shaffpeare feinen größten 
organifirenden Geift gefunden, welcher, auf den Lichthoͤhen 
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der Weltbeirachtung ftehend, die wahrhaft verfühnende und 
wahrhaft ausgleichende Einheit von Schaffen und 
Denten vollbringt. In Shaffpeare fügt fih die Welt, 
nachdem fie Durch die Reformation in ihre Gegenfäbe aus- 
einandergetreten war, zuerſt wieber zu einem untheilbaren 
und in ewigen Lebensgeſetzen feftgefügten Ganzen zuſam⸗ 
men. Die dämonifchen und elementaren Gewalten des 
Mittelalters find hinter ihm dahingeſchwunden, und in der 
neuen Lebenswirklichfeit, deren Meifter und Dichter er iſt, 
Läßt er fie nur als vergeiftigte Mächte und Potenzen wirk- 
fam werben. Die Heren, ©efpenfter und Wundererſchei⸗ 
nungen, wie Alles, was er aus der mittelalterlichen Lebende 
und Raturanfchauung überliefert findet, werben in feinen 
Tragödien, wie im Macbeth, Hamlet, Richard III. nur als 
die innerlich wirkenden Prinzipien zugelaffen, welche bie 
menfchlichen Charaktere in Bewegung fegen und ihre Hand⸗ 
lungen und Thaten beftimmen. Indem Shaffpeare fo bie 
Raturfymbole des Mittelalters in geiftige Potenzen umwan⸗ 
delt und damit in die Gedanfenelemente der neuen Zeit 
hinüberführt, macht er fich dadurch zugleich ald den Sohn 
und Beherrfcher der neuen Weltbildung und der neu bes 
gründeten Wirklichkeit geltend. 

So iſt der Standpunct Shaffpeare’s recht eigentlich 
ber Standpunct der proteftantifchen Wirklichkeit, aber der⸗ 
jenigen Achten proteftantifchen Wirklichkeit, welche aus den 
Gründen des freien Selbftbewußtfeins heraus in helle und 
klare Geftalten fich gliedert, ihre naturfräftig ergriffenen 
Maflen der Herrfchaft des Gedankens unterwirft, und die Ges 
genſaͤtze der Reflerion durch die Poeſie der That zu einer Achten 
Lebengeinheit verbindet. Diefer eigenthümliche Standpunct 
der Shaffpearefchen Weltanfhauung hat zugleich feiner 
dramatifchen Darftelungskunft ihren befonderen Charafter 
gegeben, durch den fie fich einzig in der mobernen Poeſie 
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hingeſtellt hat, und durch den Das Shakſpeare'ſche 
Drama dieſe gewiſſermaßen ſpecifiſche Kunſtform und eine 
vollendete Normalgeſtalt der modernen dramatiſchen Poeſie 
für alle Völfer geworben iſt. Dieſer Charakter der Shak⸗ 
jpeare’fchen Darftellung zeigt fih in dem vollen Freilaſſen 
aller Gegenſätze des Lebens, die in feinem Drama Dicht 
neben einander und in unmittelbarfter Berührung ihre Ver⸗ 
tretung finden. So ſtehen bei ihm Das tragifche und 
das Fomifche Element des Dafeins in biefer innigen und 
unaufhörlichen Wechjelmirfung zufammen, durch welche es 
nicht fowohl auf einen ſchneidenden und auffallenden Con⸗ 
traſt abgeſehen if, als fih vielmehr darin ‚ein unmittelba⸗ 
res Gehenlaſſen der Wirklichkeit, Die wahrhaft thatjächliche 
Yuseinanderlegung bes realen Lebensftoffes, gewifiermaßen 
in elementarer Freiheit und Selbftändigfeit, und mit her 
göttlichen Naivetät der Woltſchöpfung ſelbſt, vollbringt. 
Diefe unmiltelbare Realität des Shakſpeare'ſchen Drama’s, 
welche oft eine Unempfindlichfeit und Härte gegen Die 
inpivinuellen Leiden der Menſchheit in fih au fohliefien 
fcheint, loͤſt fich aber -wieber auf und zerſchmilzt in ber 
univerfalen Idee des Lebens, mir welcher der Dichter über 
und in feinen Geftalten thront und die Das innere, überall 
durchquellende Pathos feiner ganzen Darftellung if. Aus 
ihr entnimmt der Dichter dieſe unendliche Sicherheit feiner 
Geftaltungen, feinen titanenhaften Trop und Ungeſtüm, womit 
er die Lebensloofe mifcht und rückſichtslos zur äußerſten Ent 
ſcheidung treibt, feine Eindliche Unfchuld, mit der er auf 
die zarteften Karbenfpiele des Dafeins, auf die leifeſten 
Schwingungen der Eriftenz, auf die tändelnde Poeſie des 
Augenblicks fich verſteht. Demgemäß firömt auch Die 
Sprache, die er feine Menfchen Iprechen läßt, wie aus hen 
Urguellen der Schöpfung hervor, dreift und rückhaltlos in 
allen ihren Bezeichnungen, unmiberfichlich machtgoll, immer 
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Dad rechte Wort treffend und ſchaffend, im Hohen und 
Niederen, im Bürchterlichen und Zarten, im Leichtferigem 
und Gemeinen ſtets gleich ausdrucksvoll und gleich uner⸗ 
ſchoͤpflich. 

In feinen Dramen hat Shaffpeare zugleich den hoͤch⸗ 
ften Typus Fünftlerifcher Objectivität aufgeftellt, Die in Dies 
fer hoben Unterordnung des fohaffenden Genies ſelbſt un⸗ 
ter den realen Inhalt feiner Darftelung beſteht. Wenn 
fid) dabei die eigene Berfönlichfeit des Dichters im feiner 
Darftelung gänzlich zu verlieren und mit einer feltenen 
Strenge aller fubjeetigen Genugthuungen zu enthalten 
ſcheint, fo zeichnet er fich doch gerade in dieſer dramatiſchen 
Darftelung auch feiner inpivinuellen Natur nach als eine 
in großen Zügen fertig abgefchloflene und voBendete Ber 
fönlichfeit ab, deren ſubſtantielles Weſen nach allen Seiten 
bin offenbar wire Das Höchfte Offenbarwerden auch der 
PVerfönlichkeit jedes Dichters gefchieht doch Immer in feinem 
größten Werf, in dem die Poefie des Objects ihre volle 
Genugthuung erhalten. In diefem Sinne hat denn auch 
Shaffpeare in feinen Dramen am meiften feine Perfönlich- 
feit offenbart, und bei weitem mehr, al8 in feinen Iyri«- 
fhen Gedichten, unter denen befonders feine 154 So⸗— 
nette einen tief beweglichen inbivinmellen Ausdruck haben. 
ber al dieſe weiche Herzenspoeſie, welche Shakſpeare 
darin ausfirömt, kann, bei vielen einzelnen Schönheiten, 
doch nur als ein ungenügender Ausdruck feiner felbft ans 
gefehen werben. Ebenfo find feine andern beiden Dich- 
tungen Benus und Adonis und der Raub der Lucre— 
eia (the Rape of Lucrece) welche er feinem Gönner, 
dem Tiebenswürbigen Grafen von Southampton, widmete 
und die feiner Jugendzeit angehören, nur von geringem 
und formellem Werth, im Vergleich mit den univerfalen Les 
bensoffenbarungen feiner Dramatifhen Kunſt. 
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In der Zeit der erwachenden Gelehrfamfeit und Phi- 
loſophie erfcheint Shaffpeare, ver ungelehrte und unftubirte 
Dichter, und wirft, als das reine Genie des Schaffens, 
lediglich durch Die freie That der Production, aber im Sinne 
der höchften Ideen des Zeitalter, die er zur Geftaltung 
brachte. Das wiffenfchaftliche und philofophifche Moment 
des Jahrhunderts, welches feine höchfte und wahrhafte 
Bedeutung darin hatte, die ganze Wirklichkeit zu einem 
bewußten Eigentum des menfchlichen Geiftes zu machen, 
es Eonnte Feine höhere Befrievigung und Erfüllung erlan- 
gen, als durch die aller Wirklichkeit volle Poeſie Shaffpea- 
re's, welche in der freieften Beweglichkeit des Außeren Les 
bens, in dem Schidfal des Individuums wie in den Er⸗ 
eigniffen der Voͤlker und Staaten, zugleih die tiefiten 
Gründe aller Eriftenz, den wahren Zufammenhang - des 
Lebens, das Achte Wiffen vom Daſein und darin die höchfte 
Weisheit, entfaltet.) — 





) Die erfte Sammlung von Shakfpeare’s Stüden er⸗ 
fehien unter dem Titel: Mr. William Shakspeare’s Come- 
dies, Histories and Tragedies, published according to Ihe 
true original copies, London 1632 Fol, Seitdem erfchien eine 
große Neihe von Ausgaben, darunter die befannteften bon Nie. 
Rowe 1709, von Pope, 1723, 6 Be. von Warburton 1747, 
8 Bde., von Johnſon 1765, 8 Bde., von Eteevend, 1765, von 
Johnſon und Steevens 1774 und 1778, 10 Bde, von Iſaac Reed 
1785, 21 Bde, von Edm. Malone 1786 u. |. w. Diefe Ausga⸗ 
ben find es vornehmlich, welche die Grundlage aller ſeitdem er 
fchienenen Tertbeforgungen und Commentationen Shaffpeare’s 
bilden. Unter ven neueften englifhen Ausgaben verbient beſon⸗ 
ders die von Boswell und Chalmers eine Erwähnung. Die 
deutfche Ueberſetzung Shakſpeare's, bie durch die Arbeit bon 
Wieland und Eſchenburg begonnen wurbe, erhielt durch A. W. 


45. Die englifche Literatur. 333 


Rachdem die englifche Poeſie in Shakfpeare ihren 
Gipfelpunct erftiegen hatte, fuchten bie nachfolgenden Dich 
ter den Durch Shaffpeare gewonnenen Kern der Poefie ent» 
weder zum Ertrem ober zur Manier oder zu einer ihn wies. 
der abplattenden Borrectheit auszubilden. Unter diefen naͤch⸗ 
ſten Nachfolgern Shakſpeare's find beſonders die Dichter 
Beaumont und Fletcher, die ihre zahlreichen Dramen 
gemeinfchaftlich arbeiteten, zu nennen. Sohn Fletcher 
(1576— 1625) und Francis Beaumont (1585 — 
1615), fuchten über Shaffpeare, dem fie Vieles verdanften 
und ber an einigen ihrer Stüde fogar mit Hand angelegt 
haben fol, noch hinauszugehen, indem fie feine Fräftige 
bramatifche Ergreifung des thatlächlichen Lebend zu einer 
Zügellofigfeit, Wildheit und Frechheit übertrieben, durch 
welche fie aus allen Graͤnzen der Poeſie heraustraten. 
Sumoriftifcher Uebermuth und geniale Erfindung find ih⸗ 
nen oft nicht abzufprechen, doch arten ihre Darftellungen 
beftändig in Ueppigfeit und Zuchtlofigfeit aus, und felbft 
ihre. Tragödien, darunter befonders die berüchtigte Maids 
tragedy, find mit Unanftändigfeiten und Zweideutigfeiten 
überfüllt... Doch fagte dies dem Zeitgeſchmack zu und war 
ein Product defielben, wie denn auch die Stüde von Beaus 
mont und Fletcher zu ihrer Zeit eines Ruhmes genoflen, 
der faft das Anfehen Shakſpeare's zu überflügeln fehlen. 
In Derfelben Manier arbeitete Philipp Maffinger, 
der in feinen zahlreichen Stüden, befonders in feinen Tra- 
gödien, einen großen Reichthum der Phantafie und eine 
jehr planmäßige und FEunftvolle Anlage der Darftellung 
zeigt. Einige feiner Schaufpiele arbeitete er gemeinfchafts 


Schlegel (in ber legten Ausgabe ergänzt bon Tieck, Berlin 1829 
— 1835, 9 Bde) ihre Vollendung und eine allgemeine Bebeutung 
für die deutſche Literatur. 
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lich mit den dramatiſchen Dichtern Thomas Dekker, 
William Rowley und Thomas: Middleton. 

Allen dieſen Dichtern kahn mar. bei ihrer unläugber 
großen Begabung doch nit die Bedeutung zugeſtehen, 
welche Benjamin Sohnfon, gewoͤhnlich Ben⸗Jonſon 
genanht, (1574—1637) in der englifhen Poeſie nach 
Shakfpeare einnimmt. Bel dieſem Dichter, ber als Menfch 
eine abenteuerliche und wechſelvolle Schule des Lebens 
durchmachte, iſt es Berftand, Bildung und Studium ber 
antifen claffifchen Boefte, wodurch er ganz und gar er⸗ 
fünt und in feinen Darftellungen beftimmt wird. Bon 
Shakſpeare zuerft unterflügt und eingeführt, firebte er doch 
die Shaffpeare’fhe Richtung der Poeſie durch eine neue 
fiterarifche Bartel zu verbrängen, an deren Spitze er fich 
mit großem Fritifhem Wis und der ganzen Wucht feiner 
Haffifchen Gelehrſamkeit ftellte, und die eine Zeitlang An⸗ 
Hang und Ginfluß genug im engliichen Literaturleben ge⸗ 
wann. Aber dies Beftreben, die Poeſte durchweg auf eine 
begriffsmäßige und fchulgerechte Form zurückzufüh— 
ven, mit welcher Kraft und Anftrengung e8 auch zum Theil 
unternommen wurbe, fonnte doch in feiner Weife ein nach» 
haltiges Gelingen haben, da alle innere productive Gewalt 
der Dichterifehen Darftellung dabei verloren ging. Zulegt 
blieb doch nur der Eindrud mühfeliger Pedanterie und 
Schulmeishet vorn Ben» Jonſon's Arbeiten zurück. 
Am vorzüglichiten find noch feine Luftfpiele, darunter fein 
erſtes und am wmeiften berühmt gewordenes Every Man in 
his humour (Seder nad feiner Laune), welches 
Shafipeare felhft auf die Bühne brashte, obwohl Ben- 
Sonfon bier ſchon, namentlich in dem Prolog, feine refore 
metorifchen und kritiſchen Feldzüge anfündigte, und befondere 
gegen die hiſtoriſchen Schauſpiele Shaffpenre’s polemiſtrte. — 
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Die Hiftorifchen und pofitifchen Kämpfe, welche Bolt 
und Staat in England im fiebzehnten Jahrhundert erfehütter- 
ten, hatten auch auf. die Fortentwidelung der englifchen 
Literatur, ihre Richtungen und ihre Formen, einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß. Das Begeneinanderringen der verſchiede⸗ 
nen Parteien, bie in Karls I. Enthauptung und in Crom- 
well's Herrfehaft ihre Hauptmomente ausprüdten, fo wie 
die wachſenden Einflüffe der Puritaner, beftimmten und bes 
bingten auch wefentlich das englifche Geiftesleben und 
fpalteten den Nationalgeiſt in Reflerion und Seldftzerfegung. 
Zugleich begründeten fich in diefer Zeit zuerft auf einer 
fefteren und abſichtlicheren Grundlage die eigentlich poſt 
tiven Normen des englifchen Nationalcharafters, die bejon- 
ders in der Aufführung eines kirchlichen und geiftigen Be- 
vormundungs-Syftemsd beftanden und die empirifchen und 
mechaniſchen Grundrichtungen des englifchen Geiftes zu 
einem inneren Zufammenhang concentrirten. 

Der Empirismus und Mechanismus des englifchen 
Geiſtes baute fich zuerft jein wiffenfchaftliches Syftem Durch 
Thomas Hobbes, aus dveifen theologiſch- politiſcher 
Lehre alle fpäteren Richtungen des .englifchen Atheismus und 
Materialismus herfließgen. Hobbes, von dem durch Baco 
geweckten philofophifchen Geiſt getrieben, hat eigentlich bie 
wahrhaft englifche Nationalvhilofophie geftiftet, indem er 
die Gefete der Phyſik auf den Staat und die Religion 
anwandte und überhaupt aus den mechanifchen Bewegungen 
der Natur auch das Leben des Geiſtes conftruirte. So 
dem Charakter des englifchen Volfes getreu, in dem das 
Gelftige fo Teicht und yorzugsweife als etwas Phyſikaliſches 
betrachtet wirb, entwidelte Hobbes uns der Naturlehre bie 
erfte Staatstehre Europa's, namentlich) in feinem Buch de 
Cive, das zuerft 1642 erſchien, und in feinem Leviathan 
im Jahre 1651. Den Staat wiffenfhaftliy zu erfehnen, 
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hatte man in dem neueren Europa überhaupt erſt kurze 
Zeit vorher durh Hugo Grotius angefangen, der aber 
ben Staat nicht tiefer zu erfaflen wußte, als indem er 
ihn auf die Convention, auf willtürliche Verabredung und 
Vertragsſchließung, und auf die Beftftellung des individuel⸗ 
Ien Eigentbums gründete. Bemerfenswerth ift, daß man 
fich erft um dieſe Zeit, wo die Wiflenfchaft die Gefepe der 
Ratur und namentlich die Bewegungen der Himmelskoͤr⸗ 
per zu ergründen angefangen, auch mit der Wiſſenſchaft 
des Staats, mit diefem Sonnenſyſtem des gefellfchaftlichen 
Bölferlebens, zu befchäftigen Begann. Wenn und Coper- 
nifus, wie Lichtenberg fagte, eine verbefierte Ausgabe des 
Weltſyſtems geliefert hat, fo hat er uns damit zugleich 
bie erfte Staatslehre vermittelt, und zwar bie wahrhaft 
maonarchiſche Staatslehre. Lichtenberg, in einer feiner phy⸗ 
ſikaliſchen Schriften, die in den neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts erfchienen, bedauerte, Daß, wie es 
eigentlich die jegige Mode der Zeit mit ſich brächte, er 
das Sonnenſyſtem gar nicht revolutionnair conftruiren 
fönne, was ihm befonders um feines Herrn Verlegers 
willen in ver Seele weh thue, denn biefer Staat des 
Himmels fei fo durchaus monarchifch, daß felbft ein Komet, 
die einzige Klaſſe von Gefchöpfen, von deren excentrifchem 
Verfahren ein ehrlicher Mann noch irgend einmal zweck⸗ 
mäßige Verwirrung erwarten Fönnte, nur heranfomme, um 
die abfolute Monarchie mit dem Schweife zu falutiren, 
und ſich dann in der fchönften Ordnung wieder zurü 
zuziehn. | 
Sp gründete zu einer Zeit, in ber das moderne 
Staats» und Völferleben zu einer neuen Entwidelung fih 
erhoben, Thomas Hobbes das monarchifche Staatsprinzip 
auf das neu erkannte Prinzip der Raturlehre, welches 
aus dem in der Mitte des Weltalls fiehenden Lichtkörper, 
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der Sonne, das höchite zwingende Geſetz aller Bewegungen 
ableitet. Diefe Zwingherrſchaft des Licht, welche den ur- 
fprünglichen chaotifchen Zuftand der Natur überwunden und 
geordnet, trug Hobbes auf das Leben des Staats über, 
befien Weſen er ebenfo darein ſetzte, daß bie uranfängliche 
Raturwilbheit des Menfchen, welche er als den urjprüng- 
lichen Zuftand des Geſchlechts angab, oder, wie er ed nannte, 
diefer Krieg Aller gegen Alle, im Staat feinen. Frieden ge: 
ſchloſſen und fich in der gejeblichen Nothwendigkeit deffelben 
bindurchgerungen habe zu einem Zuftand der Orbnung und 
des Nechtd. Die unumfchränfte Königsgewalt, welche Hob⸗ 
bed in die Mitte feines Staats flellte, war gewiffermaßen 
die aufgefundene höchfte Yorm für den Zwang, welchen ber 
Menſch in erwachender Selbfterfenntniß fich auferlegt hatte, 
um feine urfprünglich böfe Natur darin zu überwinden und 
durch das Unterordnen aller feiner fchlechten Begierden un- 
ter eine unbedingte Obergewalt einen Rechtözuftand zu er- 
langen, an dieſe einzige Gewalt alle feine Rechte zu über: 
tragen und fich darum zum einzigen Ausflug bes Rechte 
überhaupt zu erheben. 

Dieſe Anfiht vom Staat, in dem erften. wiffenfchaftlich 
behandelten Staatsrecht entwidelt, muß aber ebenfalls im 
Zufammenhang mit ihrer Zeit, ans Der fte hervorging, be= 
urtheilt werden. Hobbes, welcher zuerft den abfoluten Staat 
wiſſenſchaftlich conftruirte, und ihn aus der urfprünglichen 
Bosheit und Wildheit, aus dem Naturchaos des menschlichen: 
Weſens ableitete, das fich gewiffermaßen zu einer Sicherheit 
vor ſich felbft in diefem abfoluten Staat gezwungen, Hobbes 
ftand mit biefer Anficht ebenfo auf dem unterwählten Grunde 
einer Revolution, wie Rouffeau, der von der entgegeingefeb- 
ten Annahme, daß der Menfch von Natur gut und glüdlich 
fei, zur Conftruction des Volföftants gelangt war, in feiner 
Zeit geftanden. Hobbes, der den Raturziſtan⸗ Au böfe hielt, 
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conſtruirte daraus den abſoluten Staat, und zwar im An⸗ 
geſicht eines blutenden Koͤnigs, Karls J. von England, der 
eben fein Haupt auf das Schaffot hatte ſtrecken müſſen. 
Und zum zweiten Mal erblidte dann in Frankreich die 
moderne Welt einen fallenden König unter dem Henkerbeil, 
nachdem aus ber entgegengefeßten Idee, daß der Naturzuftand 
gut und gluͤcklich ſei, Durch Rouſſeau der Volksſtaat conftruirt 
worden war. Beide Ereignifie haben in der Gefchichte auch 
äußerlich ihren verhängnißvollen Zufammenhang behauptet, 
wie fie innerlich die Incidenzpunkte der Ideen bilden, Die 
das neuere Völferleben vorzugäweife erjchüttert haben. Lud⸗ 
wig XVI im Temple befchäftigte fich bekanntlich, wie rau 
von Stael erzählt hat, unverwandt mit dem Schiefal Karl 
Stuart's von England, deſſen Verhältnifie er immer mit den 
feinigen verglich, und fich daraus, um den unglüdlichen 
Ausgang Karl's I. zu vermeiden, Lehren abnahm, die feis 
neswegs günftig auf feine eigene Lage zurüdwirkten. Denn 
es fcheint der Fluch mancher Könige zu fein, daß fie nie 
mald etwas aus der Geſchichte lernen können, und felbft ba, 
wo fie lernen wollen, nicht zu ihrem Vortheil. Der König 
yon Frankreich, mit feinen gebundenen Händen und abge: 
fchnittenem Haar vor der Guillotine ftehend, unfchuldig fter- 
bend, weil die Ideen eines noch nicht vorhandenen und ver- 
wirflichten Staats ald Gefepe gegen ihn angewandt worden 
waren, weiſt mit herzzerſchneidender Beziehung auf Karl J. 
von England zurüd, deffen Enthauptung ein Beifpiel wurde 
für die frangöftfchen Jacobiner, ohne dad fie wahrjcheinlich 
den Tod bes fechzehnten Ludwig nicht beichloffen hätten. 
Karl Stuart von England ſteht allerdings mit Schuld be 
laden in der Geichichte feiner Nation da. Während der 
König von Frankreich nach einem neuen Staatsgeſetze ge- 
richtet worden war, das nur erft in den Ideen gegeben lag, 
welchen Ideen er zum Opfer gebracht wurbe, fo machte fich 
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Karl Stuart felbft zum Opfer der abfoluten Königsgewalt, 
bie in feinem Lande noch Feine beſtehende Gultigkrit hatte, 
fondern der vielmehr das repräfentative Syftem als bie eis 
gentlich beftehenve und real gewordene Lebensform gegenüber: 
ftand. An dem Parlament, diefem heiligen Zion der Britten, 
auf der Idee des Grundvertrags zwifchen König und Volk 
auferbaut, mußte daher das abfolute Königthum auf Tod 
und Leben mit den Volksrechten zukımmenprallen. 

Thomas Hobbes, einer der eifrigften Anhänger Karl 
Stuart’s, und Partei gegen die Revolution nehmend, mußte 
flüchten, und nahm auf feiner Flucht auch Die Idee des ab⸗ 
foluten Koͤnigthums mit fich, die er in die Wiſſenſchaft hin⸗ 
einzuretten fuchte. Auf diefer Flucht fchrieb er fein berähmtes 
Buch de Cive, in welchem er die ganze Welt, und auch alle 
pofttive Religion, an den Stufen des unbefchränften Koͤnig⸗ 
thums niederlegte, und Diefem eine fefte Stelle werigftens 
im Staatörecht ficherte. So behauptete er auch, daß einzig 
und allein der Landesfürft vorzujchreiben habe, was über 
Gott gedacht und gelehrt werden folle. 

Das Syſtem des Hobbes, das gar Feine geiftigen Sub- 
ftanzen in der Welt gelten läßt, fondern überall nur Körper 
ſah, wurde in dieſer materialiftifchen Anfchauung aller Dinge 
das wahre Spitem des englifchen Geiftesmedjanismus, ber 
jedoch laͤngſt in fich hätte zufammenftürzen müflen, wenn 
er nicht auch tiefere Wurzeln feftgefenft hätte in dem uner⸗ 
fchöpflichen Grunde des Raturlebens felbft, das für Englænd 
das tragende Prinzip feiner Entmwidelung geworben. 


— — — — — 


Die Poeſie dieſes Zeitraums bewegte ſich vorzugsweiſe 
in dieſen Elementen der oͤffentlichen Verhaͤltniſſe Edmund 
Waller (1605 — 1687) ließ ſein Talent der Gelegenheits⸗ 
poeſie geriſſermeßen als Wetterfahne zwiſchen ven Patleien 
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hinundherflattern. Er war ein Dichter fchöner und wohl⸗ 
gemefjener Formen und begründete fich dadurch einen Namen 
in der englifchen Literatur. Aber die zweideutige Stellung, 
welche er als öffentlicher Character inmitten der wechfeln- 
den Verhaͤltniſſe annahm, trug er auch in feine Poefieen 
hinüber, in denen er bald Cromwell, bald die Rejtauration 
Karls II. durch Lobgedichte feierte. Ein entfchievener roya- 
Hiftifcher PBarteigänger war dagegen ber Dichter Abraham 
Cowley (1618 — 1667), der fich mit leidenfchaftlichem Eifer 
in der Sache Karl's I. beiheiligte und nach ver Ruͤckkehr 
deflelben feine berühmte Ode upon his Majestys restoration 
and return fchrieb. 

Der Hauptdichter diefer Zeit aber wurde John Mil: 
ton (1608— 1674), der in feinen vielfachen und in die 
öffentlichen Verhältniffe oft tief eingreifenden Schriften dem 
religisfen und politifchen Geift Englands in diefer Periode 
einen bebeutenden Ausdruck giebt. ALS Publicift zeigte er 
ſich beſonders in jeiner berühmten Bertheidigung bes 
engliſchen Volkes (defensio pro populo Anglicano), 
die 1651 erfchien und zur Widerlegung der von Saumaife 
in Jahre 1649 herausgegebenen VBertheidigung des Koͤ— 
nigs (defensio regis) dienen folte. Der Standpunft, 
welchen Milton in diefer Abhandlung den Parteien gegen- 
über einnahm; war im Grunde ein fehr ehrenhafter. Bon 
der Volkofreiheit fprach er darin in einem großen Sinne, 
indem er zugleich den Ufurpator Cromwell auf dieſe Freiheit 
verpflichten wollte. Das Parliament erfannte die Dienfte, 
welche Milton dem Staat mit diefer Schrift geleiftet, durch 
eine Belohnung von 1000 Pfund an. Seine innige und 
eifrige Betheiligung an der republikaniſchen Partei verband 
fich ‚bei ihm zugleich mit dem Streben nad) einer Reform 
der englifchen Kirche, gegen deren bifchöflich hierarchifche 


(Elemente er ankaͤmpfte, und bie er, eben jo wie den Staat, 
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auf eine von allem Gewiſſenszwang und allem pofttiven 
Satzungsgeiſt freie Verfaffung begründet fehen wollte. Gel: 
nen eigentlichen Standpunct in Firchlichen Dingen, durch 
den er zugleich den Puritanern und Presbyterianern ent- 
ſchieden gegenübertrat, hat er in einigen Abhandlungen, 
welche beſonders von der bürgerlichen Gewalt in Kirchen- 
fachen handeln, ausgeführt. Die Sache der politifhen und 
religiöfen Freiheit war ihm eine fo heilige, daß felbft bie 
unheilbare Erblindung, die ihn in Folge feiner großen gei⸗ 
ſtigen Anftrengungen befiel, ihn nicht davon abhalten konnte, 
fih ferner den Staatöbemegungen thätig hinzugeben. In 
einem Zeitpunct, wo das Königthum fchon wieder neue 
Sympathieen in den Oemüthern gefunden und feiner Wie- 
derherftelung in England nahe war, fchrieb Milton noch 
feine beiden Sfugfchriften upon the model of common 
wealth und Ready and easy way to establish a free 
commonwealth. Diefe im Sinne der Republik gefchriebe- 
sen Abhandlungen erfchlenen wenige Monate vor der Res 
ftauration, die Feine perfönliche Gefahr für Milton brachte, 
da der lateiniſche Secretair Cromwell's fich in der erlaffenen 
act of oblivion mitinbegriffen fand, obwohl feine defensto 
pro populo Anglicano und fein Iconoclastes (welchen ev 
zur Widerlegung des dem König Karl I. zugeichriebenen 
Ikon Basilike herausgegeben) von Henfershand verbrannt 
wurden. 

Die Wendung ber öffentlichen Berhältniffe trieb jedoch 
Milton zur Poeſie zurüd, die ſchon die Beichäftigung feiner 
Jugend geweien war. In feinen Jugendgedichten, die unter 
dem Titel juventle poems 1645 zu London gebrudt erſchie⸗ 
nen, kuͤndigt fich fchon der ftarfe, feierliche und ſchwunghafte, 
in religiöfer Tiefe befeftigte und von Freiheit erglühte Sinn 
aus, welcher die Milton’fche Poeſie fpäter auf eine fo er- 
habene Weife charakterifirt hat. In dieſe frühere Periode 
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gehört das befchreibende Gedicht der Allegro und der 
PBenferofo, ein Inrifches Charafterbild von eigenthümlicher 
Erfindung, ferner die Eleg’e Lycidas, welche er auf den 
Tod eined im Schiifbruche verunglüdten Juͤnglings gebich- 
tet, und ein dramatifches Spiel Comus. Das Werk aber, 
welches feinen eigentlichen Dichterruhm in England und in 
Europa begründet, dad verlorene Paradies (the para- 
dise lost) begann er jest, in feiner Zurüdgezogenheit von 
den öffentlichen politifchen Bewegungen, zu Dichten und zu 
vollenden (1665). Der Dichter war ſchon fiebenundvierzig 
Sahr, ald er diefe Dichtung ausführte, die ald Das reife 
und vollgehaltige Product feines ganzen Lebens und aller 
feiner Strebungen uns erfcheint. In diefer Beziehung aber, 
in welcher der Dichter auch feinen ganzen politifchen, reli⸗ 
giöfen und fittlichen Charakter in feinem Werk nienerzulegen 
und abzubilden geftrebt hat, kann man ihm nicht Diejenige 
poetifche Leichtigkeit und Freiheit zugeftehen, welche der Pro⸗ 
duetion des Genies fonft ihren Stempel aufprüden muß. 
Dielmehr erfcheint das verlorene Paradies oft herbe, fteif, 
mit Abfichtlichkeiten überladen und in einer etwas fihwer: 
fälligen und pedantifchen Pracht, wie fehr es auch fonft 
durch feine ausgezeichneten poetifchen Schönheiten unter die 
höchften Meifterwerfe aller Nationen fich reiht. Dem Ideal 
claffifcher Vollkommenheit und Bildung bat Milton vielleicht 
zu mühſam in feiner Darftelung und Sprache nachgeftrebt, 
welche Ießtere er beſonders mit manchen Neuerungen, denen 
man zum Theil Iatinifirende und gräcifirende Wendungen 
zum Vorwurf gemacht bat, behandelte. Das verlorene Pa- 
radied führt und in den urfprünglichen Naturzuftand des 
Menichengefchlechts zurüd, in welchem ter Sündenfall 
die erite Dramatifche Kataftropbe der Welt bilde. Satan 
ſelbſt wird dadurch die Hauptgejtalt der Darftelung, und 
das ganze Gedicht verbanft feinen Ruhm befonbers biefer 
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Figur, die durch Milton's Auffaffung eine ganz eigenthüm- 
liche Bedeutung für Die moderne Poefie gewonnen hat. Bei 
Milton bat fih der Teufel in der modernen Poeſie zum 
erften Mal als dieſe Großmacht des Böfen conftituirt, Die 
mit Selbftbewußtfein in dieſer Eigenfchaft thront und mit 
aller Gewalt eines königlichen Herrfchers fich verfündigt. 
Das Milton’fche Gedicht hat dadurch mehr den Charakter 
einer Tragödie, als eines Epos gewonnen, und fo fchließt 
es fich auch in feiner ganzen Darftellung mehr dramatiſch 
zufammen, als daß es in epifcher Breite und Behaglichkeit 
auseinanderginge. Die erfte Ausgabe des Paradise lost 
erfchien London 1667 in 10 Büchern, die zweite, London 
1674, noch mit zwei neuen Gefängen vermehrt. In feinem 
fpäteren Alter gab Milton noch ein wienergewonnened 
Paradies (Paradise regained, 1671) heraus. Seine 
Kiterarifche Thaͤtigkeit fehte er unermüdlich und nach allen 
Geiten hin bis in die lehte Zeit feines Lebens fort. Seine 
Geſchichte von England, eine Logik (1672) und bie Dis- 
courses of true religion (1673) find die Frucht feines ho⸗ 
ben Greifenalterd. — 

Ein Spiegel feiner Zeit, obwohl in einem entgegen- 
gefesten Sinne wie Milton, war auch der Dichter Samuel 
Butler (1612 — 1673), der fein fatirifches Talent, mit 
dem er reichlich ausgeruͤſtet war, zur Verſpottung der Crom⸗ 
wellfhen Partei verwandte. Dies that er in feinem be- 
rühmten komiſchen Epos Hudibras, deffen erfter Theil 
1663, der zweite 1664 erfchien; ein britter Theil kam noch 
im Iahre 1678 heraus, ohne jedoch einen Abfchluß für das 
ganze Gedicht zu bringen. Es zeigt fich in dieſem Gedicht 
die feltene Erfcheinung, die ſatiriſche Mufe im Dienft des 
Royalismus und der Loyalität zu erbliden, wie denn Karl IL. 
dies loyal poem auswendig gewußt haben foll, obwohl er 
den Berfaffer in Noth fchmachten ließ und nur mit fehr 
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armfeligen Gaben belohnte. Bei der Anlage des Gedichtso 
hat Butler den Don Quixote vor Augen gehabt.”) 

Die royaliftifche Richtung, welche die Poeſie in Butler 
nahm, hatte fich wenigftend noch in eigenthümlichen natio- 
nalen Formen gehalten. Dagegen zeigte fie in einigen an⸗ 
dern Dichtern, welche fich der Bewegung der Reftauration 
mit ihrem Talent anfchloffen, eine Hinneigung zu franzoͤ⸗ 
fifhen Bildungselementen, welche durch die aus Frankreich 
zurüdgefehrten Stuarts felbft ihre Anregung und Begüns 
ftigung fanden. Ein folcher Dichter war vornehmlih Sohn 
Dryden (1631 — 1701), ein vielbeweglicher und mannig- 
fach begabter Geift, der zuerft in feinen heroic stanzas 
(1658) Cromwell's Lob fang, bald darauf aber in feiner 
Astraea redux, einem ſchwungvollen Feſtgedicht der Reſtau— 
ration, die Nüdkehr Karls II. feierte. In einem andern 
fatirifch politifchen Gevicht Absalon and Achitophel (1681), 
welches er gegen die Partei des Herzogs von Monmouth 
richtete, erfcheint Karl IL, allegorifch in der Figur des Ko: 
nigs David dargeftellt. Seine eigentliche Thätigfeit ald Dich- 
ter wandte er dem Drama zu und fchrieb, mit großer Leich- 
tigkeit der Yorm, eine Reihe von Bühnenftüden, die aber 
nur einen geringen Werth behaupten konnten. Bei feinem 
Zalent, fih allen Parteien hinzugeben, verfuchte er es, nad) 
der Thronbeſteigung Karl's IL, auch mit der Fatholifchen 
Religion und erhielt feinen Webertritt zu berfelben mit der 
Stelle eines füniglichen Hiſtoriographen bezahlt. Er ſchrieb 
jest feine feltfame Sabel the hind and the panther, worin 
die Römische Kirche als eine milchweiße Hirſchkuh vorgeftellt 
wird, welche ihre Oberhoheitörechte gegen die proteftantifche 
Kirche, die unter dem Bilde eines Panthers erfcheint, geltend 


*) Eine treffliche veutfihe Lieberfeßung gab D. W. Eoltau 
(zweite Auflage, Königsberg 1797). 
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macht. :Mehr Verdienſt, als durch alle diefe Arbeiten, ges 
warn er fich durch feine Meberfegungen alter klaſſiſcher Dich- 
ter, befonverd des Perſtus, Juvenal und des Virgil, ſowie 
durch feinen Dialog über die dramatifche Dichtfunft (Essay 
on dramatic poesy), der damals ein großes Fritifches An- 
fehen in England erlangte, Unter feinen Iyrifchen Arbeiten 
iſt befonderd fein Aleranderfeft (Alexander’s feast or 
the power of music, in honour of St. Cecilia's day) 
durch die Compofition von Händel (1725) berühmt und 
verbreitet worden. — 

Die durch Dryden gefchaffene Eleganz der Bormen, bie 
vorzugsweiſe auf franzöftfcher Bildung fußte, warb befonders 
burh Alerander Pope (1688 — 1744) in eigenthümli- 
her umd bedeutender Weile fortgefegt. Diefer tiefgebilvete 
Geift machte fich ſchon im Knabenalter durch feine Ode an 
die Kinfamfeit (Ode on solitude) befannt. Einige Hirten- 
gebichte, fein Messiah, eine bibliſche Ekloge, fein Lehrgebicht 
über Die Kritik (Essay on critieism), fein Locken raub (Rape 
of the lock, 1712) und feine Befchreibung des Waldes bei 
Windfor (Windsor-forest) begründeten feine Stelle in ber 
englifihen Literatur. Unter dieſen hat die Tomifche Epopde 
der Lodenraub von jeher wegen der Birtuofität, mit der 
bier der Heinlichfte und unmichtigfte Gegenftand zu einer 
anziehenden und wißigen Behandelung gelangt, Bewunde⸗ 
rung erregt Durch das Bedürfniß, welches Damals im 
englifchen Publikum entftanden war, eine vollflommene Ueber⸗ 
fegung des Homer zu haben, wurde auch Pope aufgeforvert, 
fich an diefe Aufgabe zu machen. Er begann zuerft die Ueber⸗ 
feßung der Iliade, die er in fünf Jahren vollendete (London 
1716 — 1720, 6 Bände). Bon der Odyſſee überfegte Pope 
nur 12 Bücher; die Mebertragung der anderen gehört den 
Dichtern Elijah Fenton und William Broome. Die auf Sub- 
feription herausgegebene Ueberfegung der Iliade, für welche 
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ber Band auf eine Guinee feitgefegt wurde, machte ben Dichter 
reich und trug ihm nach Abzug aller Koften 5320 Bund 
ein. Als philofophifchen Dichter zeigte er fich in feinem 
Lehrgedicht über den Menfchen (Essay on man 1733—34), 
werin er in drei Epiiteln eine Reihe trefiender Beobachtun- 
gen über menfchliche Zuftände und menfchlichee Glück vor- 
trug. Die philsfopfifchen Gluͤckſeligkeitstheorieen bes Lorb 
Bolingbrofe, welchem er fein Gedicht gewidmet, und des 
Grafen Shaftesbury, bildeten den Einfchlag in dies didalti⸗ 
ſche Gedicht Dazu gefellten ſich Anfchauungen aus ber 
Theodicee des Leibnig, und wie einige feiner theologiſchen 
Gegner ihm vorwarfen, fogar Anflänge an den Spinozis⸗ 
mus. Die Vereinigung von Poeſie und Philofophie zu ei- 
nem großartigen Ganzen, wonach Pape hier firebte, ijt ihm 
jedoch inſofern nicht gelungen, ald daraus nur eine glatte, 
regelmäßige und elegante Sentenzendarjtellung hervorgegan- 
gen, die im Grunde weder auf pvetifche noch auf philoſo⸗ 
phifche Bedeutung Anfpruch machen Tann. An die Leht⸗ 
gedicht vom Menſchen ſchließen ſich Pope's moraliſche 
Verſuche (Moral essays), in denen er fatirifche Lebens- 
amd Sittenbilder zeichnen wollte. Seine jahlreichen Gegner, 
bie ſowohl gegen feine dichterifchen Arbeiten wie gegen feine 
Homer⸗Ueberſetzung aufgetreten waren, fertigte er in Maſſe 
in ſeiner berühmten Dunciade ab, deren beißender Spott 
jedoch auch das Mißfallen vieler ſeiner Freunde erregte. — 
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In dem franzöfifhen Volt ſtellt ſich uns feit den Id: 
ien jeiner früheften Entwidelung ein gluͤdlich begabeer Eha⸗ 
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roter dat, der immer aus dich ſelbſt heraus hatkraͤftige und 
taſche Entſcheidungen trifft, und mit dieſem Yiftorlichen Takt 
and Inſtinct, der ihm in feiner innerſten Natur eigen if, 
unmittelbarer die Ziele der Gefchichte ind Auge faßt, ihre 
dialektiſchen Vorfiufen und Neflerionsäbergänge ſchneller Aber: 
fpringt als andere Völker, und darin vorzugsweiſe nur Die 
eine Richtung hat, aus ben Ideen eine Wirklichkeit, aus dem 
Gedanken die That zu fchaffen. Die große Voͤlkermiſchung, 
‚weiche aus dem römifchen und germantfhen Element her⸗ 
vorgegangen, bat fich in feinem Volkscharakter fo rein und 
ſchoͤn abgeklärt und zu einem fo feftgefügten und organtich 
geſunden Raturell verbunden, wie in bem franzöflfchen. Die 
leichte Fluͤffigkeit des Handelns, Die es vorzugsweiſe zu Dies 
fem Volk der That gemacht, hat fih in ihm fiel mit der 
fubfiantiellen Weſenheit der germanifchen Natur, der es auf 
Gedanfenmomente ankommt, zu einigen geftrebt. Die Wech⸗ 
felwirtung zwifchen deutfchem und franzoͤſtſchem Gelft ift dar⸗ 
um für die neuere europäliche Bildungsgeſchichte ein fo be- 
deutended und fruchtbares Verhaͤltniß geworden, und wo ber 
eine die Initiative ergriffen, hat ver andere entweder die eis 
gentlich vollendende und ausführende Hand dazu Ihun muͤſ⸗ 
fen, oder er ift fchon das vorbereitende Element der ganzen 
Bewegung geweſen. 

Dies Berhäftniß hat fich namentlich in den beiden Haupt: 
angelpuncten der modernen Welt, in der Reformation und 
Revolution, in dieſer Welje bethätigt. Die Entwidelung 
der Reform, deren eriter Zmed "darauf gerichtet war, den 
Geiſt und die Inſtitutionen des Mittelalters zu befämpfen, 
Hatte ſchon in Frankreich früher als in Deutſchland eigen- 
sbämliche Wurzeln geichlagen, obgleich fie In letzterem Lande 
zuerft zu einer thatfächlichen Entſcheidung auf dem religiö- 
fen Gebiet ſich geitaltete. Im Frankreich hatte jedoch die ei- 
genfte Entfaltung des Nationalcharakters fchon frühe re⸗ 
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formateriiche Elemente in fich erzeugt, welche auf eine Zer⸗ 
ftörung der Feußalariftofratie und der päpftfichen Autorität 
mächtig: hinwirften. Wenn, der Kampf biet nicht ſchon ats 
ein kirchlicher und religiöfer ausbrach, jo lag Died einestheiks 
darin, daß für das franzöfifche Wolf die religiäfe Fruge nie- 


mals eine öffentliche Lebensfrage werben konnte, anderntheifs 


hatte in Frankreich die gallikaniſche Kirche fich freiere und 
unabhängigere Formen zu fihaffen gewußt, die den. Einfluß 
des Bapfted wefentlich befchränften, bie Ausiprüche deſſelben 
nicht als abfolut anerfannten und dem allgemeinen Conci⸗ 
um für untergeordnet erflärten. Ludwig der Heilige telbft 
hatte durch feine pragmatiiche Sanction (1268) der römt- 
ſchen Hierarchie ihren eigentlichen Giftzahn ausgebrochen, 
indem er alle eigenmächtige Befteuerung feiner Staaten durch 
die roͤmiſche Curie verbot, und Diefe geiftliche Steuer Roms 
hatte gerade. an dem innerjten Lebensmark Deutſchlands ge: 
fogen und bier dem hiftorifchen Geljt Kraft zu feinem Durch: 
bruche ‚gegeben. Der Proteſtantismus hat alſo in Frankreich 
niemals dieſen ergiebigen Grund und Boben finden. fünnen, 


anf dem er die Bedeutung einer wahrhaft nationalen Op⸗ 


pofition erlangt hätte. Wenn er ſich auch fpäter, nachdem 
die deutiche Reformation erfolgt war, und befonbers in ben 
Sormen, die ihm Calvin gegeben (der feine Institutiones 
religionis christianae ſelbſt ind Franzoͤſiſche überfegte) le⸗ 
bendig in Frankreich verbreitete, fo hatte er doch in dieſem 
Lande ſchon deshalb Feine meitgreifende Lebenskraft, weil er 
hier nicht als ein nationales. Product. entſtanden war. Er 
‚bedurfte in Frankreich der Durchdringung mit Der nationa⸗ 
len Politif, um als ein Entwickelungsmoment im. yamen 
Rationalleben aufgenommen zu werden. So wurde nud.den 
protejtantifchen Grundtrieben der netteren Gefchichte in Frank⸗ 
reich die Revolution gemacht, in welcher das Griſtesleben 
ber Franzoſen feine eigentliche Spige gefunden hat. —. . 
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Die hiftorifehe Plaſtik, welche das innerfte Mefen bes 
fransöflfchen Nattonalcharakters ausmacht, laͤßt auch Die Ent- 
ıwiefelung der Literatur und Geifteöbildung dieſes Landes 
ſtets im innigften Zufammenhang mit feiner Gefihichte und 
feinen öffentlichen Einrichtungen erfcheinen. So hat-fchon frühe 
das Eentrafifationsfpftem des franzöftfchen Staats, das dem 
politifchen und gejchichtlichen Leben feine wefentlichfte orga⸗ 
nifche Form giebt, auch auf Die Literatur und Poeſie der 
Franzoſen den entfohledenften Einfluß ausgeübt. Paris wird 
bereitö bei den erften Anfängen der neueren Literatur bie 
beitimmende und gefebgebende Macht für Sprache und Dar⸗ 
ftellung, und da es von hier aus vorzugsweiſe der Hof 
ift, welcher nach diefer Richtung hin den Gefchmad der Ra- 
tion beherrfeht, fo festen fich dadurch Einflüffe in der frans 
zöflfchen Literatur feft, welche geiftig freien und natürlichen 
Formen der Darftellung nicht günftig fein Fonnten, fondern 
den Geniuo durchaus in conventionele Manier, in raffinirte 
Abfichtlichfeit und in Nebentendenzen, die das DVerhäftniß 
des Dichters zum Hof und den Großen ausdrückten, ein- 
ſchnürten. Diefe Schule der Höfe, welche Die franzoͤſiſche 
Literatur durchzumachen hatte, Fonnte ihr zunächft mir dieſen 
verberbten, infinuanten, überreigten und ariftofratifch verbuhl⸗ 
ten Charakter mittheilen, der jo lange ihr eigenthümliches 
Gepraͤge gebildet, der feinen Typus zuerft unter der Rexie- 
rung Franz 1. feitftelt, und im Zeitalter Ludwigs XIV. fich 
zu dieſer Tünftlich getriebenen Prachtikteratur des Ancien 
Regime vollendete, von welcher ‚Voltaire den Uebergang 
macht zu. der Literatur Der neuen Zeit Frankreichs. 

Am Hofe des ritterlichen, romantifchen und literariſchen 
-Branz J., des pere des leltres, erhielt: die franzöfifche Na: 
tionalliteratur ihre erfte Grundrichtung, in ber fie von jebt 
ar umfaſſendere Seftaltungen erftrebte Diefer König bifnet 
in feiner eigenen Perfon die Oränzfcheide zwifchen der alten 
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romantiſchen Zeit und der neuen wiſſenſchaftlichen Periode 
Curopa's, und wirkte nad) beiden Richtungen hin in begei⸗ 
Sterter Welle. In feinen eigenen Gedichten fprach fich fein 
zomantifcher Sinn Im hergebraditen franzöftfchen Nationalſtil 
ans, Seine Schweiter, Die geniale und galante Königin 
Margarethe von Navarra, fchrieb, nad dem Vorbilde 
des Boccarcio, ihre zwar leichtfertigen und frivolen, aber Doch 
nach feiner und anmuthiger Darftellung ftrebenden Novel» 
len. Ein höher wirfender Einfluß ging Dagegen von bie- 
fem franzöfifchen Hofe in der Begünftigung der alten klaſ⸗ 
jifhen Studien aus, die Franz I. ſowohl durch einzelne 
bebeutende Anregungen, durch die Berufung des. beruͤhmten 
Griechen Laskaris nad Paris, und dur die Stiftung bes 
College Royal, zu erwecken und in feiner Nation einzu 
bürgern bemüht war. So beginnt auch die neue Bildungs 
geſchichte Frankreichs mit diefer Antnüpfung an bie alte rö- 
miſche und griechifche Welt, die bald much in der Entwide 
lung ber franzoͤſiſchen Poefle ſelbſt ein fo eigenthuͤmliches 
Element wird, und die Geſtaltung derfelben gan; und gar 
bedingt. Die Beitrebungen diefer Zeit, der Kationalbildung 
in Frankreich eine größere und reichere Grundlage zu ge 
ben, dienten jedoch nicht Dazu, eine imere Einheit des fran⸗ 
zöfifehen Nationallebens zu begründen, fondern fie legten 
vielmehr auch ihrerfeitö den Grund gu den ſchroffen und un⸗ 
heilvollen Trennungen der Stände, weldhe in Diefem Lande 
die innere fittliche Kraft des ganzen Nationalcharafters aus⸗ 
höhlten und die Revolution ſelbſt in ihrem Scheoße trugen. 
Denn die-im Zeitalter Branz 1, beginnende Rationalbildung 
tritt zugleich als ein ariſtokratiſches und gegenfühlich fons 
dernded Element inmitten ber Nation’ felbft hervor, indem 
der geiftige und wiflenfchaftliche Beſitz ebenfo zu einem bes 
vorrechteten Eigenthum wird,. welches Die fogenannten höhe 
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ten Stände von dem Bolfe tremmt und unterfcheibrt, wie 
jebes' annere Privifegium. der Kate. 

Die Literatur des Ancien Regime begann die Nachah⸗ 
mung der Antike, welche ihr eigentliches Lebensprinzip wurde, 
zuerſt in unmittelbarer Aneignung der claſſtiſchen Formeny, 
worin beſonders El&ment Marot, welcher ber eigentliche 
poetiſche Repräfentant diefer Epoche Franz des Erften ift, 
voranging. Sein Vater, Jean Marot, iit der Vorläufer 
dieſer frangöfifchen Höflingspoelie, Die fich in einem antiken 
Guß und in claffifcher Bildung darſtellig machen wollte. 
Sean Marot, der Gurberobe- Intendant am Hofe Frans I, 
machte fich poetifch beſonders durch feine Reifen befannt, 
unter welchen Titel er Vie Kriegszüge Ludwigs XII. gegen 
die Genueler und gegen die Venetianer befang. Auch fchrieb 
er ein Lehrbuch für Brinzeffinnen (Doctrinal des Prin- 
cpsses) in Verfen, Sein Son Clement Marot (1495 
— 1544) erfcheint uns in feinem Leben wie in feinen Dich: 
tungen als ausgebilvetiter Typus diefer Zeit, indem er dem 
leichtfertigen, frivolen, über feinen eigenen Mangel an fit 
lichem Gehalt und Kern wigelnden, aber zugleich nach an— 
muthigen Formen ftrebenden Charakter der Epoche erſchoͤpfend 
bezeichnet. Diefer poetiiche Kammerdiener Franz I. wurbe 
ebenſo fehr durch feine Liebeshändel, welche er beſonders mit 
der ſchoönen Gräfin Diana von Poitiers und nachher ſelbſt 
mit der geiftesverwandten Margarethe, Königin von Rar 
vparra, hatte, wie durch feine Verſe beruͤhmt. Als Dichter 
bildete .er ſich in feinen Formen vornehmlich nach Inteinifchen 
und griechifchen Autoren, aus denen er auch Mancherlei ind 
Franzoͤſiſche uͤberſezte. Er beiaß Die große Leichtigkeit und 
Beweglichkeit, alle Tonarten anzufchlagen und in.alle Rich: 
tungen einzugehn, wie er denn auch mit bem Proteſtantis⸗ 
mus coquettirte, gu dem er fich, auf Veranlaſſung Calvin's, 
vorübergehend, und, ſo lange als er mit Franz J. gefpannt 
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war, befannte. ‘Seinen Antheil an den proteftantifchen Be- 
wegungen bes Zeifalter8 drüdte er durch feine poetifihe Ueber⸗ 
feßung der Pfalmen aus, die er zufammen mit Beza ge= 
arbeitet hatte, und welche auch bei dem proteftantifchen 
Gottespienft in Frankreich längere Zeit gebraucht wurde. 
Die Verfolgungen ber Geiftlichfeit, welche ſich Marot durch 
diefe Ueberfegung zuzog, nöthigten ihn aus Branfreih zu 
entfliehen. Unter feinen größeren Gedichten iſt die Hölle 
(l’Enfer) das bedeutendſte. Er fehildert darin in treffenden 
fatirifchen Zügen feine Verhaftung und feinen Prozeß, die 
er wegen feiner Hinneigung zum Lutherthum auszuſtehen 
gehabt. In einer poetifhen Predigt (Sermon), welche 
er an Franz I. richtete, fuchte er fogar auf den König zu 
®unften der Proteftanten einzuwirfen und ihm die Anger 
Tegenheiten derfelben ans Herz zu legen. Unter feinen zahf- 
reichen Inrifchen Gerichten find feine Epifteln wegen des 
Beftrebens benierfenswerth, den Horaz nachzuahmen, was 
ihm aber nur in fehr ſchwachem Maaße gelang. Seine 
eigentliche Meiſterſchaft bewies er aber als Liederdichter, in 
feinen Chansons und Rondeaux, in denen er die ganze 
Anmuth und Naivetät feines Stils (nach ihm vorzugsmeife 
Style marotique genannt) entfaltete. Unter den Gegnern 
Marot's thaten fi Die Dichter Jean le Blond und 
Srancois Sagon hervor, welcher Iestere Anti-Maro: 
tifche Epifteln (Epitres Anti-Marotiques) herausgab. 
Unter den Dichtern, die den Kern der Marot'ſchen Partei 
in der damaligen franzöfifchen Literatur bildeten, find be- 
fonders Charles Fontaine, Etienne Dolet und Mel: 
Iin de St. Gelais zu nennen, leßterer ein Geiſtlicher, 
der, wie Marot, nach claſſiſcher Vollkommenheit und -Eor- 
rectheit in Den poetifchen Formen firebte, und in dieſer re⸗ 
gelvecht ausgefeilten Tänvelpoefle befonders Ovid, Catull 
und Sohannes Eerundus wor Augen hatte. 
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Sn der Marot’fchen Schule war Die Nachahmung der 
Antife nur mehr in einem bilettirenden Ergreifen von Aeu⸗ 
Berlichkeiten .gefchehen. Died Streben ward in der Mitte 
des fechözehnten Jahrhunderts durch eine neue literarifche 
Schule, welche fih nad) der Zahl ihrer Mitglieder die 
franzöfifche Plejade oder das Siebengeftirn nannte, 
zu einer umfafienderen und beftimmteren Tendenz ausge⸗ 
dehnt. Den Dichten der Plejade ift eine gelehrtere und 
einſtchtsvollere Aneignung der antifen Kormen nicht abzus 
ſprechen, auch fuchten fie der Poeſie ihrer Zeit einen hoͤ⸗ 
heren Geift und eine fräftigere und edlere Gefinnung ein⸗ 
zuhauchen. Aber e8 Fonnte ihnen, beim Mangel an wahrer 
hervorbringender Kraft, nicht gelingen, diefe Miſchelemente, 
anf welche fie ihr Schaffen gründeten, und die befonders 
in einem Zufammenmwerfen antifer, italienifcher und natios 
nalfranzöfifcher Geiftesformen beftanden, zu einer wirklich 
produetiven Einheit zu verarbeiten und in einen poetifchen 
Fluß zu bringen. Es blieb dies Streben vielmehr ein 
ftücenartiges und unverbauliches Amalgam von einzelnen 
Bildungsftoffen, das nur einen peinlichen Eindruf machen 
fonnte. Ebenfo buntfchedig war die Sprache, welche fich 
die Siebengeflirner neu und eigenthümlich zurecht machen 
wollten, indem fie lateinifche und griechiſche Wortformen 
und Redemendungen aufnahmen, in welchem Jargon cine 
Zeit lang fogar am franzöfifchen. Hofe felbft gefprochen 
wurde. 

Die fieben Dichter der franzöfifchen Plejade find Ron- 
fard, du Bellay, Antoine de Baif, Bontus de Thyard, Remi 
Belleau, Jean Daurat, und Iodelle. Als Stifter der Schule 
wird gewöhnlich der erfigenannte, Pierre de Ronfard 
(15251585), angefehen, obwohl er feinen Leiſtungen nach 
keineswegs für den beveutendften gelten fann. Er wurde 
in feiner Zeit als der Fuͤrſt der franzöfiichen Dhter (prince 


Mundt, Literaturgeſch. 2. 
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des po&tes frangais) geprieſen, mit welchem ſtereotypen 
Drachtnamen er auch auf dem Titel der großen Parifer 
Ausgabe feiner Werke (1623) bezeichnet wird. Ein nach 
dem Erhabenen und Ungemeinen ſtrebender Geift ift dem 
Ronfard im Allgemeinen nicht abzufprechen, boch führte er 
mit all dem claffiichen, mythologiſchen und hiftorifchen Ap- 
parat, auf den er feine Dichtungen gründete, nur ein hoh⸗ 
les, pomphaftes und fehwerfälliges Gebäude auf, das durch 
den griechiichen und lateinifchen Aufputz und durch Selt⸗ 
famfeiten von eigener Zuthat reizen ſollte. Er ahmte je 
doch nicht bloß den Dichtern des Alterthums nach, fondern 
auch den italienifchen, vorzüglich Petrarcha, in deffen Manier 
er einige hundert Sonette unter dem Titel Les Amours 
dichtete, wodurch es ihm gelang, dem von den Franzofen 
bisher ſtets zurüdigemwiefenen Sonett Aufnahme in Sranf- 
reich zu verfchaffen. Als Laura figurirt bei ihm eine ges 
wife Cafiandra, die mit fehr fchwerem gelehrten Geſchuͤtz 
gefeiert wird. Ronfard griff nach allen möglichen Formen 
und Tonarten umber, um ein großer elaffiicher Dichter fei- 
ner Nation zn werben, worauf er es mit aller Abficht an- 
gelegt hatte. Er brachte ein Stüd von Ariftophanes, den 
Blutus, in einer franzöftfchen Ueberfegung auf die Bühne, 
er ſchrieb Oden nach dem Zufchnitt des Pindar und Ho- 
taz, und verfuchte es zulegt auch mit Homer, indem er 
eine $ranciade (la Franciade) fchrieb, welches ein fran- 
zöfifches Nationalepos fein follte, in welchem er die mythi⸗ 
ſche Stiftung des Königreichs Branfreich durch den troja- 
nifchen Prinzen Srancus, einen Sohn Hektor's, befingt. So 


war benn bier auf unmittelbarftem Wege die Verknuͤpfung 


der franzöfifchen Rationalität mit der clafflfchen Welt des 
Altertbums, wonach die ganze Geiftesbildung binftrebte, ge: 
funden. — 

Der bedeutendfte Dichter Des Sichengeftime äft Etienne 


\ 
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Jodelle (1532-—1573). Er hatte mehr Kraft und Ge 
ſchick, als die übrigen, das Streben nach Claſſicität gewif- 
fermaßen zu nationalifiren, und in einer höheren producti- 
ven Bedeutung darzuftellen. Seine Hauptrichtung ging aber 
auf das Theater, ald deſſen Reformator er auftrat und daß 
er nad) dem Mufter des griechifchen Dramas neugeftalten 
wollte. 

Die bisherige Geftalt der franzöfifhen Bühne 
bot freilich einen fehr buntfchedigen und wunderlichen An- 
blif dar. Das Drama war auch in dieſem Lande, wie 
anderöwo, aus den freien mimifchen Darftellungen hervor: 
gegangen, welche in dem Gultus der alten Kirche und in 
der volfsthümlichen Anfchauung der Heiligengefchichte ihren 
Stoff und ihre Formen empfingen. Diefe entwidelten fich 
in Sranfreich allmählig zu Heinen dramatifchen Compoſitio⸗ 
nen, die Jeux genannt wurden, und neben dem Firchlichen 
Element zuweilen auch ſchon weltliche Gegenftände und al 
legorifche Perſonen auftreten ließen. Im funfzehnten Jahr⸗ 
hundert fonderten fich ſchon die einzelnen dramatifchen Gat⸗ 
tungen auf beftimmten Theatern, deren e8 vornehmlich drei 
gab, und unter denen zuerſt das Theater der Paſſions⸗ 
brüderfchaft (confrairie de la Passion) zu nennen ift. 
Dies war eine Gefelfchaft von Pilgern, welche in ihren 
Darftelungen von Myfterienfpielen beſonders auch die Lei- 
densgefchichte Chrifti aufgeführt, und fich durch dies Paf- 
fionsftüd (zuerft 1380 gefpielt) vorzugsweife ihren Ruhm 
erworben hatten, fo daß fie fih nach demfelben ven Namen 
der Paſſionsbrüder beilegten. Sie erhielten 1402 ihr bes 
fonderes Pripilegium, durch das fie fih förmlich conftitulr- 
ten, und wurben fomit in der europäifchen Theaterweit bie 
erite ſtehende Gefellfchaft, welche fich in beftimmter Weife 
organifirte. In diefen franzoͤſtſchen Myſterienſpielen miſch⸗ 
ten fich, ebenfo wie in den deutſchen, noch die komiſchen 
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und tragifchen Partieen der Darftellung durcheinander. Zum 
Theil vor den Schaufptelern der Paffion und gleichzeitig 
mit denfelben beftand in Frankreich die Geſellſchaft der Schrei- 
ber ver Bazoche (les Clercs de la Bazoche), die aus einer 
privilegirten Verbindung von Aovofaten und Zuftizbeamten 
hervorgegangen war, und welche eine neue bramatifche Er⸗ 
findung machten, indem fie den Miyfteriendarftellungen vor⸗ 
zugsweiſe eine moralifchsallegorifche Beziehung gaben. 
Diefe Stüde, welche unter dem Ramen der Moralitäten 
auffamen, waren mit einem außerordentlich guten Humor 
und vieler Kraft und Beweglichkeit der Phantaſte ausge⸗ 
ftattet. In ihnen bildeten fich Die erften Elemente des mo⸗ 
denen Luftfpield heran. Das dritte Theater war das der 
Enfans sans souci, welches zunaͤchſt aus einer Vereinigung 
von jungen Männern des Adels hervorging, die ſich daran 
ergösten, fatirifche Narrenfpiele aufzuführen und von 
Karl VI. ein eigenes PBrivilegium für ihre Gefellichaft em: 
pfingen. Auf diefem Theater wurden alle Darftellungen 
der Welt und Zeit befonders aus dem Geſichtspunct ber 
Narrheit gegeben. Die Stüde wurden sotties genannt 
und machten fi auch in politifcher Beziehung zu einem 
fatiriichen Zeitfpiegel, welcher die öffentlichen Verhaͤltniſſe 
und Charaktere in fcharfen Lichtern zurüdwarf. Die Form 
diefer Stüde, welche fehr populair in Franfreich wurden, 
war ebenfalld die Allegorie, welche vorzugsmweife zur cha⸗ 
rafteriftiichen Darftellung der Thorheiten ber Zeit gebraucht 
wurde. 

. Diefe Theaterzuftände fand Jodelle in feiner Zeit 
vor, ald er ed unternahm, dem franzöftfchen Drama durch 
die antifen claffifchen Formen eine neue Geftalt zu geben. 
In diefer Adficht fchrieb er zuerft feine Tragödie Cleopa⸗ 
tra, in welcher er auch den antifen Chor beibehielt. Die 
regelrechte dramatiſche Organifation, als deren Schöpfer ei- 
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gentlich Jodelle in Sranfreich anzufehen ift, bildet ven Haupt⸗ 
vorzug dieſes Stüdes, durch welches die alte dramatiſche 
Schule mit ihren formlofen romantifchen Erfindungen zuerft 
‚verdrängt und in der Gunft des Publikums wie des Hr 
fes überflügelt wurde. Dabei wußte Jodelle zugleich mit 
vielem Geſchick und Takt noch fo viel von dem romanti 
ſchen Element beizubehalten, als für den franzoͤſiſchen Nas 
tionalcharafter anfprechend fein mußte, und fo machte er 
aus der Romantik und Antife eine wohlberechnete Mifchung; 
welche der Grundcharakter des franzöfifchen Dramas wurde: 
Sn der Form hat er zuerft die berühmten drei Einheis 
ten des Ariftoteles zum Fundamentalgeſetz des neueren 
frangöfifchen Theaters gemacht. Seine Cleopatra, welche 
diefe Durchgreifenden Reformen bewirkte, war zuerft im Jahre 
1552 in Paris aufgeführt worden, und zwar von Jodelle 
und feinen Freunden felbft, da die Schaufpieler der beftes 
henden Theatergefellfchaften nicht für die neue Manier ge: 
braucht werden fonnten. Der junge und hübfche Sobelle 
ſpielte felbit die Rolle der Cleopatra. Mit dem Erfolg die 
ſes Stüdes war um fo mehr der Sieg einer neuen dra⸗ 
matifchen Schule entfchieven, als Jodelle auch den Hof für 
diefe Aufführung zu interefjiren gewußt hatte. Nachdem 
Jodelle ven Typus der modernen franzöfifchen Tragödie ge 
fehaffen, fchrieb er fein Lufifpiel Abt Eugene (Eugene, 
ou la Rencontre), durch welches er ebenjo für die Komödie 
eine neue Bahn brechen wollte. Er nahm fi, hier das Luft- 
jpiel des Plautus und Terenz zum Mufter, fuchte jedoch 
in dieſen Formen die franzöfifchen Nationalzüge des -Luft« 
ſpiels zu begründen, wie er denn in dem Helden des Stuͤckes 
felbft eine durchaus moderne Figur. zeichnete, ein Charakter: 
bild der modernen Heuchelei und Gleifnerei, das hier noch 
fehr roh angelegt erfcheint, und. in feinerer Ausführung durch 
Moliere’s Tartuffe feine normale Vollendung erhält. Der 
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Eugène Jodelle's, der ein jo ſchneidendes Sittenbild 
von dem Leben des katholiſchen Clerus enthuͤllt, ſchlaͤgt zu⸗ 
gleich auf eine merkwürdige Weiſe den Ton der Epoche 
der Reformation an, welcher Eindruck jedoch durch den 
leichtfertigen und unmoraliſchen Schluß der Komoͤdie wie⸗ 
der zerftört wird. — 

In einem anderen hochbegabten Geiſt diefer Zeit ift 
Das proteftantifche Element des Jahrhunderts gewaltiger 
und volftändiger zum Durchbruch gefommen. “Dies ift der 
große Satirifer Francois Rabelais, zu Chinon in der 
Touraine zu Anfang bes fechszehnten Sahrhunderts gebos 
ren, zuerft als Moͤnch bei den Franciscanern und Benedicti⸗ 
nern mit einem umfaflenden Studium der alten Sprachen 
und Literaturen befchäftigt, dann als Profeſſor der Medi⸗ 
ein in Montpellier von berühmter Wirkfamfeit, und in viel 
fachen andern wiffenfchaftlichen und abenteuerlichen Bezie⸗ 
bungen umherwandernd. In ihm haben fich alle Bildungs 
ftoffe feiner Epoche gewiflermaßen auf den Kopf geftellt, 
und erfcheinen nach einem riefenhaften Maapftabe der Ca⸗ 
ricatur ins Ungeheuerliche verzerrt, wodurch fie ihre fehneis 
dendſte Zergliederung und Zerfehung in ihrem innerflen 
Weſen erfahren. Die gefchichtlichen Gegenſätze der Zeit, 
und bie auflöfenden Elemente, welche in dem Kampf eines 
alten und neuen Weltalterd gegeben lagen, konnten ſich 
nicht Fühner contraftiren und abftoßen, als in Rabelais, Der 
aus Allem eine kecke und zügellofe Poffe machte. Sein 
eigentliche Clement war die Farce, worin er alle Kämpfe 
des Jahrhunderts gewiffermaßen auflöfte, indem er mit bei- 
fpiellofem Uebermuth fi an alle Richtungen und Berfön- 
lichfeiten herandrängte, fte nedend, fchimpfend, hohnlachend 
und ſchwatzend durcheinandermengte und biefen ungeheuern 
fatirifchen Weltbrei daraus bereitete, der uns In Geftalt 
. feines großen Romans Gargantua und Bantagruel 
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überliefert worden if. Man kann Rabelais den Michel 
Angelo der Zote nennen, fo colofjal und zum Theil erhas 
ben zeigt er fich in dieſem Roman felbft in der zubringlich- 
lichften Gemeinheit und in dem unverfchämteften Cynismus, 
welcher die Hauptwaffe feiner Darftelung bildet. Diefer 
ruͤckſichtsloſe Standpunct, der mit Allem anbindet und nichts 
beftehen läßt, der Allem nachläuft und Alles anhält, aber 
Richts bewahrt und fefthält, dieſer Standpunet tft war der 
Ausdrud der geiftigen Ungebundenheit, aber e8 fehlt ihm doch 
diejenige innere Würde und fittliche Haltung, welche ihm 
die wahre Bedeutung geiftiger Freiheit und Die reine Macht 
des Achten Genius geben kann. Rabelais wälzt fich mehr 
in al dieſen Stoffen und Richtungen feiner Zeit umber, 
indem er dabei das Gift feines zerfreſſenden Wites und 
Spotted um ſich fprigt, als Daß er wirklich herrſchend über 
ihnen ftände und fie in dem entfcheidenden Lebenspunct 
ihrer Entwidelungen ergreifen Tönnte. Im Rabelais wirft 
der entfeffelte Berftand des proteftantifchen Weltalters, Der 
fich beraufcht hat an dem jungen Moft der neuen Zeit und 
zu feinen Thyrſusſchwingern Wit und Humor beftellt, welche 
fi) bacchantifch auf Alles werfen, was ihnen in den Weg 
geräth. Rabelais ftand mit den höchften Perfonen feiner 
Zeit auf geiftlihem und weltlichem Gebiet, mit Päpften 
und Gardinälen, und mit den Fürften Franz I. und Hein- 
rih I. in genauer Berührung, und er fchien es zu ver- 
ftehen, eine fo weltfluge und geficherte Stellung nach allen 
Seiten bin anzunehmen, daß er nie mit den Perfonen zer 
fiel, wie fehr er auch die Richtungen befriegen und feiner 
Ironie preisgeben mochte. So Fonnte er noch bedeutende 
geiftliche Pfründen erlangen, während er zugleich gegen 
Mönchthum und römifches Kirchenweſen die bitterften Pfeile 
der Satire abſchoß. Seine hohen Gönner und Freunde 
bildete er zum Theil felbft in dem Roman Gargantua und 
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Pantagruel ab, namentlich hat man eine Perfiflage auf 
Franz I. darin erbliden wollen, der fich gleichwohl für dies 
Buch fehr intereffirte und bekanntlich befien Verbot, welches 
die theologifche Bacultät zu Paris ausgefprochen hatte, wie⸗ 
der aufhob. Das ftehende Thema der Rabelaisfchen Sa- 
tire find aber im Oargantua, ober vielmehr in der Fort⸗ 
fegung deſſelben, im Bantagruel, die Bettelmönche, in deren 
Orden Rabelais früher felbft geftanden. Damit verbindet 
fih die Verfpottung der alten romantifchen Geftalten und 
Gefchichten des Mittelalters, um den modernen Einprud 
des Buches, als eines univerfellen Symptoms des neuen 
proteftantifchen Weltalters, zu vollenden.*) Rabelais ftarb 
ungefähr im Jahre 1553, mit tem berühmt gewordenen 
Ausipruch auf feinem Todbette, daß er iebt das große 
Vielleicht auffuchen wolle (je m’en vais chercher un 
grand Peut-Eire), Man kann ihn in mancher Hinſicht 
als einen Vorläufer der Skepfis des achtzehnten Jahrbun- 
derts betrachten, und namentlich fcheint Woltaire in ber 
Schule des Rabelais, der er gewiß viel verdankt, fich ges 
bildet zu haben. 


*) Die frühefte Ausgabe des erften Buchs des Romans er⸗ 
ſchien 1533 zu Lyon; das fünfte Buch Fam erft nach bem Tode 
des Rabelais heraus. Unter den Ausgaben feine Werke ift bes 
ſonders die Fritifche und gelehrte von La Monnoye und Duchat: 
Oeuvres de Maitre Francois Rabelais, Amftervam 1711, 
5 Bände, anzuführen (neue Auflage 1741, in 3 Bänden); neu⸗ 
ere Ausgaben: Paris 1820, 3 Bände, mit einem Gloffar, und 
Paris 1822, 5 Bände, mit dem Commentar von Johanneau. 
Die vortreffliche und congeniale Meberfegung von Franz Regis, 
die auch einen Gommentar enthält, erſchien unter dem Titel: 
„Meifter Franz Megis, der Arznei Dottor, Bargantun und Pan⸗ 
tagruel, (Leipzig 1832 flgo.): 
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Die große Zwanglofigfeit und Ungebundenbeit, weiche 
ber Rabelais ſche Genius auch in ber Form und Sprache 
darſtellie, erfcheint zugleich als ein heilſames Gegengift ge- 
gen die Sucht nach elaffifcher und antiker Abzirfelung ver 
franzöfifchen Darftellung, gegen diefe mühfame und gelehrte 
Eonvention, welche einen abſichts⸗ und anfpruchevollen 
Zwang an die Stelle der von innen heraus quellenden 
Formen der nattonafen Poeſie geſetzt hatte. Cine taktvol⸗ 
fere und feinere Vermüttelung zwifchen den antifen und na⸗ 
tionalfrangöfifchen Formen fuchte Malherbe und feine 
Schule einzuführen. 

Trancois de Malherbe (1555 — 1628), ein in 
vornehmen Verhältnifien geborener und lebender Dichter, 
ftellte den clafliichen Typus der franzöfifchen Lyrik feſt, in- 
dem er in feinen Liedern, Epigrammen, Sonetten und Stan- 
zen einem Ideal von Wohlllang, Harmonie, Abgemeflenheit 
und Gorrectheit nachfirebte, das fich um fo ficherer bei ihm 
ausarbeiten fonnte, ald Gedanke und Phantafte bei dieſem 
Dichter ſchon an fih fo mäßig und wohlgezogen waren. 
Es gelang ihm jedoch, einen feinen Guß der frangöfifchen 
Dietion zu treffen, der von den Franzoſen lange Zeit ale 
ein aͤchtes Mufter der Darfteflung angefehen und bewun⸗ 
best wurde. Unter feinen Rachahmern und Nachfolgern 
find als die talentvolliien befonders Theophile Viaud, 
Francois Maynard, Elaude de l’Etsile, Marc- 
Antoine Öerard de St. Amand u. a. zu nennen. 

Ein größerer Kopf war ohne Zweifel Mathurin 
Regnier (1573—1613), welcher der erfte claffifche Sati⸗ 
rendichter der Franzoſen genannt wird. Er hatte nicht den 
ausgelafienen und ausichweifenden Wit des Rabelais, aber 
er being ein fatirifches Pathos, mit welchem er oft auf 
eine fehr eingreifende Weife fein Zeitalter in die Schule 
nahm, indem ex in der Berfpottung der Thorbeiten, wie er 
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fie in der Wirflichkeit vorfand und nach) dem Leben abzeich- 
nete, zugleich das didaktiſche Element vorwalten ließ. In 
feinen fechszehn Satiren, die wir noch von ihm befiken, 
hat er eine Reihe trefflicher Charakterbilder gezeichnet, Die 
in der Form feine Studien des Juvenal und Horaz vers 
rathen, in ihrer genialen und naiven Behandlung aber durch⸗ 
aus das eigenfte franzöftfche Naturell wiederfpiegeln. 

Eine eigenthümliche Form, um die foriale Verderbt⸗ 
heit des Zeitalterd zu Abertünchen, wurbe in $ranfreich die 
paftorale Gattung der Poeſie, die ſchon früher in einzel» 
nen Berfuchen hervorgetreten, und großentbeild nach den 
bufolifchen Dichtungen der Alten, befonders aber nach Vir⸗ 
gil, gemodelt worden war, in biefer Zeit aber ein berühm- 
tes Product, ven großen Schäferroman Aftree, von Ho⸗ 
nore d'Urfé (geboren 1567 zu Marfeille) hervorbrachte. 
Diefer fünfbändige Roman, defien erfter Theil im Sabre 
1610 berausfam, ift hauptfächlih nach dem Typus der 
fpanifchen Schäferfpiele zugefchnitten und fieht der Diana 
des Montemayor in vielen Stüden ähnlih. Der Dichter 
nennt fein Buch ſelbſt einen allegoriſchen Schäferroman 
(Pastorale allegorique), mit welcher Bezeichnung jedoch 
nür die Einführung wirklicher Perfonen und Begebenheiten 
in der Masfe der Hirtengeftalten gemeint ift, wie denn 
Honerd d'Urfo feine eigene Lebens- und Liebeögefchichte 
und feine und feiner Geliebten Perſon in vielen Zügen 
biefer Dichtung eingewebt hat. — 


Der eigentlihe Höhepunct der franzäftfchen Literatur 
des Ancien Regime ftellt fich in der Form der dramati— 
[hen Poeſie dar, welche den poetifchen Würdenfchmudf der 
aäbfoluten Monarchie Ludwigs XIV. ausmacht, und bie 
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dichterifche Production diefer Epoche auf ihrer glänzendften 
Etufe zeigt. 

Die franzöfifche Monarchie hatte in ihrer allmähligen 
Entwidelung zu einer großen und umfaffenden Einheit des 
ganzen Natlonallebens auch die geiftige Kraft der Nation, 
die Seite des Talents und des Fünftlerifchen Schaffens, zu 
fhäten und zu benußen verftanden. Das geiftige Natio- 
nalleben follte ven Haupteinfchlag in dem Gewebe der ab- 
foluten Monarchie bilden, und diefer glüdliche Gedanke, ber 
eigentlich eine Erfindung Richelieu’8 war, ift als der 
weſentlichſte Zufammenhalt des ganzen Staatögebäubes ver 
alten Zeit, und ald die Hauptftüge feines nationalen und 
popitlairen Anfehens zu betrachten. Unter der Regierung 
Ludwigs XIII. war durch Richelieu der Grund zu Diefer 
fhönwiffenfchaftlichen Hofhaltung der abfoluten Monarchie 
gelegt worden. Wie der Hof in politifcher Hinficht der 
Mittelpunct alles Staatölebend war, fo follte er auch alle 
geiftigen Kräfte der Nation in fich coneentriren. Richelieu 
machte e8 daher fchon zu einer Aufgabe feines ftaatsmän- 
nifchen Wirfens, die Literatur in den Krels der Monarchie 
zu bannen, und er führte dies befonders durch die Stiftung - 
der franzöfifchen Afademie (1635) aus, durch welche 
auch der Entwidelung der Sprache dieſer Stempel und 
Zwang eines abfoluten Herrfcherprincipe aufgevrüdt wer 
den ſollte. Mit diefem Syſtem, welches Ludwig XIV. erbte 
und auf eine fo glänzende und gefchidte Weiſe ins Leben 
hinüberzuführen verftand, hing die eigenthümliche Geftal« 
tung, die Literatur und Poeſie felbft in ihren innerften For⸗ 
men annahmen, auf das Innigfte zufammen. Die Litera- 
tur entwidelte fich in Gemäßheit dieſes Hofverhältnifies, 
in das fie Hineingezogen war, innerlich und Außerlich nad) 
den ihr Dadurch auferlegten Conventionen, und erhielt da⸗ 
mit einen Charakter, der nur aus biefem befonderen Zu: 
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fammentreffen des Hof- und Muſenlebens erffärt werben 
fann. Während in Deutfchland gerade diejenigen Geifter, 
weiche am mächtigfien und erfolgreichften für die Herauf⸗ 
bildung ber neueren Poeſie und Literatur wirkten, dem 
Bürger: und Handwerferftande angehörten, ſehen wir um 
diefe Zeit in Frankreich, wo es Hofſtellen, Befärberumgen, 
ergiebige Penfionen und goldhaltige Pfruünden für die Dich» 
ter gab, die Männer der 2iteratur immer nur aus den 
höheren und ausjchließlichen Kreifen der Gefellfchaft her⸗ 
vorgehen und zur volfländigen Anerfennung ihres Werths 
darin aufgenommen werben. 

Die franzoͤſiſche Eonventionspoefte dieſer Zeit hatte nun 
vornehmlich im Drama ihr großartiges Drgan fi er⸗ 
fchaffen. In dem. Drama des Ancien Regime war bie 
Eonvention zu einem Timftlerifchen Syſtem audgebaut wor- 
den, welches fich auf die Ariftoteliiche Poetif und auf das 
derfelden entnommene Prinzip der Einheit von Zeit, Ort 
umb Handlung fitbte. Dies Einheitsprinsip, aus woelchem 
die Organifation des franzöfifchen Dramas und befenders 
der Tragödie gemacht wurde, war jedoch nur ein Mißver⸗ 
ſtaͤndniß, wie des Ariftoteles felbft, fo auch der innerlichen 
und geiftigen Elemente der Darfielung, und bewies, daß 
diefe Zeit felbft in der Kunft über die formelle Abrichtung 
nicht hinausfommen Tonnte, und ven Zwang einer abftracten 
Uebereinkunft brauchte, ſtatt der lebendigen Freiheit, ben 
Begenftand in feiner inneren Bewegung aus fich. felbft 
walten zu laffen. Es war am Ende mur bad: Streben, 
das antife Drama courfähig für ven franzöfifchen Hof zu 
machen, und in biefem Sinne mußte denn auch der vor 
zugsweiſe dazu ergriffene Stoff der römifchen und geiechi- 
ſchen Welt, ja ſelbſt die türkische Gefchichte, fich nach dem 
Zufchnitt des: franzöftfchen Hoflebens bequemen, und zur 
Huldigung für daſſelbe verbrauchen laſſen. Zu .einer 
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fünftlichen Bermitiefung biefer Gegenfäge, bie nur in der 
Reflerion gefchaffen werden Tonnte, mußte dann dies rhe⸗ 
torifche Pathos aufgemandt werben, welches fowehl in 
ver Sprache des Dichters, wie in ber Recitation durch ben 
Scaufpieler, der ganz fuecififche Ausdruck der franzöflfchen 
Tragödie geworden ift. Die Unnatur und Affechation, welche 
man babei diefer Darftellung vorzugsweiſe anhaften fieht, 
evfcheint gewiſſermaßen als ein Priotlegium, das zu einer 
hohen kuͤnſtleriſchen Vollendung und einem gang beftimmten 
nattonalen Typus ausgebildet werben If. " 
Nachdem Jodelle bereitd bie Grundorganifation des 
franzöflfchen Drama’s in dieſem Sinne feitgeflelt hatte, war 
durch feine naͤchſten Rachfolger dis auf Eorneille nut we⸗ 
nig Bedeutendes und Hervorragendes geleiſtet worden. Un⸗ 
ter dieſen Dramatikern, welche zwiſchen Jodelle und Cor⸗ 
neille in der Mitte ſtehen, ſind beſonders Robert Gar⸗ 
nier (Sippetyte, 1573, Jüdinnen), La Pehrouſe (Medea, 
1555), Mayret (feine beriimte Tragoͤdie Sophonisbe) zu 
nennen. J 
Von dem Grundprinzip der Nachahmung des griechi⸗ 
ſchen Theaters war auch Pierre Corneille (1606 
1684), welchen feine Nation lange ale ihren größten dra⸗ 
matifchen Dichter und vorzugsweile ald den Großen (le 
grand Üorneille) bewundert, ausgegangen. Er nahm 
zunächft bie von Jodelle aufgeſtellten Mifchformen auf, und 
bildete dieſe Vermengung des antifen und romantiſchen 
Ideals mit einem ftärferen und großartigeren Dichternatus 
rel aus. Corneille verband mit dem Stublum der griechis 
ſchen Tragiker zugleich eine Hinneigung zu den ſpaniſchen 
Dichtern, deren Pomp und Prunk ihm befonders in feiner 
fpäteren Zeit, wo er ſich in feiner eigentlichen Productions⸗ 
kraft erfchöpft fühlte, zufagte und aufnehmenswerth erfchien. 
Corneille war ohne Zweifel darauf angelegt, ein großer 
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Dichter im Achten und hoͤchſten Sinne des Wortes zu wer⸗ 
den, aber die erhabenen Eigenfchaften feines poetiichen We⸗ 
ſens Tonnten unter den conventionellen Bedingungen, unter 
die auch er feine ganze Schöpferfraft ftellte, und bei dem 
der Mufe unwürdigen Streben, jeden Luftzug des Hofes 
zu erlaufchen und zu einem Motiv in der Darftellung des 
Gedichte felbft zu benugen, nicht zu einer freien Entwicke⸗ 
lung gelangen. Er brachte daher, mit al feinem Talent, 
doch nur eine halb gelehrte halb höfiſche Herrenpoeſie zu 
Stande, die in dem Ausdruck der Leivenfchaften oft mäch- 
tig und in ber Anlage der Situationen faft immer kunſt⸗ 
reich ift, aber im Grunde aller inneren und äußeren Frei⸗ 
heit der dichterifchen Schöpfung, aller Wahrheit der Poeſie 
und alles Adels der Natur entbehrt. Seine römifchen und 
griechifchen Helden, die im franzöfifchen Nationalgefchmad 
ausftaffirt find, haben daher auf alle mögliche Anerkennung 
Anfpruch, nur nicht auf die, Menfchen zu fein. Sie find 
künſtliche Abftractionen, die ihre ganze Lebensfraft in dem 
ungemein rebnerifchen Pathos, in der Beweglichkeit ihrer 
Raifonnements und in al diefer Mafchinerie von Abfichten, 
Antithefen, Foftbaren Sprüchen und gefellfchaftlichen Bezies 
bungen haben. Dieſe Poeſie erfcheint daher auch feinen 
Augenblid frei und auf ihre eigenen inneren Lebensquellen 
fich verlaffend, fondern fie ift vielmehr auf jedem Schritt 
ängftlich und peinlich bemüht, fich zu bewachen, jede Kalte 
an fi) zu unterfuchen,: und nachzufehen, ob fih auch Al 
les in vorgefohriebener Ordnung, dem Syſtem getreu, und 
den höchften Rüdfichten gemäß, welche die des Hofes find, 
an ihr befinde. Dies zeigt fih auch in den eigenthünli: 
chen Rechenfchaftsberichten, welche der Dichter in ben Vor: 
reden und Excurſen feiner Stüde abzulegen pflegt. Cor⸗ 
neille'8 erfte Tragödie war die Medea, weldhe im Sabre 
41635 erfchien. 1636 gab er feinen Eid heraus, welches 
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fein berühmteftes Trauerfpiel wurde, und, troß mandher kri⸗ 
tifchen Anfeindungen, einen ungeheuern Enthufiasmus in 
der Ration herourrief, wie ihn bis dahin noch fein Dich- 
terwerk in Frankreich erweckt hatte Im Cid hat ſich Cor 
neille noch am wenigften durch aͤngſtliche Rüdfichten auf 
antife Mufter einengen laflen, und fich einer gewiſſen ro⸗ 
Mmantifchen Freiheit der Compoſtilon hingegeben, die zu dem 
großen Erfolg dieſes Stüdes weſentlich beigetragen hat. 
In feinem dritten Trauerfpiel, den Horaziern, hatte er 
es ſchon ftrenger auf die Erfüllung der ariftoteltfchen Poetik 
abgefehen, und er wollte darin eine claffifche und regelrechte 
Mufterforn geben, welche zugleich. ven franzöfifchen Ratios 
nalgeſchmack in jeder Weile beftiedigen fonnte. In feinem 
Einna, Polyeuft, Tod des Pompejus, führte er dieſe Ten⸗ 
benz immer planmäßiger und entfchiedener durch. Yür fein. 
beftes Stüd hat er felbft die Rodogune erflärt, deſſen Be⸗ 
rebfamfeit zwar glanzsoll unb hinreißend gu nennen if, 
dem aber durchaus Feine höhere dramatiſche Anlage und 
Durchführung zugefprochen werben kann. In feinen fpäs 
teren Stüden, wie Dedipe, Sophonisbe, Ageſilaus, 
u. f. w., die feinen Beifall mehr finden fonnten, mühte er 
fich vergeblich ab, fich wieder zu der Höhe feiner felbft zu 
erheben, und fucht dazu alle möglichen Effecte, felbft Opern⸗ 
pomp, wie in feiner Andromeba, herbeizuziehen. In freieren 
Formen bewegte ſich Borneille als Ruftfpieldichter. Er ließ 
ſich in diefer Gattung mehr gehen, und fuchte, jedoch ohne 
allzu Angftlihen Blan, die Manier bed Terenz mit frane 
zöfticher Gorrectheit und fpanifcher Romantik zu verbinden. 
Sein Lügner und bie Fortfegung Des Lügners (la 
Suite du Menteur) find jedoch eigentlich Feine Driginalflüde, 
fondern faſt ganz nach fpanifchen Komödien gearbeitet.*) 


*) Die beſte und vollflänbigfte Ausgabe von Corneille's 
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Neben Corneille ift ber zweite Großwürbenträger bed 
franzoͤſtſchen Drama’s, Jean Racine (1639 — 1699) zu 
nennen. Seine ohne Zweifel hoch zu flellende Dichtergabe 
neigte fich fchon fruͤh der Hefgunft entgegen, und -bil- 
bete fich im Einklang mit bem Hofton zu dem Ideal aus, 
das fie zu erreichen ſtrebte. So begann er feine poetifche 
Laufbahn eigentlich als Lobrebner Ludwigs XIV., befonders 
in feiner berühmten Ode La Renommee aux Muses, in 
welcher die unfinnigken Schmeicheleien in hochtrabende Verſe 
gebracht find, und worin Die Nymphe Fama die Muſen 
auffordert, den Himmel zu verlafien, und in Parts, am 
Hofe Ludwigs XIV., in dem Vergnügen Seiner Nähe, mehr 
als Nectar zu genießen. In Racine bat fi, in den ein- 
mal angenommenen Bormen der bramatiichen Poeſie feiner 
Zeit, der Acht franzoͤſiſche Typus zur reinften Vollendung 
und eleganteften Ausbildung gebracht. Racine hat nicht 
die großen und ftarfen Elemente der Auffaffung und Dar- 
ſtelung, durch welche Corneille feine erhabene und fchroffe 
Driginalität zu behaupten wußte Dagegen verarbeitete er 
das griechiſche Syſtem des franzöfifchen Dramas zu einem 
gleichmäßigeren, barmonifchen und weichen Gefüge, in bem 
das Hälfige und bewegliche Weſen der franzöflichen Natio⸗ 
nalität als das vorwaltende Element fich geltend machte. 
So wurben die röwmifchen, griechifchen und türfichen He⸗ 
roen bei Racine noch entfehiedener als bei Corneille ganz 
franzoͤfiſche PBerfönlichleiten, die noch dazu nicht anders ale 
im Hofftil des großen Lubwig und mit voller Kenniniß ber 


Werfen iſt die von Renouard (Paris 1817, 12 Bände), in wel- 
her zugleich die bedeutendſten Arbeiten feines Bruberd Thomas 
Eorneille aufgenommen wurden. Auch enthält viefe Ausgabe 
den Gommentar von Voltaire, und die Paliſſot'ſchen Noten im 
Mudzuge. | 
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Etifette, fi bewegen. Man Könnte daher Racine ben fran⸗ 
zöflfcheften aller Dichter nennen, infofern Ihmale Geltenb⸗ 
machung der franzöflfchen Nationalität auch in dem frem- 
deſten Stoff als die eigentliche Aufgabe alter Darftelung 
erfheint. Dabei fehlt es dieſem Dichter keineswegs an 
poetifcher Innerlichfett, an zarten und reichen Nuͤancen des 
Gemätbs, und an natunvahren Gefühlen, welche allen red⸗ 
nerifchen Schwulft und alle künftlerifche Feierlichkeit der Dar⸗ 
ftelung durchbrechen. Dies iſt befonders in feiner Phaͤdra 
der Hall, in der die trefffichften Ankäufe zu einer Acht poe- 
tifhen und bramatifchen Darftellung gemacht werden. Sein 
erſtes Stüd, die Thebaide oder die feindlichen Brh- 
der, das befonderd nad) den Phönicierinnen des Euripides 
und den Eieben des Aeſchylus gearbeitet war, erſchien 
4664, dann folgte fein Alexander 1666 und 1469 Die 
Andromache, durch welches Stück Racine zuerft feiner 
Muſe den enthufigftifhen Beifall des Publikums gewann. 
In demfelben Jahre fehrieb er auch fein Qufifpiel die Pro- 
zeßführer (les Plaideurs), eine Komödie tm ariſtophani⸗ 
fchen Stil, bei der beſonders die Wespen bes griechifhen 
Dichters zum Vorbild gedient haben. Seine anderen Stüde, 
Britannicus, Berenice, Bajazet, Mithridate, Iphigénie und 
Phoͤdre, folgten fich in dem Zeitraum von 1669 bis 1677. 
Seine beiden lebten Dramen, Eſther und Athalie, fehrieb 
er 1689 und 1698, auf Beranfaffung der Frau von Main⸗ 
tenon. Diefe Stüde hatten das intereſſante Schickſal, bie 
BVerfolgungen der orthodoxen und bigotten Partei auf ſich 
zu ziehen, und ihre Aufführung, bie zunächft für das Fraͤu⸗ 
leinftift in St. Cyr beftimmt war, mußte deshalb unter 
bleiben, Aber Rarine machte ſich felbft Gewiſſensbiſſe über 
die in jenen Stüden von ihm verfuchte Verbindung der 
Religion mit der Poefie und dem Theater. In diefer Uns 
klarheit, welche zulegt feinen Geift beherrfchte, blieb Racine 
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bis au feinem Tode befangen. Unter feinen übrigen Ar⸗ 
beiten find gjeine Iprifchen Gedichte und Epigramme, feine 
in der Alademie gehaltenen Neben, feine Briefe und eine 
Ueberfegung von Plato's Eympofion zu nennen. Wie 
Racine ald Menſch und als Dichter von der Gnade Lud- 
wigs XIV. gelebt hatte, fo ftarb er auch an ber Ungnade 
dieſes Monarchen, welche er fich durch ein der Frau von 
Maintenon überreichtes Memoire über die in Frankreich herr⸗ 
fchende Noth zugezogen hatte.*) — 

Gleichzeitig mit der Tragödie bildete ſich in Sranfreich 
auch die Komödie zu einem höheren Typus aus, und 
zwar durch Moliere, der eigentlih Jean Baptifte 
Pocquelin hieß (1620— 1673), und jenen Namen an- 
nahm, unter weldyem er zuerft als Schaufpieler auftrat und 
auch als Dichter auf die Nachwelt gefommen if. Auch 
Motiere hatte ein Verhältniß zum franzöfifhen Hofe, dem 
er fhon als Vorfteher einer Schaufpielergefellfchaft, welche 
von Ludwig XIV. unter dem befunderen Titel der Come- 
diens ordinaires du Roi consefjionirt worden, bienftbar 
war. Aber fein felbfländiger und im Künftlerberuf flolz 
‚abgefchloffener Charakter ließ ihn den Einflüffen des Hof- 
lebens nicht dergeftalt unterliegen, daß er, wie Eorneille 
und Raceine gethan, auch feine inneren Abfichten als Dich⸗ 
ter danach gemobelt hätte. Bielmehr jchuf er in feinen 
Komödien Lebensdarftellungen von unmittelbarer Wirflich- 
feit, in welchen die fehärffte und rüdfichtslofefte Beobach⸗ 
tung des menfchlichen Thun und Treiben ſich geltend machte, 
und worin er Charafterbilder hinftellte, die durch ihre innere 


*) inter den zahlreichen Ausgaben der Racine’jchen Werke 
find die Didot'ſche (Paris 1801, 3 Bände), die von Laharpe 
(Paris 1807, 7 Bände) und Aimé Martin (Paris 1820, 7 
Qände) zu nennen. 
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Wahrheit und Natur einen unwiberftehlichen Eindruck her: 
vorbrachten und dem Lufifpiel zuerkt feine moderne Bedeu⸗ 
sung und Fünftlerifche Geftalt gaben. Während Moliere 
als Schaufpieldirecter und Schaufpieler die unvermeidliche 
Aufgabe hatte, den Hof durch Luftbarkeiten und Aufzüge 
alter Urt zu ergögen, wobei oft Ludwig felbft, der Gtoß⸗ 
Herr der abjoluten Monarchie, in eigener Perſon mit Tanz 
und Pantomime mitfpielte: fo entfaltete er dagegen in den 
beiten feiner eigenen Stüde die Irrgaͤnge menfchlichen Les 
bens und menſchlicher Charaftere ohne allen Ruüͤckhalt und 
alle Beichönigung, mit einer meifterhaften Zerglieberungs- 
Eunft, und mit ebenjo vielem fittlichen und pfychologifchen 
Ernft als komiſcher Kraft der Erfindung und Ausführung. 
Moliere hatte den Muth, dem ganzen prachtvollen Hofe 
Ludwigs XIV, gegenüber den Menfchen fo zu zeigen wie 
er ift, in feiner Wahrheit und Nadtheit, ein binfälliges 
Dpfer feiner Leidenfhaften und Lafter, ein Kind der Thore 
beit und der Schwäche, eine Carikatur feiner Selbftfucht, 
feiner ehrgeisigen und gewinnfüchtigen Pläne. Es war 
wichtig, daß gerade in dieſer Zeit, wo eine einzige menfch- 
liche Verfönlichfeit den ganzen Etaat in ſich hatte eoncen- 
triren wollen (letat c’est moi), die Poeſie ed unternakm, 
als Richterin der menfchlichen Natur felbft aufzutreten, ihre 
innere fittliche Lebenskraft der Yeuerprobe der Komödie zu 
unterwerfen, und ihre Gebrechlichfeit und Nichtigkeit in un⸗ 
widerleglicher Charafterentwidelung aufzumelfen. WMoliere 
benugte die auf der Bühne feiner Zeit vorhandenen Luft- 
fpiel-Elemente, die einmal in leicht hingeworfenen komiſchen 
Eompofitionen fich zeigten (pieces à scenes detach£es), 
anderntheild aus Nachahmungen des fpanifchen und italie- 
nifchen Theaters befanden. Auf dieſer Grundlage führte 
Moliere einen ganz neuen Bau auf, feine Charakters 
Komödie, in der immer ein beftimmtes Thema vorwaltet, 
24 * 


Pyy} V. Die Literatur der Reformationweriode. 


vas durchgefuͤhrt, meiftens Im ſehr einfacher Auseinanderle⸗ 
gung der gegenſaͤtzlichen Momente entwickelt und in einer 
enifchefbenden Pointe zugelpigt wird. In dieſer Weiſe hat 
er beſonders in ſeinem Tartuffe die hoͤchſte Vollendung 
feines eigenthümlichen Komoͤbienſtils bewieſen. Die einfache, 
wialeftifche und fchlagfertige Anlage biefes Stüdes, die Ber- 
bindung des icharfen tendenziöfen Plans mit dem heitern 
Sichgehenlaſſen der Achten Luſtſpiellaune, ver leiſe und un- 
merfliche Fortſchritt der Handlung, ber doch nur um fo 
energiſcher und rafcher auf fein eigentliches Ziel losgeht, 
Alles dies bildet die vurchaus charaftergemäße Form einer 
Komödie, deren Tendenz eine welthiftorifche geworben iſt 
and bis auf die heutige Zeit ihre ſchlagende Bedeumng be- 
wahrt Int. Moliere's Tartuffe, die Komödie der Heuche⸗ 
lei und religios mastirten Schlechtigfelt, erfcheint als eine 
hoͤchſt glüdliche Geftaltung desjenigen modernen Trugſyſtems, 
das in der Berworrenheit und Unfertigkeit ber Geiſteskaͤm⸗ 
pfe der neuen Zeit am ficherften und frechiten fein Neſt bauen 
konnte. Es iſt dies der gefellfchaftliche Jeſuitismus, welcher 
zwar an dem religiöſen und kirchlichen feinen Vater und 
Erzeuger befennt, aber zuglekh ein eigenthümliches Reich 
für ſich in Anfpruch nimmt, dem die Molière ſche Komoͤdie 
Einfuͤrallemal den Namen gegeben.*) 

Nachdem Corneille, Racine und Moliere die franzoͤſi⸗ 
ſche Tragödie und Komödie in ihrer modernen Kunſtform 
begründet hatten, folgten ihnen auf den eröffneten Bahnen 
eine Menge von Talenten nach, denen es jedoch kaum ge 
lungen iſt, ihre Phyſiognomie als eine bleibende in der Bir 


. 
— — — — 





*) Unter den neueren Ausgaben der Molière'ſchen Werke 
ſind die von Auger (Paris 1819, 9 Bände) und von Nodlet 
anzuführen. — Eine deutfche Heberfegung Tieferte Zfchofle (Züe 
rich 1805, 6 Bände). 
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teraturgeſchichte Ihres Volfes abzuprägen. Durch den Ramen 
macht ſich uns am meiften Thomas Corneille (1625— 
41709) bemerflidy, ein Nachahmer feines großen Bruders, 
unter deſſen dramatiſchen Arbeiten der Graf von Eſſer 
am bekannteſten geworden. Außerdem find Joſeph Fran— 
çois Duché, Jean Nicolas Pradon (durch die ſchoön⸗ 
geiſtige Coterie der Frau von Sövigne gehoben und eine 
Zeitlang ſelbſt Racine gegenübergeſtellt), Sean Brancois 
Rognard (1647 — 1709), als Luſtſpieldichter einer der 
gluͤcklichſften Nachfolger Molieres, Marc- Antoine Fe 
Strand, Berfafler des berühmten Schlaraffenluftfpiels le 
Roi de Cocagne, und Erebillon der Neltere (Brosper 
Jolyot de Erebillon), deſſen Tragöbien im hochtragifchen und 
gräßlichen Stil ihm den Beinamen des franzöfifchen Aeſchy⸗ 
lus verfchafften, zu nennen. In dieſer Zeit erhielt auch zus 
erfi die Oper in Branfreich ihre Entftehung, und zwar zu⸗ 
nächft In der Form der ttalienifchen Oper, welche, unter 
dem befonderen Schutze Mazarin's, 3645 eingeführt wurbe. 
Das erfte Operntbenter ward 161.9 in der Acad&mie-ro- 
yale de Musique privilegirt. Die Opern des Ttalienifchen 
Componiſten Lulli, zu welchen Philippe Quinault 
(1634 — 1688) den Tert gearbeitet, waren die erflen er⸗ 
folgreichen Darfielltungen vdiefer Art, die, beſonders in ber 
heroiſchen Gattung, welche ſchon Durch einige Pompſtucke von 
Corneille vorbereitet worden war, ein neues Prunk⸗, Fer⸗ 
ſtreuungs⸗ und Beichwichtigungsmittel für die Hofhaltung 
der abfoluten Monarchie wurde. Neben-ber heroifchen Pracht 
oper, die hoffähig gehalten werden mußte, bildete fich aus 
den Fomifchen Vollsdarſtellungen, welche auf den Sahrmärl- 
ten und in ben pariſer Vorſtaͤdten Gblich geworden waren, 
allmählig dns Vaudeville. Died war eine Gattung, die 
zuerft aus einer Vereinigung bed Volksliedes mit der Pan⸗ 
tomime und Reckation hervorgegangen war, und wozu bie 
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ſtereotypen Vollscharaktere der italienifchen Komödie, weit 
einigen nationalen Zuthaten und Abänderungen, hinzugefügt 
wurben. In diefer Form, in der das franzöfifche Volksna⸗ 
turell fich eigenthümlich feftfegte, waren zuerſt vornehm⸗ 
lich die Dichter Le Sage, Le Grand und d'Orneval 
thätig. — - 

Die Probuctivität der franzöfifchen Poeſie, welche in 
der dramatifchen Form mit einem fo großen Aufwand von 
Kraft gearbeitet hatte, behielt in diefer Zeit für die anderen 
Gattungen nur ſchwaͤchere und einzeln ſtehende Berfuche 
übrig. Unter den Claſſilern Ludwigs XIV. ift Jean 2a 
Bontaine (1621 — 1694) beionderd mit feinen weltbe- 
rühmt gewordenen Babeln und Erzählungen anzuführen. 
Diefer merkwürdige Autor, welcher in feiner Zeit vorzugs⸗ 
weife der gute Mann (le bon homme) genannt wurde, 
zeichnete fich ebenfo fehr durch feinen eigenthümlichen, mitten 
im Strudel des pariſer Weltlebens in naiver Einfalt fich 
gehenlaffenden Charakter, wie durch fein poetiſches Talent 
ad. Man Tann wohl annehmen, daß dieſe ſorgloſe Sims 
plizität und Unſchuld, mit der fich Lafontaine in der Mitte 
verderbter und überreister Zuftände darzuftellen wußte, nicht 
danz ohne kuͤnſtliche Raffinerie geweſen, aber vieler Ehe. 
rafter, wenn er ihn zum Theil auch nur fpielte, war doch 
auch wieder mit fo vielen natürlichen, gemüthsinnigen und 
wahren Elementen verfest, daß man ihm verzugöweile den 
Zypus der Liebenswärbigkeit zuertennen mußte Wie er 
aber ſich felbft in dieſer Naivetät feines Weſens fehr ges 
ſchickt zu arrangiren verftand, fo übte er auch als Dichter 
eigentlich nur das Talent des Arrangirens, indem er, ohne 
alle felbftändige Erfindung, die Schäge der altfranzöfifchen 
Babliaur und der italienifchen Novelliftit zu verarbeiten und 
mit den Zügen der alten äfopifchen Fabelwelt zu milden 
wußte. Sein Hauptverbienft wurde Dabei ber reizende, 
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muihwillige und graciöfe Vortrag, der felbit dem Anftsgi- 
gen und Zweideutigen eine anmuthige Haltung zu geben 
verfieht. — 

Es fehlte in biefer Zeit auch nicht an einem kritiſchen 
Geiſt, welcher den äjthetifchen Geſchmack feiner Epoche in 
Regeln faßte und ein beitimmtes Bewußtfein darüber aufs 
ftellte. Dies war Nicolas Boileau, genannt Despreaur 
(1636 — 1711), der „Geſetzgeber des Geſchmacks“ (le le- 
gislateur du goüt), welcher ebenfalls in dem Dunſikreis 
Ludwigs XIV. feine Stätte fand und den König in fo fein 
gedrechfelten Verſen Iobte, wie e8 ihm faum noch wiberfah- 
ren war. In Boileau ift die Kritit und Satire hoffähig 
geworden und richtete Theorie und Epigramm nach dem als 
lein felig machenden Lächeln des Monarchen ab. Er machte 
fich zuerft als Satirendichter befannt, erlangte aber feinen 
eigentlichen Ruhm durch feine in Verſen gefchriebene Poe⸗ 
tif (lart poetique, 1674) und durch das in demfelben 
Jahre erfhienene komiſche Gericht: das Chorpult (Lu- 
trin). Boileau hat ald Dichter gewifiermaßen Muftererems 
plare zu feinen Eritifchen Theorieen liefern wollen; daher Die 
glatte. Abzirfelung und verftandesmäßige Zügelung feiner 
poetiichen Darftellung, der man, befonders im Komiſchen, 
oft ein eigenthümliches Intereſſe nicht abfprechen fann, wenn 
auch ‚aller eigentliche. Inhalt und Gedanke der Poeſie dabei 
todtgefchlagen wird. In feinem Lehrgedicht über bie Poe⸗ 
tif hatte Boileau ohne Zweifel die Horazifche Epiftel an die 
Pifonen vor Augen gehabt, doch ging er darin bei weitem 
foftematifcher und fchulmäßiger zu Werfe ald der alte Dich⸗ 
ter, und fiellte einen Canon des guten Gefchmads auf, der 
eigentlich nur die Herrfchaft des formellen PVeritandes in 
der Poeſie begründen wollte, und in Frankreich lange eine 
unumfchränkte Geltung ausgeübt hat. In feinen Epifteln, 
die ebenfalld nach dem Mufter der horagifchen geformt find, 
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hat Voileau noch am meiſten eigenen bichterifihen Aufſchwung 
bewieſen. — 

Unter allen Gattungen der Poeſie, weldhe in der Hof⸗ 
Mimofphäre Lubwigs XIV. ihre Gedeihen ſuchten und fan- 
den, blieb die Lyrik entfernter fichen, und Tonnte, ſchon 
ihrer innerften Natur nad, durch weiche fle vorzugsweiſe 
der Freiheit des Vollslebens und des individuellen menſch⸗ 
lichen Selbſtbewußtſeins angehört, nicht in ein beſonders 
ergiebiges Verhältnis zum Hofe eintreten. Zwar gab «8 
auch eine galante lyriſche Hofpoeſie, die befonders durch 
Iſaac de Benferade (votzugsweiſe lo poöte de la cour 
genannt) vertreten wurde. Aber als eine eigentliche Hof⸗ 
poefle zeigte fich bie Lyrik nur in jenen frivolen und leicht⸗ 
fertigen Kleinigkeiten, welche, im fpielerifchen Ton hingeiver: 
fen, doch im Grunde am tiefen die innere Denfart und 
Lebensanfhaung der ganzen Zeit verriethen. Diele Porkte, 
welche Madtigale, Sonette, Rondeaur, Epifteln, Epigramme 
machte, nannte ſich auch vorzugsweiſe Die flüchtige (poé- 
sies ſugitives), ober die Poeſie der Geſellſchaft (Vers de 
sochele) Es IR bemerfenswerth, daß in dieſen Genichten 
ſich zuerſt jene freigelftige und materialiftifche Denkart aus⸗ 
bildete, welche fpäter im achtzehnten Jahrhundert in ihren 
antichriflichen, lebensgenießlichen und doch Alles zerſtoͤren⸗ 
den Tendenzen, bie bewegende Macht der franzöfifchen Ger 
ſchichte wurde. Die begeifiernde Muſe diefer halb philoſo⸗ 
phiſchen halb frivolen Lebenspoeſte war Ninen de P&ncles 
geweien, und fpäter mußte dieſe Richtung, welche ans ber 
eigenften zerfloffenen und verdorbenen Denkart bes Ancien 
Regime herkam, fonderbarer Welfe eine volföthämliche Kraft 
in Frankreich gewinnen, Durch welche Die Revolution gezei⸗ 
tigt wurde. Unter den Dichten, welche in biefer epifurei- 
hen Lyrik am meiften Ruhm gewannen, find Claude Ema⸗ 
nuel Luillier (nach feinem Geburtsort gewöhnlich Eha⸗ 
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pelle genannt), Alexaudre Lainez, Abe Chaulieu, 
der Marquis de Ta Fare, Jean Françoois Sarraſin, 
der AbbE des Zvetaur, La Monnay u. a. aufllr 
ren. Andere Dichter, welche in Diefer Zeit nach follberen 
Leitungen und gehafteneren Formen ftrebten, fielen mehr 
oder weniger der Mittelmäßigkeit anheim, wie der Oden⸗ 
dichter Jean Baptifte Rouffeau (1669 — 1741); Ans 
toine Houdart de la Motte (1672— 1731), der Oden 
und anafreontifche Lieder, aber auch mehrere Luftfpiele, Trauer⸗ 
ſpiele und Opern dichtete; Bernard Ie Bovier de Fon⸗ 
tenelle (1657-1757), ein vielfeitiger Geiſt, der be⸗ 
fonders durch feine Schäferfpiele und Idyllen, die Teine 
Ratur und viel elegante Affectation haben, berübmt wurde, 
im feinen profalfchen Schriften aber, befonvders in feinen 
akademiſchen Gelegenheits⸗ und Gedaͤchtnißreden und in fels 
nen kritiſchen und philoſophiſchen Abhandlungen (darunter 
feine berühmte aſtronomiſche Schrift sur la pluralit& des 
mondes), einen bedeutenden Einfluß auf Die Nationalbil⸗ 
dung feiner Zeit gewann; Antoinette Deshonlieres 
(1632 — 1694), deren berühmte Öflogen einen feinen weib⸗ 
lichen Sinn verrathen. — 

Die epiſche Poeſie Konnte ſich als feldhe bei den 
Franzoſen zu Feiner eigenthümlicden Bereutung erheben. Im 
der komiſchen Epopse, bie dem framzöftihen Rational 
geift fehr aufagte, waren einige ausgezeichnete Reiftungen her⸗ 
vorgetreten, aber das eigentliche beroifch-romantifche Gedicht, 
pas Jean Desmarets de St. Sorlin (geftorben 1676) 
durch fein Epos Elovis, und fein Zeitgenoffe Jean Cha⸗ 
pelain durch die epiſche Behandlung der Jungfrau von 
Orleans gu begründen fuchten, gewann unter Diefen Haͤn⸗ 
den Fein wahrhaft poetiſches Lehen. Nicht glüdlicher waren 
Beorge de Scudern (1601 — 1667) mit feinem fehr 
gelehrt behandelten Alarich, und der Iefuit Pierre le 
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Moine (1601— 1672), weicher aus den Thaten ded heis 
ligen Ludwig ein fchwülftiged Epos machte. Dagegen traf 
Srangois de Salignac de la Motte Fönelon, der 
Erzbifchof von Cambrah (1651 — 1715), in feinem berühm, 
ten Telemach bei weitem mehr den einfachen und großen 
Stil, welchen dad Epos erfordert, obwohl er. auf eine eis 
gentlich epifche Form dabei verzichtet hatte, indem er an Die 
Stelle des Alerandriners die Khönfte harmonifche und mes 
Iodieenreiche Proſa geſetzt. — 

Einen innigeren und nothwendigeren Zuſammenhang 
mit dem franzoͤſiſchen Nationalleben gewann der Roman, 
der als ein Hauptausdruck der perſoͤnlichen und geſellſchaft⸗ 
lichen Regſamkeit dieſes Volkes erſcheint und darum ſo reich 
an Geſtalten und Beziehungen geworden iſt. Die erſten 
Erſcheinungen des modernen Romans in Frankreich waren 
jedoch höchft abenteuerliche und geſchmackloſe Compoſitionen, 
Die in einer feltfamen Verarbeitung griechifcher und römis 
fcher Gefchichtöftoffe, welche nach dem Zufchnitt der alten 
Ritterromane zurecht gemacht wurden, befanden. Gautier 
de Eoftes de Ina Calprenède, ein Gascogner (im Jahre 
1663 geftorben), brachte dieſe baroden Darftellungen in 
Mode, worunter befonders fein Roman Cassandre am 
franzoͤſiſchen Hofe und im Publikum viel Glüd machte 
Seine Nachahmerin war eine Dame, das Fräulein Made⸗ 
laine de Scudery (geftorben 1701), die in einer Reibe 
von Romanen und Erzählungen (Blelia, Eyrus u. f. w.) 
galante und ſchwaͤrmeriſche Gefühle mit pedantiſcher Gelehr⸗ 
famfeit miſchte. Den antiken Stoff zu romantifiren, war 
auch ihre Aufgabe, welche fie ſich vorgefeht hate. Dieſer 
antif-romantifche Roman wurde jedoch bald durch den rein 
hiſtoriſchen erſetzt, in deſſen Bearbeitung fich befonders 
die Damen hervorthaten, bei welchen das Romanſchreiben um 
dieſe Zeit faſt epidemiſch wurde. Dies waren vornehmlich Fraͤu⸗ 
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(ein Charlotte Rofe de Caumont de la Force (1650 
bis 1724), die galante Frau von Villedieu, die Gräfin: 
de la Fayette (geftorben im Jahre 1693), unter Deren 
Romanen die Brinzeffin von Eleves und Zaide beider 
Lefewelt in großem Anſehen ſtanden. Diefe Gräfin gab dem 
Roman fchon eine mehr memoirenartige Geſtalt und vers 
ftand ſich beſonders auf die geheimen Hofgefchichten, die fie 
in ihren Memoiren des franzoͤſiſchen Hofes pilant 
genug verarbeitete. Hier wurbe der Grund zu jener eigen» - 
thümlichen franzöfifchen Scandalliteratur gelegt, welche in 
ber Hofbaltung Ludwigs XIV. ihren Mittelpunct hatte, und 
in der fich befonderd Roger de Rabutin Graf de Buffy 
(1648 — 1693) durch feine berüchtigte Histoire amoureuse 
des Gaules auszeichnet. — 

Neben diefen Erfcheimungen bildete ſich mehr einzeln, 
ftehend der komiſche Roman, namentlich durch den origi⸗ 
nellen Paul Scarron (1640 — 1660, verheirathet mit 
der Francisca D’Aubigne, der nachmallgen Marquife de Main, 
tenon) aus. Dieſer fonderbare Charakter, welcher gegen eis 
nen kranken und gebrechlichen Körper ein Gegengewicht in 
einer unerjchöpflichen Luſtigkeit und in den drolligſten Eins 
fällen fuchte, war in feiner Zeit eine fehr befannte und bes 
liebte Figur. Obwohl fein Tomifcher Roman (le Roman 
comique) manchen guten Spaß und manche wirklich komi⸗ 
fche Situation enthält, fo fehlt ihm Doch jeder höhere poe⸗ 
tifche Werth der Erfindung und Darftellung Noch unge 
nießbarer für unfern heutigen Gefchmad find feine Sufifpiefe 
und feine traveftirte Aeneide. 

Scarron verdankte fehr viel den fpanifchen Romanen 
und Novellen, von denen er auch mehrere Lieberfegungen 
geliefert hat. Faſt ganz aus den Quellen der fpanifchen 
Novelliſtik arbeitete auch Alain Rene le Sage (1668— 
1747), der mit einem großen Geſchick und anmuthigem 
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Dearfiellumgstalent nach ſpaniſchen Vorbiſdern eine Reihe 
von Tomifiden Romanen ſchrieb, namentlich ven Guzman 
Velkfarade, den Barcalauvens von Salamanca, die Geſchichte 
es Stevanklie von Gonzales, ven hinkenden Teufel (nach 
dem diablo coxuelo von Luis Perez de Gmerara) und Ten 
in allen Sprachen vielgelefnen Gil Blas von Santil⸗ 
lana, welcher letztere Roman fange Zeit für ein Originale 
product angefehen wurde, obwohl er nur eine glüdlige Ber- 
arbeitung und Compilation fpanifcher Quellen ift, vote in 
neuerer Zeit befenberd Ludwig Tier dargethan hat. — 

Zu einer eigenthümlichen Abart des Romans wurbe 
in dieſer Zeit in Frankreich das Feenmärchen, welches 
ploͤhlich auflam und ſich dann zu eier ungewoͤhnlich frucht⸗ 
baren Gattung erhob. ES war dies eine neue Mobe der 
franzöftichen *iteratur, welche das Ende des Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV. charakteriſirt, vnd ein merfwürbiges Zeugniß von 
dem Mangel an inmerer Befriedigung und von dem unru⸗ 
higen Umbergreifen viefer Zeit nach allen Formen der Zen 
ſtreuung und Unterhaltung ablegt. So mußte auch die orien- 
talifche Märchen und Fabelwelt dazu dienen, dem Aberfät- 
figten und überrelsten Geiſt dieſer Epoche eine neue Abs 
fpannung und Abwechſelung zu bereiten und ihn tiber Die 
nächte Wirklichkeit Des Lebens und der Geſchichte hinweg⸗ 
zutaͤuſchen, deren höheren Begriff und wahrhaffte Geſtalt er 
nicht aus iihr ſelbſt Hatte Anden Fünnen. Als den Erfinder 
des franzöfiichen Feenmärchens nennt man gewöhn⸗ 
ih Charles Berrault (1626— 1703), der die Erzaͤh⸗ 
lungen meiner Mutter Gans (Contes de ma mere 
YOye) 1697 herausgab. Ihm folgte Die Graͤſin d'Au⸗ 
noy, die Verfafferin einiger hiſtoriſchen Romane, welche eine 
ahnliche Märchenfammlung in demſelben Jahre herausgab. 
Die franzoͤſiſche Ueberſetzung der arabifiben Taufend und 
Eine Naht, von Antoine Galland, kam erft im Jahre 
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470% heraus, Tann alfo nick Die unmittellare Anzegung 
zu dieſer Richtung bes franzoͤſiſchen Literatur gegeben haben, 
fandern ſcheint vielmehr nur ale eine Folge derfelben ent⸗ 
fanden. zu fein. Das meiſte Glück in diefer Gattung machte 
eigentlich der Graf Antoine d Hamilton fgefterben 4720), 
Defien vier Facardine eine aͤchte Maͤrchenphantaſie auf 
zeigen und noch bis in die neuere Zeit hinein in Frankreich 
geleſen und. bewundert werben. find. — 





Die bisher von uns beirachteten Schriftiteller, welche 
uns die Epoche Ludwigs XV. in ihrem aͤſthetiſchen Glanze 
zeigten, ſtellien und mehr ein ſtrahlendes Gerüſt dar, auf 
welchen bie abfeinte Monarchie in der moͤglichſt ſchoͤnen 
Situation ſich niebergelafien, als daß wir burch fie einen 
Einblick in. Das Innere des franzöfiicher Rationalgeiſtes 
felbft. hatten gewinnen koͤnnen. Doch gab es in Diefer Zeit 
auch eirtige in ihrem freien Gedankenleben fi; bewegende 
Geiſter welche an die Stelle des Alles zwingenden und 
bannenbew Hofes eine höhere Nothwendigkeit, die der Idee, 
zu fegen gewagt und berieben hingegeben lebten Rend 
bes Cartes hatte ſchon durch dar Fundamentulſaß feiner 
Bhilofopbie, welcher in das denkende Ich ven wahrhaften 
Begriff, ales Seins und aller Wirklichfeis verlegte, das Grund⸗ 
prinzip Des Anrien Regime, wonach das Individnum dei 
eigentlichen Grund‘ feiner Exiſtenz nicht: in fick ſelbſt, ſon⸗ 
dern nur in ber außer ihm beftehenden hochſten und abfo» 
luten Perfönlichkeit. des Staats hatte, durchbrochen. Ebenſo 
enthielt ver Hauptſatz in der Philoſophje des Malebranche 
„daß wir alte Dinge in Gott ſchauen,“ ſchon eine 
Gegenwirkung in fich gegen das Lebensprinzip, weiches vor⸗ 
zugeweiſe Die Poeſie dieſer Zeit ausgeprägt hatte, naͤmlich 
alte Dinge nur im König zu ſchauon. Kin una 
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hängiger Geiſt, der nur auf den eigenen Gründen feines 
Dewußtfeins fichen weilte, ftellte fih auch in Blaife Pas⸗ 
cal (1623 — 1662) dar, ein Mann, der zwar am philofos 
phifchen Witten felbft verzweifelte, und demſelben die Mög- 
lichkeit einer enticheivenden Beitimmung über die hoͤchſten 
Angelegenheiten des Menſchen abfprach, der aber zugleich 
bie fchärfften Waffen der Vernunft und eines genialen Spot⸗ 
tes gegen alfe Verdunkelungen und Verbrehungen der Wahr: 
heit und des freien Bewußtſeins anmwendete. In diefem 
merkwürdigen und hochbegabten Genius zeigt ſich daher der 
Widerfpruch zweier entgegengefegten Richtungen, bie ihn 
nach verfchiedenen Zielen hin unabläffig bewegen, innerhalb 
deren er aber eine geiftig Achte, wahre und freie Stellung 
einzunehmen beftrebt ift. Bon feinem Raturell im Grunde 
zur Speculation und Skepſis gebrängt, entfagt er doch Dies 
fen Inneren Forderungen feiner Anlagen oder befchwichtigt 
fie vielmehr durch eine erfegende Thaͤtigkeit auf einem an- 
bern Gebiet, indem er ald Mathematiker und Phyſiker neue 
und eigenthümliche Forſchungen unternimmt und Erfindun⸗ 
gen von der höchften MWichtigleit macht und anregt. In 
Diefem Flaren, hellen und fcharfgefchliffenen Geifte, der ben 
Mathematiter und Phyſiker charakterifirt, fchrieb Pascal auch 
gegen die Sefuiten, deren Lehren und Geiftesränfe er in 
feinen berühmten PBrovinzialbriefen mit fo meifterhafter 
Sronie analyfirt und zerſetzt It. Die Eafuiftif der jefuitifchen 
Bäter, ihre weltbetrügerifche Moral und ihre voͤlkerberuͤckende 
Gewiſſensherrſchaft find die Gegenftände diefer Pascal'ſchen 
Provinzialdriefe, welche unter dem angenommenen Ramen 
Louis de Montalte erfchienen und den Titel führen: 
Les Provinciales, ou Letires ecrites par Louis de Mon- 
tale a un Provincial de ses amis aveo les notes de 
Gaill,. Wendrock (Nicole), vom Januar 1656 bis zum 
März; 1657 herausgekommen und ſeitdem in unzähligen 
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Ausgaben verbreitet. Sein zweites Hauptwerk find die 
Pensees sur la Religion (1692), worin Pascal feine ei⸗ 
genthümliche Mittelftellung, welche er zwiſchen dem poſtti⸗ 
ven Kirchenſyſtem und der philoſophiſchen Gedankenbeſtim⸗ 
mung einnehmen wollte, in ſcharfer dialektiſcher Entwickelung, 
und nicht ſelten mit der ihm eigenen witzigen Nüancirung, 
dargelegt hat. Beide Werke zeichnen fich vornehmlich durch 
bie vortreffliche Brofa aus, in der fie geichrieben, befon- 
derd aber durch dieſe hinreißende und koͤrnige Beredſamkeit, 
welche der profaifchen Darftelung Pascal's fo viel Außeren 
Zauber, innere Haltung und fittliche Hoheit verleiht. “Die 
myftifche und ascetifche Richtung, welcher Pascal in der letz⸗ 
ten Zeit feines Lebens gänzlich verfiel, deutet fich in ben 
Pens&es oft in großen und erhabenen Zügen an.) 
Einen eigenthümlichen Gegenfat zu Pascal bildet der 
Herzog Brangoid de la Rochefoucauld (1613—1680), 
der in dem Gewirr der politifchen Parteiverhältnifte feiner 
Zeit und in dem Getriebe der großen Welt lebte. Als 
Schriftfteller hat er namentlich durch feine Beflexions et 
Maximes einen großen Einfluß auf vie Gefinnung feiner 
Zeit und der franzöfifhen Nation überhaupt geuͤbt. Diele 
Lebensphifofophte und Menfchenbeobachtung, welche La Ro 
chefoucauld in der Icharfen Manier feiner aphoriftifchen Säge 
zum Beften gab, beruht auf jener fehneidenden Verachtung 
der menfchlichen Natur, die ein Charakterzug bes raffininten 
und ausgeffügelten Weltmannes ift, und in glatter und ge⸗ 
fellfchaftlicher Form ihre ſibylliniſchen Ausfprüche ertheilt: 
Als einen fcharfen Beobachter hat er fich auch in den Me⸗ 
moired zur Gefchichte feiner Zeit gezeigt, obwohl ver Bei⸗ 
namen des franzöfifchen Tacitus, welchen ihm dies Wert 
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*) Oeuvres completes de Pascal, herausgegeben von 
Lemercier (2 Bände, Paris 1830). 
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zugezogen. deu Hof⸗ und Intriguengeſchichte La Rochefou⸗ 
cams wenig anpañt. 

Die Lebensweisheit La Rochefoneauld's, welche In ale 
lem menfchlichen Thum md Treiben nur den Stachel des 
Egotomno herausſindet war auch nur ein Product des Hofe 
lebens und der Hofgeſinnung geweſen, weiche ſich in dieſem 
Schriftſteller eine Art von philoſophiſchem Ausdruck gege⸗ 
ben. In einem andern fehr- einflußreichen Auter dieſer Zeit 
ſehen wir ſogar die Theologie im Hofecoſtuͤm Ludwigs XIV. 
auftreten. Dies wur Jacques Benigne Boſſuet (1027 
—1704), der Theolog des Ancien Regime, der mit feiner 
impofanten und hochtoͤnenden Berebfamfeit, die ihn aus⸗ 
zeichnete, und worin er gerade den Ten des Hofes traf, 
den abfeluten Katholizismus in feiner Unumſchraͤnktheit und 
Nnrbeweglichlichkeit vertrat und gegen alle proteftantifchen Re⸗ 
gungen. ber Zeit verfocht. Die Talente des Jeſulten und 
Hofmanned vereitigten fich in Bofjuet mit Dem: fanatlfchen 
Dogmasifer zu dieſer großen oratoriichen Wirkung, der fein 
Zeitalter nicht wiserftehen konnte, die aber für und, unge 
achten ihres yrächtigen Bhrafenpomps, nur noch den Ein- 
drudck großer Härte und Gelitesbefchränfung machen Tann. 
Seine Verdienſte um die Ausbildung der franzöftfchen Proſa 
werben in Frankreich ſehr hoch geſchaͤtzt. Am berühmteften 
iſt er in dieſer Beziehung durch feine Leichenprebigten 
(Oraisons fonöbres) gewerben, unter denen: beſonders die 
auf die Herzogin von Orleans und auf Eonde als Mei⸗ 
ſterſtuͤde des reimerifchen Stils bewundert werben. In feis 
wer Exposition de la doetrme de l'église catholique 
sur les matieres de eoniroverse (Paris 1674) umd in 
der Histoire des variations des &glises protestantes (Ba, 
ris 1688) hat er mit machtvoller Beredſamkeit die Grund- 
Ichrfäge der katholiſchen Kirche der protgftantifchen gegen 
übergeftellt und vornehmlich in ber Iepteren Schrift Alles 
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"zufammengeftellt, was nur zur Bekaͤmpfung des Proteftan- 
tismus vorgebracht werden fann. Eines feiner befannteften 
und gelejenften Werke ift auch fein Discours sur P’histoire 
universelle, jusqu’a l’empire de Charlemagne (Paris 
1681), gewiflermaßen der erfte Verſuch einer Univerfal- 
gefchichte in raifonnirenver Weberfiht.*) ine bloße Eom- 
pilation aus andern Gefihichtöwerfen ijt fein Abriß der fran- 
zöftfchen Gefchichte (Abrege de I’histoire de France), 
welchen er ebenfalls, wie feine Univerfalgeihichte, zur Be⸗ 
lehrung des Dauphins verfaßte. — 

Die fittlichen und gefellfchaftlichen Zuftände dieſer Zeit 
werden und aber durch feinen Schriftfteller fo perfönlich nahe 
gebracht uud unmittelbar vor Augen geftellt, wie durch La 
Bruyere (1639 — 1696). Diefer Mann hatte Fein fehr 
umfaflendes Talent, aber auf dem Darftellungsgebiet, auf 
das er fich vorzugsweiſe befchränfte, gab er Darum nur um 
jo fchärfere und treuere Charafterzeichnungen. Sein eigen- 
thümliches Werk, durch das er feinen Namen in ganz Eu- 
ropa befannt machte, heißt die Charaktere (les Caracte- 
res ou les Moeurs de ce siecle). Er portraitirte darin 
die franzöfifche Gefellfchaft in dem Zufchnitt, welchen ihr der 
Hof und die äfthetifche Geiſtesdreſſur Ludwig's XIV. gege- 
ben, und überlieferte und fomit in lebenden Bildern Die in- 
dividuellen Sittenzuftände feiner Epoche, wie er fie aus fri- 
fcher Anfchauung und Beobachtung gewonnen. Wenn La 
Bruyere in feinen Charakteren den franzöfifchen Gefell- 
ſchaftsgeiſt mehr typiſch abbilvete, bereitete dagegen Charles 
de Suint-Denis Her von Saint-Epremont (1613 
bis 1703) in feinen wigigen Schriften ſchon jene frivole 
Gejellfchaftsphifofophie vor, welche die einzige Wahrheit 


*) Eine veutfche Niebertragung und Fortiegung gab Eramer 
(Reipgig 1757 — 1786 in fieben Bänden). 
Mundt, Literaturgefch. 2. 25 
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im Genuß und Vergnügen fucht, und die der atheiftiichen 
und materialiftifchen Oeiftesrichtung des achtzehnten Jahr⸗ 
hundertö zunächit in die Hände arbeitete. Diefe Seite ift 
die glängendfte an ihm, während feine äfthetiichen und li⸗ 
terarifchen Schriften, und feine PBoefteen, nur son höchft 
untergeorpnetem Werth waren. Seine Oeuvres completes 
gab zuerft Des Maizeaur (London 1705, 2 Bde.) nah St. 
Evremont's Manuferipten heraus. — 

Die franzöfifhe Proſa, welche fich durch dieſe 
Schriftfteller zu gejellfchaftlicher Yreiheit und Beweglicdh- 
feit bildete, gewann auch durch die Hiftorifer und Me- 
moirenfchreiber, die in ber Zeit Ludwig's XIV. eine immer 
reichere Literatur auszumachen anfingen, ein eigenthümliches 
nationales Feld. Die eigentliche Hiſtorik konnte zwar in 
dDiefer Zeit noch zu Feiner bedeutenden Entwidelung gelan- 
gen, aber dennoch waren Die Anfänge derjelben fchon be- 
merfenswerih, die befonderd von François Eudes de 
Mezeray, Sabriel Daniel, Rapin de Thoyras, den 
Abbe Rene Aubert de Bertot, Charles Rollin und 
den Abbe Claude Zleury (1640— 1723), den Verfaſſer 
der berühmten und noch immer in Anfehen gebliebenen Kir⸗ 
hengefhichte, gemacht wurden. Unter den Memoiren 
find es vornehmlich die des Cardinals Reg, welche den 
Grund zu jener offenen und rückſichtsloſen Mittheilung über 
Berfönlichkeiten und geheime Zufammenhänge der Ereigniffe 
legten, wie fie nachher in biefer Literatur zu einer fo merk 
würdigen Quelle für Die öffentliche Gefchichte und für bie 
Bewegung des ganzen Rationallebend geiworden if. Zu 
diefen Formen der Literatur, im demen der franzöftfche Na- 
tionalcharafter gewiflermaßen feine verborgenften Springfes 
dern offenbarte, find auch die Briefe zu rechnen, in wel 
chen füh oft das nationale Temperament in aller feiner 
Liebenswürdigfeit, Koketterie und Claftichtät ausgeſprochen 
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hat. Diefen Typus prägten am reizendſten die Briefe aus, 
welde Marie Rabutin Marguife von Sévigné 
(1626— 1696) an ihre Tochter fehrieb (Leitres à sa fille 
Mad. de Grignan). 


17. Die niederländifche Xiteratur. 


Die Literatur des niederländifchen Volkes konnte nicht 
aus eigenthümlichen nationalen Elementen hervorgehen, weil 
dieſe bier nicht ftarf genug waren, um eine originale Gei- 
ftesbildung zu tragen und aus fich felbft heraus in Form 
und Geftalt zu bringen. Ein Volk, wie das niederlaͤndiſche, 
welches immer von fremden Nationaleinflüflen in die Mitte 
genommen war, konnte darum auch in feiner Titerarifchen 
Bildung nichts weiter als eine möglichit talentoolle Bear⸗ 
beitung der fremden Eindrüde darftellen. Diefe Eindrüde 
gehören befonderd der franzöfifchen und deutſchen Na- 
tionalität an, welche fich in die Herrfchaft Uber Hollands 
Volksthum theilten und darin abmechielten. Dieje Elemente 
ſich fo zurecht zu machen, daß das eigene Temperament da⸗ 
mit verträglich beftehen kann, war die eigentliche Aufgabe 
des niederländifchen Geiſtes. Demgemäß ftellte fich auch 
der Charafter feiner Leiltungen vorzugsweiſe dahin feft, 
daß nur ruhig abgesirfelte, befonnene, Klare, aber auch jeber 
inneren geiftigen Bewegung entzogene Formen erftrebt wur⸗ 
den. Innerhalb diefer Schranken aber regte ſich ein gefun- 
ver, Träftiger und heiterer Sinn, der fich, fern von allen 
idealen Höhen des 2ebend und des Geiſtes, am meiften 
beimiich in der platten Wirklichkeit, und im einer ftarken 
komiſchen Xuffaffung derſelben befand. 

25% 
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Die erften literarifchen Hervorbringungen dieſes Volkes 
beftanden daher vorherrfchend aus Nachbildungen, welche 
namentlich von franzöftfehen und deutſchen Dichtungen ge⸗ 
macht wurden. Zuerft zeichnete fich Darin der Dichter Fa - 
cob van Maerlant (geitorben 1300) aus, der feine Reim- 
bibel (Rymbybel) nach des Petrus Comeftor Biblia 
scolastica in flandrifcher Mundart arbeitete und fich eine 
eigenthümliche Dietion zurecht machte, in die er auch viele 
franzöftfche Wörter einmifchte. In diefer Reimbibel fowohl 
wie in feinen andern Arbeiten (Beitiaris oder der naturen 
bloeme; die Heymelycheit der Heymelycheit, worin er Die 
Lehren des Ariftoteled an Alerander behandelte, u. a.) zeigte 
fich Maerlant vorzugsweije ald ein Dichter von bidaktifchen 
Tendenzen, welche felbit in feinen epifch hiftorifchen Dichtungen, 
wie feiner Alerandreis, welche er nach dem Lateinifchen des 
Walther von EChatillon verfaßte, fich geltend machten. Die 
Reimchronifen wurden überhaupt eine gang und gäbe Form 
in diefer früheften Zeit der holländifchen Poeſie, und es 
erfchienen jolche von Melis Stofe, einem Mönch aus dem 
Klofter Egmond (geftorben 1305), von San van Helu, 
der die Thaten Johanns I. von Brabant befang, Niklaes 
de Klerf u. a. Neben diefen biitorifchen Reimgedichten 
wurden auch die Geichichten des Karolingifchen und Ar- 
turifchen Sagenfreifes, in llebertragungen und Nachbildun⸗ 
gen der nordfrangöfifchen Gedichte, vielfach verbreitet. Im 
diefen Erzeugniften der hollaͤndiſchen Poeſie hatte fich vor- 
zugsweiſe das franzöfifche Element geltend gemacht. Da⸗ 
gegen trat in den hollindifchen Volksliedern der Einfluß 
der deutſchen Volksdichtung hervor, die ihren innerlicen, 
gemüthsbewegten und naturvollen Charakter feloft in ben 
fteifen Formen des niederländifchen Naturells nicht verläug- 
nen fonnte. Diefe Volkslieder der Holländer bilden einen 
fehr reichen und mannigfaltigen Zweig ihrer Poeſie; in 
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einigen berfelben bethätigt fich auch eine originale poetifche 
Erfindung, befonderd in den geiftlichen Gefängen, in ben 
Weihnachts- und Ofterlievern. In der Regel aber find 
die niederländifchen Volkslieder auf deutfchen Urfprung zu⸗ 
rüdzuführen und haben entweder ganze Lieder oder einzelne 
Wendungen dem Deutfchen entnommen. 

Wenn felbft im Bolfögefang Feine eigentlich productive 
Grundlage vorhanden war, fo bewies dies am meiften, wie 
bei diefer Nation die Poeſie überhaupt nur ald eine Fünfts 
liche Treibhauspflange ihre Stelle hatte. So ging auch die 
eigentliche Pflege und Ausbildung der Dichtkunft von jol- 
chen Fünftlihen Beranftaltungen aus, wie in Holland die 
Rederijker over Nhetorifer waren. ‘Unter diefem Namen 
beftanden nämlich Sängerfchulen, welche in Weife der deut⸗ 
{hen Meifterfünger zunftmäßig organifirt waren, und auch 
um dieſelbe Zeit wie diefe in Blüthe ftanden. Sie gingen 
zuerft im funfzehnten Jahrhundert von Ylamland aus, und 
zählten in ihren Rammern, wie ihre Vereinigungen ges 
nannt wurben, fürftliche Mitglieder, wie Jan von Brabant 
und Wilhelm von Oranien. Diefe Sängerjchulen fcheinen 
zugleich nicht ohne politifihe Bedeutung gewefen zu fein, 
wie aus dem Verbot hervorgeht, welches Alba gegen fie er⸗ 
ließ, indem er ihren Einfluß auf die Erwedung eines freien 
und unabhängigen Bürgerfinnsd fürchtete. Aus diefen Ge: 
feufchaften der Rederijker gingen auch die erften Beftrebun- 
gen eined vaterländiichen Theaters hervor, Das befonders 
zur Zeit der Reformation und des Abfalls der Niederlande 
von Spanien mit vorwiegender Abficht einer politifchen Wirs 
fung auögebildet wurde. In dieſen Dramatifchen Spielen, 
mit welchen die Reberijfer in den Städten und auf Dem 
Lande umherzogen, erfchienen die hiſtoriſchen Perſonen und 
Begebenheiten ver Zeit in getreuer Darftellung auf ber 
Bühne, wie 3. B. die Enthauptung von Egmont und Horn 
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auf dem Theater felbit vor fih ging Am bedeutendſten 
wirfte die unter dem Ramen einer Akademie zuſammen⸗ 
getretene Gejellfchaft von Sam. A. Eofter, und die fpä- 
ter mit ihr vereinigte Kammer der Neberijfer, die fich Die 
in Liebe blühende (in liefde bloeijende) nannte, aus 
welcher die bedeutendſten Dichter und Schriftfteller der Hol⸗ 
länder hervorgingen. 

Unter ihnen ift zuerft Pieter Corneliszoon Hooft 
(1581 — 1647), der ald Begründer der holländifchen Lite- 
ratur angelehen wird, zu nennen. Er hatte ſich auf ber 
Grundlage des clafftichen Alterthums und der italienifchen 
Poeſie gebildet und ftrebte nach einer correcten und harmo⸗ 
nifchen Form für die Literatur feines Volkes. Er bat in 
Holland eigentlich die Tragödie gefchaffen (Baeto und Ge 
rard van Velzen). Auch dichtete er ein Schäferipiel Gra- 
nida As Hiitorifer arbeitete er nach dem Mufter des 
Tacitus, den er vortrefflich überfegte.e Unter feinen Ge⸗ 
ſchichtswerken iſt befonders Die „Geſchichte der Niederlande” 
(von 1550 — 1587) wertvoll und in der Darftelung aus- 
gezeichnet. Auch find feine Briefe, die in diefer Gattung 
als Mufter angeführt zu werden pflegen, bemerfenswerth. 

Der Heros der niederländifchen Poeſie ift Jooſt van 
der Bondel (1587— 1679), ein vielfeitig fchaffender Ge⸗ 
nius, der in allen Formen der Poeſie ungemein fruchtbar 
war, vornehmlich aber ald Dramatifcher Dichter (dur 16 
geiftlihe und 14 weltliche Tragödien) feinen Ruhm be- 
gründete. Jooſt van der Vondel hat, was fait allen hol- 
ländifchen Dichtern fehlt, Begeifterung, Innigfeit und Ge- 
fühldwärme in hohem Maaße, und wie er fich auch in fels 
nen Tragödien durch die Beobachtung ber griechifchen For⸗ 
men einengen ließ, fo behielt Doch die originelle dichteriſche 

Kraft, die ihm inwohnte, darin ihre ungefchwächte Macht, 
und man kann in ihm das Höchite erreicht fehen, wozu es 
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der poetifche Geiſt Hollands überhaupt hat bringen können. 
Unter feinen Dramen iſt das vaterländifche Schaufpiel 
Gysbrecht van Amftel berühmt geworden. Die Popu⸗ 
laritaͤt dieſes Stüded hat fi) in Holland bis auf den heu⸗ 
tigen Tag erhalten. 

Neben Hooft und Vondel fteht Jacob Lats (1577 
bis 1680) als der dritte Begründer und Reformatör der 
bolländifhen Sprache und Poeſie, ein Dichter, der durch 
feine Aemter in hohen Staatsbeziehungen lebte, der aber 
in feinen poetifchen Arbeiten vorzugsweiſe einen idylliſchen, 
moralifchen und didaktiſchen Ton anfihlug Seine Muſe 
war die behagliche Gutmuͤthigkeit, welche ehrlich und ohne 
alle höhere Illuſtonen ins Leben ſchaute, und das hollaͤn⸗ 
diſche Raturell getreu wiederſpiegelte. — 

Wenn die Poefie in Holland nur wenige eigenthüm- 
liche Blüthen reifen Fonnte, fo zeigten ſich Dagegen Die ber 
deutendften Anftrengungen des holländifchen Geiſtes auf 
dem Felde der Gelehrfamfeit und eigentlichen Philologie. 
Der Nationalcharakter Eonnte feine Pedanterie und feinen 
eingeborenen Säuberlichfeitögeift nicht würbiger in Handlung 
bringen, als durch dieſe Heroen der phllologifchen Gelehr⸗ 
famfeit, welche eine fo glänzende Seite der holländifchen Li- 
teratur darſtellen. Die Namen Juftus Lipfius, Janus 
Doufa, 3. 3. Scallger, I. Meurfius, Hugo Gro- 
tius, Gerh. Joh. Voß, Dan. Heinfius und fein Sohn 
Nicol. Heinfius, Joh. Friedr. Gronov und fein 
Sohn Jacob Gronov, Fac. Berizonius, Ezech Span: 
heim, Grävius, bezeichnen dieſe anfehnliche philologiſche Ta⸗ 
felrunde, welche vorzugsweife der Univerfttät Leyden angehörte 
und in dieſer durch ganz Europa berühmt gewordenen Hoch⸗ 
ſchule ihren Mittelpunct hatte. Gleich der Univerfitär Leyden 
wirfte auch die fchon im vierzehnten Jahrhundert Durch den 
Karthäufer Geirt oder Gerard Groote angelegte große Bil⸗ 
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dungsanftalt zu Deventer, aus welcher die bebeutenbfter: 
Gelehrtencharaftere der Zeit, darunter Thomas a Kem⸗ 
pis (eigentlih Hamerfen ober Hämmerlein, 1388— 1471, 
„soliloquia animae“, „hortulas rosaram“ und „de imi- 
tatione Christi“), Rudolph Agricola und Deſideri us 
Erasmus hervorgingen. 

Eine eigenthümliche Stelle in den Bildungsfämpfen 
der Holländer nimmt auch Die Theologie ein, welche in 
diefem Lande, unter mannigfachen Verwidelungen, eine öf- 
fentliche und politifche Bedeutung erhält und mit den in- 
neren PBarteibewegungen der Republif in unmittelbaren 
Zufammenhang tritt. Die Reformation hatte in Holland 
zuerft in der Form des Calvinismus Eingang und ‚große 
Berbreitung gefunden, darin aber ein ſehr ſtrenges und 
ftarred Geiftedelement, das nicht ohne Oppofition bleiben 
fonnte, geltend gemacht. Gegen die Calviniſche Präbeftina- 
tionslehre trat vornehmlich der große Theolog Jacob Ar⸗ 
minius (eigentlich Hermand, 1560 — 1609) auf, welcher 
Profeſſor der Theologie zu Leyden war. Er und feine An- 
hänger, die fogenannten Arminianer oder Remonftran- 
ten (nach den unter der Weberfchrift Remonstrantia von 
ihnen aufgefesten fünf Befenntnißartifeln) fuchten eine mil: 
dere und weniger formelle Lehre, welche der Preiheit des 
Individuums und feiner Vernunft mehr Raum verfchaffte, 
der namentlid durch Franz Gomarus vertretenen Galvi- 
niftifchen entgegenzuftellen. Dies erregte einen heftigen 
Parteikampf, welcher in das bürgerliche Leben felbft beun- 
ruhigend und zerftörend Himübergriff und erft durch die be: 
ruͤchtigte dordrechter Synode (13. November 1618 bis 
9. Mai 1619) auf eine alle Gewiſſensfreiheit vernichtende 
Weife, zu Gunften des ftrengften Calvinismus, und mit 
ver beftimmteften DVerweifung der Vernunft unter den uns 
bedingten Gehorfam des Glaubens, als deſſen Magd und 
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Gefangene, entjchieven wurbe. Der Proteftantiömus ftellte 
Gier zuerft die Tyrannei des Buchftabens auf, und es gab 
in Holland ſchon Eiferer, welche aus den ſymboliſchen Büs 
chern die Zwingburg alles religiöfen Gedankens und Glau⸗ 
bens machten. Als Opfer biefer Bewegungen in Holland 
fiel der ruhmvolle Batriot Oldenbarneveldt, ben fein 
Anthel an den Remonftranten auf das Schaffot brachte, 
wie auh Hugo Grotius, der in feinem Buch de veri- 
tate religionis christianae Partei fir die unterbrüdten Re⸗ 
monftranten genommen und fi im Sinne einer gefunden 
und freien Entwidelung des chriftlichen Bewußtſeins aus⸗ 
gefprochen, ind Gefängniß geworfen und nach feiner Flucht 
aus demfelben (in der ihm von feiner Frau überfandten 
Bücherfiite) aus feinem WBaterlande verbannt wurde. Dies 
fen Bewegungen in der yproteftantifchen Kirche Hollands 
entfprachen in der Fatholifchen die Kämpfe, welche der Bis 
ſchof Cornelius Sanfen (1585 — 1638) durch fein Buch 
Augustinus (Löwen 1640) entzündete. Janſen hatte darin 
den alten Auguftinifchen Lehrbegriff von der Prädeitination 
oder Gnadenwahl in feiner vollen Strenge und in feiner 
ganzen. Ausfchließlichkeit erneuert und als Mittelpunct bes 
dogmatifchen Lebens feiner Kirche wieverherzuftellen gefucht. 
Die Anficht Auguftind, daß der von Natur verderbte Menſch 
aus fich ſelbſt heraus und aus feinem freien Wollen und 
Wirken nicht zum Heil und zur Seligkeit gelangen Tönne, 
fondern daß Gott nach feiner vorherbeftimmten Gnadenwahl 
die Einen zur Erlöfung, die Andern zur Verdammniß be> 
rufen habe, dieſe Anficht, der ſchon der Britte Pelagius die 
felöfteigene Kraft der menfchlichen Individualität und Frei- 
beit gegenübergeitellt hatte, war im Grunde auch von den 
deutfchen Reformatoren mehrfach getheilt worden; wenigitens 
wurde in ber Jutherifch-evangelifchen Concordienformel, in 
der man liber den Auguftinifchen Sat hinauszugehen fuchte, 
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nur eine fehr Ennftliche Umgehung veffelben zurecht gemacht. 
Janſen aber gewann in feiner Zeit durch die ſtrenge Wie⸗ 
deraufnahme dieſes Satzes, welcher Die ausgebrochenen Bi- 
ftorifchen Geiſteskaͤmpfe dieſes Jahrhunderts gewiffermaßen 
beſchwichtigen und an die träge Ruhe des Fatalismus an- 
feſſeln follte, den großen Anhang, Der feine Pariei überall 
verbreitete und beſonders in Frankreich eine Zeitlang, un- 
geachtet aller Gegenwirkungen Ludwig’ XIV. und der Je- 
fuiten, zu einer berrfchenden machte. Es ijt bemerfens- 
werth, Daß die Jeſuiten in diefer Lehre von der Gnaden- 
wahl und von der Freiheit und Kraft des menfchlichen 
Willens immer milderen und geiltigeren Beſtimmungen Das 
Mort geredet haben. Die Streitigfeiten, welde in ben 
Kievderlanden durch den ſpaniſchen Iefuiten Ludwig Mo- 
Lina (geitorben 1600) ausbrachen, warfen auf die Eonflicte 
der verfchiedenen Orden binfichtlich dieſes Lehrbegriffa ein 
intereflantes Licht. Auch die Philgfophle, namentlich der 
Bartefinnidmus, ‚verfehlte nicht, auf die religiöfen und kirch⸗ 
lichen Bewegungen in Holland einen entfcheidenden Einfluß 
ausüben, der zuerſt Durch Johann Boccejus (1603 
bis 1669), einen Anhänger der Philofophie des Descartes, 
in einer eigenthümlichen Richtung geltend gemacht wurde. — 
Als der höchſte wiftenfchaftliche Genius. feines Vater 
Landes muß aber Hugo Grotius (de Groot, 1533 bis 
7645) angefehen werden. Auf einer großen Gelchrfamfeit 
und weltumfaſſenden Bildung fußend, ließ er nach. allen 
Richtungen feiner Zeit bin fchöpferifche und organifivende 
Momente ausgehen. Als Dichter, Staatsmann, Juriſt, 
Iheolog und Philoſoph, trat er auf die Höhen feines 
Sahrhunderts hinaus, und regte die freien Geftaltungen ber 
Wirklichkeit, wie fie .die mündig werbende Vernunft der 
Völker verlangte, auf allen Gebieten mächtig und geifted« 
ftarf an. Zuerſt vertheidigte er in feinem. Busch Mare li- 
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berum die $reiheit des hollaͤndiſchen Handels nach Oſt⸗ 
indien, worauf er fein Hauptwerk de jure belli et pacis 
(zuerſt Paris 1625) erfcheinen ließ. Dies berühmte Buch, 
welches die erfte wiffenfchaftliche Begründung des Voͤl⸗ 
ferrechts ift, ragt vornehmlich durch das Streben nach 
einer höheren philofophifchen Begründung des Rechtsbe⸗ 
griffes felbft in Diefer Zeit hervor. Bon einem fitklichen 
Gemüthsftandpunft ausgehend, der ihn trieb, gegen bie 
Bermehrung der Kriege zu fehreiben, gelangte er auf dem 
Wege »philofophifcher Entwidelung zur Aufſtellung von 
Prineipien des Naturrechts, die er in den. Lebend- und 
Anfchauungsformen aller Völfer als gleichmäßig daſeiend 
nachzumelfen ſuchte. Hugo Grotins findet den Nechtöbe: 
griff als eine fittliche Macht in der Bruft jedes Menfchen, 
den lebendigen Grund deſſelben aber in dem menfchlichen 
Socialitätötrieb, der aus fich felbft heraus eine Regelung 
und Gewährleiftung verlangt (societatis custodia), Dem 
Naturrecht (dictamen rectae rationis) ftelt Hugo Grotius 
ſchon das pofitive Recht (jus voluntarium) entfebieden ge- 
gemüber, indem er zugleich die Idee eines allgemeinen gött: 
kichen Rechts, welches das wehre pofitive fei, anzudenten 
fucht. — 


— —— — — — 


18. Die fcandinavifhe Literatur. 


Die Literatur des ſcandinaviſchen Nordens umfaßt bie 
Seiftesbilvung der drei Reiche Dänemarfe, Schwedens und 
Rorwegens, die bis in das funfzehnte Jahrhundert hinein 
eine gemeinfame geiflige und fiterarifche Entwidelung ge- 
habt haben. “Diefe Literatur behanptet für uns ihre be- 
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fondere Wichtigkeit darin, daß fie uns in ihren alten Denk⸗ 
malen die Grundelemente deuticher Sprache und Lebens⸗ 
anfchauung vor Augen ftellt und namentlich in ihrer Poefie, 
welche eine vollftändige Veberlieferung der Religionsformen 
der deutfchen Vorzeit ift, die Urzuftände unjerer Nationa⸗ 
lität enthält. Diefer urgermanifche Volksgeſang hatte feine 
beftimmte Drganifation in den Sfalden (Stall, Dichter), 
welche die Dichtfunft wie ein von den Königen und vom 
Bolf ihnen übertragenes Amt verwalteten, die Thaten Der 
Könige einzeichneten und verherrlichten, und in dem Liede 
zugleich die Gefchichte ihres Stammes fchrieben. Der 
Sfaldengefang war feinem Inhalt nach entweder Götter- 
gejang oder Heldengefang; doch werben in der Regel nur 
die Dichtungen, deren Verfaffer ven Namen nach befannt 
find, Skaldenlieder genannt, während fonft die alten ©öt- 
ter=, und Heldengefänge, welche aus der Maſſe der Bolfs- 
poefte aufgenommen find, nach ber berühmten Sammlung 
des Sämund Sigfufon, den Namen der Edda⸗Lie⸗ 
der führen. Der eigentliche Mittelpunct biefer ſcandina⸗ 
viſchen Bolföpoefie wurde aber Island, feit dem Sahre 
864, wo die flüchtigen Normannen eine Anflevelung grün 
beten, in welcher, dem Eindringen des Chriſtenthums ge- 
genüber, die alten nordifchen Lebenselemente treu in Geiſt 
und Sorm bewahrt wurden. In Island wurde auch Sä- 
mund, genannt der Weife (binn -Frödi), geboren. Diefer 
hochbegabte Mann, der auf Reifen in fremden Ländern ſich 
eine vielfeitige Bildung erworben, lebte von 1056 oder 
1057 bis 1133. Seine eigenen Arbeiten, Die befonders in 
einer Gefchichte der Könige Norwegens beftanden, find ver- 
loren gegangen, Doch hat die von ihm veranftaltete große 
Sammlung der Götter» und Helvenlieder des Nordens, die 
Edda, die nach ihm auch Die Sämundinifche genannt wird, 
feinem Namen eine unvergängliche Bedeutung gegeben. 
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Dieſe Sfaldenlieder, deren Kenniniß wir Sämund verban- 
Ten, ftellen fich alle in einer fehr beftimmten, geregelten und 
Fünftlerifch entwidelten Zorm dar. Namentlich bieten die 
Versarten der Skalden, deren man gewöhnlich 136 annimmt, 
eine ungemein Funftreiche und mannigfache Structur dar. 
Die Aliteration oder der Burchftabenreim iſt in der Regel 
vorwaltend, obwohl auch in einigen fchon der Enpreim 
gebraucht wird. 

Der Edda Sämund’s folgte die jüngere Edda, 
welche der Isländer Snorri Sturlufon (1178— 1241), 
ein eigenthämlicher, unruhig bewegier Charafter, der Dich: 
ter der Heimskringla, herausgab. In diefer Snorra-Edda 
erfcheint nicht mehr der reine und einfache Kern des fcan- 
dinavifchen Skaldenthums. Die darin enthaltenen Stüde 
find zum Theil Umarbeitungen und Compilationen aus ben 
älteren Eddagelängen, zum Theil Anleitungen zur Poeſie, 
Metrif und Redekunſt. Es macht fich alfo hier fchon ein 
reflectirte8 Bewußtfein geltend, das die Poeſie nicht mehr 
in ihrer unmittelbaren Raturfraft tragen kann. 

Ihre weitere lebendige Entwidelung fand die frandi- 
napijche Poeſie in den Sagen, welche hier reich aus ber 
Landfchaft und aus der Volksphantaſie hervorquollen (Vol⸗ 
fungafaga, Wilfina oder Niflungafaga, Nornageftrfaga, 
wozu fih auch Aneignungen der romaniſchen Volksdich⸗ 
tungen gefellten).. Alle die Klänge der alten fcanbinapi- 
fchen Dichtung löften fich zulegt im Volkslied auf, das 
von dem vierzehnten Jahrhundert an bis in das fechszehnte. 
hinein alle poetifchen Regungen des Nationalgeiftes in fich 
zufammenfchließt, und theild die alte Heldenſage in einzel⸗ 
nen Richtungen ergreift und fortbilbet, theils in Balladen 
und Mährchen, die Innerlichkeit des Vollsgemüths heraus: 
fehrt, theild auch den Ereigniffen der Gegenwart in den 
biftorifchen Liedern folgt. Dies Volkslied flocht am in: 
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nigften dies gemeinfame Band um ben daniſchen, ſchwedi⸗ 
ſchen und norwegifchen Stamm, und umfpannte bie drei 
Bölferfchaften mit der Einheit ded Geſanges. Beſonders 
find es die fogenannten Kaempe⸗Viſer, welche in der Re 
gel allen drei Völkern gemeinfchaftlich Angehösen. — 
Diefe Völker haben jedoch in ihren Literaturen auch 
einige berühmte Namen aufjumelfen, die ihnen einzeln ei- 
genthümlich angehören. In Schweden beginnt die Funft- 
mäßig gebildete Poeſte erſt im achtzehnten Sahrhundert mit 
dem Auftreten des Dichters Olav von Dalin einiges 
höhere Leben zu entwideln. Dagegen entfaltete fich in 
diefem Lande auf den Gebieten der Gelehrfamkeit, der Ju⸗ 
riöprubenz und der Raturwiffenfchaften ſchon früher ein 
reges umd produetives Leben. Einen der merfwürbigften 
Geiſter der neuern Zeit brachte Schweden in Emanuel 
von Swedenborg (1688—1772) hervor. Swedenborg 
erfcheint uns in dem Beftreben, vie phyſiſche und geiflige 
Einheit der Welt zu finden, als nächfter Nachfolger ber 
deutfchen Theofophte und Jacob Boͤhme's. Doch war bet 
ihm die naturwifienfchaftliche und naturphilofephifche Grund: 
lage, auf der er die geheimnißvolle Ginheit von Welt, Geiſt 
und Natur aufführen wollte, bedeutender und entſchiedener 
als bei Jacob Böhme. Bon phufifalifchen und mathema- 
tifchen Anfchauungen war Swedenborg ausgegangen, und 
hatte von ihnen aus das innerfte Geheimmiß des Geiftes, 
bie göttliche Bedeutung der ganzen Schöpfung und bes 
Menſchen felbft, zu finden gefirebt. So wurbe ihm Pie 
Ratur gewiffermaßen zur Bibel und die Bibel zur Nakır, 
aus der myſtiſchen Vereinigung beider Elemente follte aber 
zugleich eine Uebereinſtimmung mit dem bloßen Kirchen« 
glauben hervorgehen, und bies iſt der beſondere Stanb- 
punct, durch welchen fid Swedenborg von allen Theoſophen 
unterjcheidet. Gelehrter, Weltmann und Geiſterſeher, ftellte 
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er unter allen Formen dieſe alfeitige Berührfamfeit feines 
Weſens dar, die ihn auf dem Wege unmittelbarer innerer 
Erleuchtungen, wofür er felbit alle feine Erfenntniß aus- 
gab, an den Urquell aller Dinge führte ımd ihn glauben 
ließ, zur Achten Anſchauung des Zufammenhanges der 
ganzen Schöpfung gelangt zu fein. Unter feinen zahlrei- 
chen Schriften. find. es beſonders die Arcana coelestia, 
quae in scriptura sadra verbo domini suns detecta 
(8 Bände, London 1749—1756), welche uns die berühmte 
Swedenborg'ſche Theologie in ihrem ganzen Umfange ent- 
hüllen. — . 

In Däremarf ift es der Dichter Ludwig Breiherr 
von Holberg (1684—1754), welcher die neuere Litera⸗ 
tur dieſes Volfes weſentlich begründet bat. Eine vielfeitige 
wifienfchaftliche Bildung verband er mit großen und weit 
seschenden L2ebenserfahrungen, die er auf Reifen und in 
dem mannigfachften Umherbewegen fich erworben. Der eis 
genthümliche Grund und Boden feined Talents aber war 
die Satire, und in diefer Form entfaltete er eine unges 
mein reiche und bewegliche Anfchauung, welche ihn in alle 
Eden und Winkel des bürgerlichen Lebens und der gefell- 
fchaftlichen Convention hineinbliden läßt und ihn zum Nich- 
ter aller Mißformen und Berfehrtheiten im fittlichen, haͤus⸗ 
lichen und öffentlichen Leben macht. In der Satire Hol: 
berg’s bleibt jedoch das Fomifche Element der Betrachtung 
das vorherrichende, und dadurch ftellt fich bei ihm dieſer 
milde, behagliche und vollfaftige Charakter feft, der feinen 
ſchärfſten Spottzeichnungen immer noch ein anmuthiges 
und harmonifches Colorit läßt, und uns bei ihm das wohl: 
thuende Gefühl giebt, daß wir in einer Welt uns bewegen, 
die ungeachtet aller ihrer Verzerrungen und Verrenkungen 
eine wohlgeoronete, in ewigen Geſetzen geficherte ift. Hol⸗ 
berg wurde zuerſt durch fein großes hiſtoriſch⸗-komiſches 
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Heldengedicht Beder Paars (deutfh von Scheibe, Ku: 
penhagen 1764) berühmt. Seinen fatirifchen Roman 
Niels Klims unterirdifche Reife fchrieb er in late- 
nifcher Sprache (dänifch von Baggefen 1789, deutſch von 
Mylius, Breslau 1788, und neuerdings von Wolf, Leip⸗ 
zig 1829). Am bedeutendften bat fich jeboch Holberg als 
Luftfpieldichter bethaͤtigt. In feinen 24 Komödien ift bie 
größte Einfachheit der Durchführung bemerkenswerth, jedoch 
ift zugleich die Behandlung des einen Hauptcharafters, 
welcher in der Mitte fteht und das Thema des Stüdes aus⸗ 
macht, erfchöpfend. Geſunde und unverwüftliche Heiterfeit 
und derbe Natürlichkeit find die Hauptzüge Diefer Luftfpiele, 
die in der Fomifchen Literatur Europas zu den erften Lei⸗ 
flungen gehören. Das Maflive und Breitfchulterige, wel: 
ches dieſe Komik hat, verbindet fich zugleich mit fo viel 
föftlicher Prallheit, Unfchuld und Ehrlichkeit, daß man bie 
reinfte poetifche Wirkung „davon empfinden muß. 








Sechster Abfchnitt. 


Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 





1. Die atheiftifche und atomiftifche ZKiteratur in 
Srankreid). 


Der eigentliche religiöfe Standpunct des achtzehnten Jahr: 
hunderts ift der Standpunct des Theis mus, welcher ſich 
infoweit zu einer Anfchauung der göttlichen Dinge erhebt, 
daß er einen Gott als eine perfönliche Urfache der Welt 
annimmt, welcher Gott aber zugleich etwas von der Welt 
durchaus Unterfchievenes und ewig von ihr Getrenntes ift. 
Der Theismus hat aber im Grunde Fein beftimmtereö re- 
ligtöfes Element in fich, als der PBantheismus, der fonft 
vorzugsweife mit dem Atheismus gleichbedeutend erachtet 
wird. Die perfönliche Urfache der Welt, welche der Theis- 
mus in Gott annimmt, ift doch eben nur ein angenomme- 
ner Gott, fowie die dadurch bewirfte Welt nur eine ge- 
feste if. Das wahrhaft Seiende Gottes und der Welt, 
alfo ihre innere Nothwendigkeit, bleibt dabei außer aller 
Beftimmung ftehen, und fo kann der bloß angenommene 
Gott ebenfo gut auch nicht angenommen werden, wie wir 
denn den Theismus in dieſen feinen Gegenſatz als Atheis⸗ 
Mundt, Literaturgefck. 2. 26 
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mus am entfchienenften in Frankreich in dieſer Zeit um⸗ 
ſchlagen fehen. . 

Diefen Prozeß veranfchaulicht ung am beften Srancois 
Marie Arouet de Boltaire (1694— 1773), dieſer Iuftige 
Hanswurft des Atheismus, in feinen Schriften. Es giebt 
nichts Drolligeres als die Voltaire'ſche Metaphufif, deren 
Hauptabriß ſich unter dem Titel Traite de metaphysique 
unter den fogenannten philofophlfchen Schriften Voltaire's 
findet, und worin der gemeine Menfchenverftand, der ich 
bei ihm für Philofophie ausgiebt, hinter einer meifterlich 
affectirten Ehrbarfeit alle feine Schelmftüde und Abgefeimt- 
heiten verbirgt. In diefer fchlechten Zeit, welche die Zwi⸗ 
fchenperiode ausfült zwifchen der Vollendung des abjolu- 
ten Staats durch Ludwig XIV. und zwifchen dem Ausbrudy 
der Revolution, in dieſer Zeit der gänzlichen Erniedrigung 
der Menfchennatur hatte fich ein feltfames, häßliches, aller 
iveellen Subftang feindfeliges Wefen auf den Thron des 
Geiſtes gefchwungen, der gemeine Menfchenverftand ges 
nannt, ein die ewigen Ideen zerftörender runzeliger Kobold, 
der, wie die Staubwolfe vor dem Gewitter, vor der Revo⸗ 
Intion einherfegte, und vor der Thür derſelben aufräumte, 
was es noch an pofitiven Lebensmächten gegeben. 

Diefen gemeinen Menfchenverfiand machte Voltaire 
zum eigentlichen Narren des Jahrhunderts, indem er ihm 
die Schellenfappe feines Wiges auffegte und ihn luſtig die 
Pritſche fehwingen lehrte gegen Gott, Chriſtenthum, Tu⸗ 
gend, Unfterblichfeit und wie alle die Ipeen heißen mögen, 
die der gemeine Menfchenverftand um dieſe Zeit aus dem 
Leben wegzuraifonniren hatte Es iſt höchft Fomifch, zu 
fehen, wie fich Voltaire in feiner Metaphyſik herbeiläßt, den 
Begriff Gottes wenigftens fcheinbar und gewiffermaßen aus 
Gnade und Barmherzigkeit noch beftehen zu laſſen, obwohl 
er behauptet, daß derfelbe dem Menfchen bei weitem we 
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niger nothwendig fei, als feine Nafe und die fünf Finger; 
ale Menfchen würden mit einer Nafe geboren, aber Fein 
einziger würde mit dem Begriff Gottes geboren, weldyen 
man den Kindern nur erft mit Mühe einpräge, fich aber 
fpäter erft auf dem Wege des Calcuͤls aneigne, wie etwa 
eine Wahrheit der Mathematik, doch Feinesweges mit ber 
Beftimmtheit verfelben. Die Voltaire’fche Metaphyſik bringt 
es dann nur zu dem Sag: die Meinung, daß ein Gott 
fei, bietet unüberfteigliche Schwierigfeiten dar, aber immer⸗ 
bin würde das Gegentheil, daß Fein Gott fei, eine zu große 
Abfurdität fein, um es annehmen zu fünnen. Indeß ver: 
fchmähte es Voltaire auch nicht, abfurd zu fein, und fein 
nicht nichtfeinfönnender Gott ift doch nur eine höhnifche 
Grimaffe, durch welche der Atheismus fich noch ein befon- 
deres Anſehen zu geben fucht. So ftellte Voltaire auch) 
in feiner Metaphufif den Sa auf, daß die Ideen mur 
durch die Sinne erzeugt werben, und. diefe Grundanficht 
der franzöfifchen Philofopbie jener Zeit ſchloß noch bei 
weiten mehr den Atheismus in ſich, als jede andere fubs 
jective Laͤugnung Gottes. 

In Voltaire lag urfprünglich derjenige gefunde Mens 
fhenverftand, dem man feine Berechtigung von Ewige 
£eit her nicht verfagen kann, und der auch theilmeife 
feine wohlthätigen Wirkungen in diefem Jahrhundert aus: 
geübt hat. Der gefunde Menfchenverftand hat fein fühn- 
ftes Meifterftüd in Voltaire's Candide, dem Roman über 
die befte Welt, geliefert oder liefern wollen. Voltaire 
hat in dieſem Buch einen merfwürdigen Feldzug gegen den 
Optimismus unternommen, indem er, auf den Standpunct 
des gemeinen wirklichen Lebens fich ftellend, von dieſem 
aus die Anficht von der beften Welt zu zertrümmern 
und in ihre Wiperfprüche zu zerlegen fucht, und zwar fo, 
daß er durch lauter argumentationes ad hominem das 
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beftehende Verhältniß der Wirflichfeit, oder die Uebel in die— 
fer beften Welt, bemerflich macht. Voltaire hat hier zu= 
nächft den gemeinen empirifchen Gebrauch, den man von 
der Idee des Optimismus gemacht hat, als lächerlih Dar- 
ftellen wollen, jene empirifche Anwendung des Optimismus, 
welche entweder die Frömmelei oder der gebanfenlofe Eu- 
daimonismus fich dadurch zu Schulden fommen laffen, baß 
fie den Gedanken, Alles in der Welt fei das Beſte, in die 
Wirklichkeit ded gemeinen Lebens, in der fie es fich wohl 
fein Iaffen wollen, herabziehen, während diefer Gedanke nur 
in der wiflenfchaftlichen Idee feine Wahrheit und feine 
Bedeutung hat. Das Verfahren des ächten gefunden 
Menfchenverftanves ift allerdings hier darin zu bemerfen, 
daß er dem falfchen Gebrauch, den der empirifche Stand⸗ 
punct von einer Idee macht, die Conjequenzen dieſes em⸗ 
pirifchen Standpunets felbft gegenüberftelt. Dieſe vielen 
irdifhen Mängel der Welt, die uns Voltaire's Candide oft 
in fo lächerlichen Contraften zur Anfchauung bringen will, 
fo daß ein Berliebter, mitten in den reinften Ergüſſen feir 
ner Leidenfchaft, Prügel befommen oder feine Nafe verlieren 
fann, ober daß die Tugendhaften Schiffbruch leiden, alle 
diefe möglichen Unglüdsfälle find doch in der That für 
das höhere denfende Bewußtfein nicht als eigentliche Welts 
mängel vorhanden, und fie gehen verloren in der großen 
Idee der Welt felbft, die allein für den Gedanfen eriftirt. 
Wenn alſo Voltaire in feiner Candide vorzugsweife den 
Kampf gegen den Idealismus der deutſchen Philofophie, 
und namentlich der Leibnitz'ſchen, führt, welche letztere er 
mit ihrem Sat von dem „ausreichenden Grunde” (raison 
suffisante) fo boshaft verfpottet, fo hat er dabei dem phi- 
Iofophifchen Standpunct doch eigentli nur den flachen 
Erfahrungsſatz gegenübergeftellt: „daß Alles in der Welt 
höchft miferabel hergehe”. In Schelling’8 und Hegel’s 
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Kritifchem Journal der Bhilofophie wird in dem Aufjag: Glau⸗ 
ben und Wiffen, oder die Reflerionsphilofophie der Sub- 
jectioität (Il. Bd. 1. Heft ©. 172) eine vortreffliche Be⸗ 
merfung über dies Berhältniß des gefunden Menfchenver- 
ftandes zur philofonhifchen Idee gemacht, dabei jedoch das 
Boltairefhe Verfahren in diefem Fall, das mit dem Peſſi⸗ 
mismus der Kantifchen und Fichte'ſchen Moraltheologie in 
Zufammenhang gebracht wird, offenbar zu hoch und zu 
ernft angefchlagen. Es heißt an jener Stelle: „Da eine 
philofophifche Idee in die Erfcheinung herabgezogen, und 
mit den Prinzipien der Empirie verbunden, unmittelbar eine 
Einfeitigfeit wird, fo ftellt der wahrhafte gefunde Menſchen⸗ 
verftand ihr die andere Kinfeitigfeit, die fich ebenfo in der 
Erſcheinung findet, entgegen, und zeigt damit die Unwahr- 
heit und Lächerlichfeit der erften, indem für jene erfte fich 
auf die Erſcheinung und Erfahrung berufen wird, er aber 
in eben diefer Erfahrung und Erfcheinung das Gegentheit 
aufzeigt; weiter aber geht der Gebrauch und die Wahrheit 
der zweiten Cinfeitigfeit für fich nicht, und der ächte ges 
funde Menfchenverftand muthet ihr auch nicht mehr zu; Die 
Schulpedanterie macht ſich hingegen gegen den gefunden 
Menfchenverftand wieder auf dieſelbe Weife lächerlich, daß 
fie das, wovon es nur diefen relativen Gebrauch ad ho- 
minem machte, abfolut aufnimmt, und es ernfthafter Weife 
in philofophifche Form gießt; dieſes Verdienſt hat die 
Kantifche und Fichte'ſche Pbilofophie fi) um die Bol: 
taire’fche Argumentation erworben.‘ 

Man kann indeß von Voltaire nicht behaupten, daß 
er bei diefer Achten Regation des gefunden Menfchenver: 
ftandes ftehen geblieben. Die urfprüngliche Gefunpheit 
nes Menfchenveritandes wird dann immer zur Gemeinheit, 
wenn feine negative Kraft, die fich zunächſt ala gefunde 
Reaction geltend macht, zugleich ein. pofitives Reſultat durch 
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ſtch felbft darftellen will. Diefes zweibeutig fchillernde Ver⸗ 
haͤltniß findet fich auch in Voltaire's Candide. Nicht bloß 
die falfche Anficht des Optimismus will er bekämpfen, Dies 
wäre für den immer auf große Siege ausgehenden Bol- 
taire’fchen Geiſt ein zu abftractes Spielwerf geweien. “Der 
Optimismus ift der Ausdruck der idealen Wiſſenſchaft, 
welche in der Wirklichfeit die inwohnende und geftaltende 
göttliche Idee anerkennen muß, und für bie alfo die befte- 
hende, d.h. in der Idee wahre Wirflichfeit auch immer bie 
befte ift. Leibnitz verlegt in der Theodicee den Gedanken 
der beften Welt fogleich in den Schöpfungsaet Gottes, ins 
dem er fagt: sapientia dei (ut ita dicam) infinitas uni- 
versi series possibiles expendit; et exinde demum 
electionem optimi statuit, ut bonitati plene satisla- 
ciat. — 

Die ungeheuere Thätigkeit, welche Voltaire während 
feines Lebens entfaltete, erftredte fich faft auf alle Gebiete 
des Wiffens und alle Formen der Production. Wie man 
audy über feinen menfchlichen Character und über feinen 
Werth ald Dichter und Philofoph urtheilen mag, fo tritt 
und doch in allen feinen 2eiftungen eine gewaltige That⸗ 
fraft des Geiſtes entgegen, die für die Freiheit des menſch⸗ 
lichen Bewußtſeins füch erhebt. Den Kampf für die Zrei- 
heit feiner Nation hat Voltaire vorzugsweife in den Kampf 
gegen das Papſtthum und den chriftlichen Poſitivismus zu⸗ 
fammengedrängt. Dasdurfprüngliche freieRecht des menfchlichen 
Geiftes hat er in mehreren feiner Schriften al8 den Gegenfat 
gegen die Despotie des römifchen Clerus mit einer gewal- 
tigen Tapferkeit verfochten, und wie brollig, poſſenhaft und 
fatantich auch oft Die Gefichter find, welche dieſer Schrift 
fieler in dem Augenblick zeigt, wo er für vie heiligften 
Güter ver Menfchheit, für die Unabhängigkeit der Bernunft, 
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für die Freiheit zu denken und zu fchreiben, feine Stimme 
erhebt, fo liegt doch die Würde feiner Erfcheinung, die wir 
ihm nicht abfprechen Fönnen, in dieſem Heldenthum ver 
neuen been felbft, die ihn nimmer ruhen laflen. Die Idee 
der ©leichheit, die von Veltaire fchon verkündigt wird, tritt 
in ihm noch mehr al8 eine Sache der Humanität hervor. 
In feinen Pensees sur l’administration publique (1753) 
fagt er, daß wir alle gleich ald Menfchen geboren find, 
aber darum nicht gleiche Mitglieder der Gefellfchaft fin. 

In Boltaire war immer eine gewifle Bonhommie 
der Berberbiheit zu fehen, eine Art von Chevalerie des 
Atheismus, und jeine vielgeftaltige Polemik, mit der er 
unter allen Sormen die Ewigfeit der Ideen befriegte, be⸗ 
folgte in der Negel noch die Geſetze der guten Lebensart. 
Boltaire tft gewiffermaßen ein allmächtiges Wefen, dem alle 
Mittel der Wirkfamfeit zu Gebote ftehen, und bald mit Lei⸗ 
denfchaft, bald mit erfünftelter Ruhe, fröhlich ſchwatzend, 
indem er heimlich mordet, unerbittlich und doch mit einem 
liftigen Schein von Großmuth, mit den beweglichen Sprün- 
gen des Tigers und doch die würdige Toga des Bhilofv- 
phen um feine Schulter gejchlagen: fo fieht man Voltaire 
in feinen Schriften in allen möglichen Stellungen, in allen 
nur erdenklichen Gontraften und Gegenfäßen, aber immer 
vol Anregung und Wirffamfeit, und niemals dem Genre, 
welches er ſelbſt für das einzig fchlechte erflärte, nämlich 
dem langweiligen, verfallend. 


Eine merkwürdige Rache aber traf dies ganze Zeitalter 
barin, daß, weil es den Geift Gottes geläugnet hatte, es 
darum auch den Geiſt des Menſchen in feiner höheren 
ideellen Wefenheit Iäugnen mußte und nicht zu erfennen 
im Stande war. Dies tft die nothwendige materialiftifche 
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und fenfualiftiiche Richtung, in welche dies Jahrhundert 
al8 in feine unvermeidliche Confequenz hineingezogen wer⸗ 
den mußte. In demfelben Moment, wo wir Gott in feiner 
Erniedrigung hier erbliden, fehen wir auch die Menfchen- 
natur in ihrer tiefften Crbärmlichfeit ſich aufdeden, und 
wenn die ewige Verwandtſchaft des Geilted Gottes mit 
dem Menfchengeifte durch einen Außerlichen Beweis zu 
verherrlihen war, fo fonnte ed nicht offenbarer gefchehen, 
als durch die atheiftifche und materialiftifche Schule in Frank⸗ 
reich, die den Menfchen verwerfen mußte, weil fie den Gott 
verworfen hatte, und die verdammt wurde, das wahre Mer 
fen des Menfchen nur in feinem endlichen natürlichen Leib, 
in feinen Nerven, in feinen Gehirnfafern, in feinen Sinnen 
zu ſuchen. Mitten aus diefer Geiftesverwirrung blidt ung 
ein merfwürdiges ©eficht entgegen, welches zwar dag Mut- 
termaal und Schandmaal feiner Zeit wie alle übrigen an 
fich trägt, auf dem aber wunderbare, nach Rettung fuchende 
Träume hinundherblien. Dies ift der große Träumer und 
Denker Jean Jacques Rouffeau (1712— 1773), ein 
feltfamer Itrftern, aber doch ein Stern. Er fchleuderte in 
feine entjittlichte und entgöttlichte Zeit zuerft die Behaups 
tung: Daß der Menfh von Natur gut fei, und da 
es fein Spott war, den er damit ausdrüden wollte, fon- 
bern ein heiliger Ernft, jo war ed eine Wahrheit für dieſe 
Zeit, die durd Marf und Bein ging, und nach ber fich 
bie Steine hätten auseinanderthun mögen, um in demſel⸗ 
ben Sinne zu predigen. Die Lehre, daß der Menſch 
von Natur gut fei, welche Roufleau zuerft wie eine 
feurige Kohle in feine entfittlichte und entgöttlichte Zeit ges 
fchleudert, dieſe Lehre enthielt zweierlei Momente in fi, 
welche wir hier noch nähge zu bezeichnen haben. Das 
eine Moment ift dies, daß die Menfchheit, die urfprünglich 
gut und glüdlid) aus den Händen der Natur bervorgegans 
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gen, auch wieder in biefen ihren Raturgrund hinabfteigen 
und zur Natur zurüdfehren müflee Das zweite Moment 
dieſer Lehre ift die nothwendig in ihr enthaltene Negation 
gegen den beftehenden Gefellfchaftszuftand, und gegen das 
verfaffungsmäßig Böſe, das die Menfchheit als Gefell- 
fehaft in dieſen ihren Einrichtungen entwidelt und mit falfchen 
Eiden geheiligt hat. Rouſſeau trug diefe Lehre zuerft vor 
in dem Discours über die von der Afademie zu Dijon ges 
ftellte Frage: Le Retablissement des sciences et des 
arts a.t-il contribu&e à epurer ou à corrompre les 
moeurs? im Jahre 1750. Wie Voltaire das Chriſtenthum 
haßte, fo haßte Rouffeau die Eultur, und fah in ihr bie 
eigentlihe Schlange, durch deren Schuld die Menfchheit 
aus dem Paradieſe verftoßen, aus dem Paradies des Na- 
turzuftandes. Die nächite Folge dieſes Gedankens ent- 
widelte Rouffeau in feinem zweiten Discours: Sur Rinega- 
lit@ des conditions parmi les hommes, im Jahre 1753, 
worin er zu beweifen fuchte, daß die Erde Niemandem ges 
Höre, und daß die Idee des Eigenthums, auf welche 
die eivilifirte Gefellichaft gegründet worden, eihe falfche und 
betrügerifche fei._ Diefe beiden Abhandlungen waren nur 
die Vorläufer feiner beiden größern Werke, des Contrat 
social, in welchem Rouffeau fein Syſtem der politifchen 
Freiheit entwidelt hat, worin der Staat eben dadurch frei 
wird, daß er in feinen .urfprünglichen Naturgrund, welches 
bier der allgemeine Volkswillen ift, wieder nieberzufteigen 
genöthigt wird; und dann des Emile, dem Roman ber 
Erziehung des Naturmenfchen, worin das eigentliche Rouf- 
feau’fche Ideal, wie es in der neuen Menfchheit zu Fleiſch 
und Blut werben foll, abgehandelt wird. Beide Werke 
erichienen im Jahre 1762. Hier tritt in Rouffeau zuerft 
eine rein geformte Oeftaltung der focialen Ideen heraus, 
die ſeit dem fechözehnten Jahrhundert in der modernen 
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Menſchheit lebendig geworden waren, und auf dem Grunde 
der Refbrmationgzeit, in ven Wiebertäufern, fich zuerſt maͤch⸗ 
tig, aber nody ala trübe und abentenerliche Gährungen ge 
regt hatten. In den Wiedertäufern des ſechszehnten 
Jahrhunderis jehen wir aber fchon ven erfien Anfang ver- 
jenigen revolutionnairen Geiftesrichtung, welche eine Umge⸗ 
ftaltung aller Einrichtungen der Welt aus dem Gedanfen 
‚herleiten wollte, daß der Menſch von Natur gut fei. 
Diefer Gedanke ift die wahre Propaganda der neueren 
Menſchheit, in ihm ſchütteln fich die erſten Grundfeime aller 
politifchen und focialen Revolution. Heimlich, aber mit 
unaufbaltfamer Kraft wühlt fich dieſer Gedanke dicht am 
‚Herzen der modernen Geſchichte fort. Er läuft ald der 
verbimbende electrifche Faden durch alle Zeiten hindurch, aus 
der Wiedertaufe des jechözehnten Sahrhunderts tritt er, in 
Rouſſeau feinen Durchgang durch die Idee der Volksſou⸗ 
verainetät nehmend, in die Zeit der Revolution hinüber, 
and dringt bis zu uns ald Saint-Simonismus, Fourieris⸗ 
mus und Communismud, und bildet fi in alle Foren 
ver neueflen "focialen Syfteme hinein. 

Rouſſeau bringt in feiner Theodicee ded Naturzuftan- 
des, zu deren Tchwärmerifchem Berfündiger er fich gemacht, 
die eigentliche Wiedertaufe feines Jahrhunderrts wieber an 
ven Tag, und fein Naturmenfch, mag er immerhin theil- 
weife Tächerlich geworben fein und fich unter den Einflüffen 
feiner Zeit zu seinem Unbing verwafchen haben, fo hat er 
doch einer allgemeinen Sehnfucht der Zeiten Geftalt und 
Wort gegeben, er hat aus fih jene Sentimentalität 
des achtzehnten Jahrhunderts geboren, die ein nicht minder 
‚gefährliches Grundelement der Revolution ift, als auf der 
andern Seite die Aufflärung.durh Voltaire und die in 
feinem Geiſte weiter fchaffenden franzöflfchen Schriftfieller 
geworben iſt. Dieſe Sentimentalität, welche im Gegenſatz 
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gegen die beſtehende Civiliſation den Returgrund alles Da- 
feind wieder aufzulodern fuchte, wermittelie auf der einen 
Seite in Rouffenu die Idee von der Bolfsfonverainetät, 
auf der andern Seite reifte fie in ihm jene wunderherrlichen 
Blüthen’ ver Moefte, die in feiner Nouvelle Heloise uns 
ben Charakter Roufjeau’s von feiner liebenswürbdigften Seite 
zeigen. — Ä 

In Rouffeau regt ſich die pantheiftifche Weltanftch 
der modernen Zeit in aller ihrer Macht, und fucht fich bei 
ihm zuerft auf das neuere Staatsleben anzuwenden. Es 
iſt aber die zur franzöfifchen Revolution hinſtrömende poſi⸗ 
tive und allgemein menfchliche Grundrichtung ber Zeit, 
welche durch Rouffenu vertreten und geltend gemacht wird. 
Sein Hauptgedanfe, Daß der Menfch natura sua gut, frei 
und glüdlich fei, und darum in diefe feine urfpräng- 
liche Natur wieder zurüdfehren müſſe, fchließt den entichie- 
denften Gegenfag gegen allen Theismus, wie er immer 
zugleich ein Dualismus iſt, in fich, und fichert dem Rouf- 
ſeau'ſchen Standpunet damit auch das religiöfee Element, 
das wir ihm vor feinen übrigen, auf die Revolution hin- 
wirfenden Zeitgenoffen zuerlennen müflen. Cine unmilllür: 
lihe Verwandtichaft Rouffenu’s mit dem Spinozismus, der 
in der ganzen Geifteshildung Europa's um biefe Zeit mäch- 
tig wieder auferftanden, läßt fich dabei ohne große Para- 
dorie behaupten. Freilich ift bei Spinoza, mie er die Im⸗ 
manenz Gottes in der Welt beftimmt hat, der menföhliche 
Wille nicht flei, aber infofern er der Selbſtbeſtimmung ber 
Subſtanz unterliegt, fteht er doch wieber, indem er die 
wahre inwohnende Thätigfeit der Subftanz ſelbſt ift, «als 
das frei aus ſich fetbft heraus ſich Bewegende da, in dem 
abſoluten Willen, den er in fich gliedert, feinen eigenen freien 
Willen fich beſtimmend. So tauchte Rouſſeau in feinem 
Contrat social ven Ginzelwillen in dem Geſammtwillen 
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des Volfes unter, und erfannte in ihrem fich organifch be⸗ 
dingenden Verhältnig ben einzigen Grundvertrag des freien 
Sefelfchaftszuftandes an. Die Revolution begann überhaupt 
mit diefem durchaus metaphyfifchen Verfahren, daß fie Alles 
auf die Grundeinheit der Begriffe zurückzuführen fuchte. 
So ward Ludwig XVI. al8 Hugo Capet angerebet, und 
damit der erfte einfache Begriff des franzöfifchen Königthums 
gewiffermaßen dialektiſch herausgefchäft. 

Die Lehren, welche die fogenannten Freidenker des 
achtzehnten Jahrhunderts in Sranfreich auch über den phy- 
fifehen Organismus des Menfchen, und über den eigent- 
lichen Sig des Lebens aufftelften, erfcheinen ebenfo charafte- 
riftifch für die Entwidelung der Revolution. Der Lode’jche 
Empirismus hatte überhaupt diefer ganzen franzöfifchen Zeit- 
philofophie den erften Anftoß gegeben, und fich zuerſt durch 
Eondillac als eine fuftematifhe Wiſſenſchaft in Frank: 
reich verbreitet. Condillac, der in den menfchlichen Vor- 
ftellungen nur trübe @opieen der Dinge gelten Taflen wollte, 
und jede unmittelbare Anfchauung des Dinges an fich als 
unmöglic, läugnete, verlegte den Sit des Geiftes in bie 
Gehirnfibern, deren mechanifche Bewegungen alsdann das 
Denken audmachten. Der religiöfere Bonnef, obwohl er 
fonft die menfchliche Seele für ein immaterielles Wefen er- 
klaͤrte, hielt doch ebenfalld nur die Nerven und die Sinne 
für das eigentlich Geifterzeugende, für den Sit bes geifti- 
gen Lebens... Helvetiug gründete auf die nämliche fen- 
fualiftifhe Anficht feine Sittenlehre, deren höchftes 
Prineip eine Elugberechnete Selbftliebe und der finnliche 
Genuß wurde. Holbach, in dem berühmten Systeme de 
la nature, das 1770 erfchienen, erklärte demgemäß ven 
Begriff des Geiftes für eine bloße Negation, da ihm Feine 
Weſenheit an ſich zufommen, und er nur an irgend einem 
materiellen Merkmal erfannt werden koͤnne. In dem Ge- 
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him, ald dem Mittelpuncte des Nervenſyſtems, erfannte er 
bie Seele an. Auch bemerkte das Systöme de la nature, 
daß, wer Seele und Körper fcheide, damit nichts weiter 
chue, als daß er das Gehirn von fich ſelber unterfcheibe. 
Diefe Anficht, jo wie überhaupt die ganze Denfart der ſen⸗ 
fualiftifchen Schule über den Sit des Lebens, gewann 
nachher mitten in den Bewegungen der Revolution eine 
furdhtbare Bedeutung und Anwendung. Man muß die Ers 
findung oder den Gebrauch der Guillotine auf diefe Anficht 
der Senfualiften zurädführen. Guillotin, ein Arzt, wel 
cher der von ihm vorgefchlagenen und neu combinirten Köpfs 
mafchine feinen Namen geben mußte, glaubte dadurch der 
binzurichtenden Menfchheit, die in der Revolution gewiſſer⸗ 
maßen als ein Boftnlat der ypraftifhen Vernunft geſetzt 
worden war, einen Dienſt der Humanität zu erzei— 
gen. Indem er, wie die ganze PHilofophie feiner Zeitz 
genofjen, von der Anficht ausging, daß der eigentliche Sig 
des Lebens im Kopfe und in den Gehirnfibern ftede, Fam 
es, um ben Todesprogeß zu erleichtern, feiner Deinung 
nad) weientlich darauf an, Daß durch Diele fchiefe Richtung, 
die er der Schneide des Fallbeild gab, der Kopf fo raſch 
und fanft als möglich berausgeholt und wirklich abgeſchnit⸗ 
ten wurde, während die früher übliche Mafchine ihn, oft 
fehr unficher, abgeftoßen hatte. So wurde die Erfindung 
des Guillotin in der That al8 eine Erfindung der Huma- 
nität bezeichnet. Ludwig XVI. aber, deſſen Amme fchon 
feltfamer Weiſe Guillot geheißen haben ſoll, fah dieſen ver- 
hängnißvollen Namen bei feiner Wiege wie bei feinem Tobe 
fiehen, und erfchien fomit präbeftinirt, unter biefer fchnei- 
denden Form, in welcher fich Die fenfualiftiiche Zeitphilofo- 
phie auf das Staatsleben angewandt hatte, das Leben der 
abſoluten Monarchie zu befchließen. — 

Die negativen, atheiftifchen, naturaliftifchen und atomi⸗ 
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ſtiſchen Richtungen des Jahrhunderts, deren Iuflig trompe⸗ 
tender Vorreiter Voltaire geweſen, fchlugen in ber berihmten 
Encyelopädte ihr Hauptlager auf und fuchten dort das 
wahre Babel der modernen Verſtandesnegation zu. grünen, 
obwohl im Grunde Voltaire gegen Jeſus Chriſtus, den er 
ſich befonders in eine Ede genommen haste, mehr Dienfle 
feiftete, als die ganze Encyelopädie zufammen. Diefe 
Iebtere, von Diderot und d'Alenbert gegrünbet, von 
4751 bis 1763 erfchienen (27 Bände Tert und 6 Bände 
Kupfertafeln enthaltend), dies alphabetifch geordnete Regifter 
aller Berfündigungen des menfchlichen Geiſtes, bildete gewif; 
fermaßen bie Rüſtkammer für die Ideen der Revolution, und 
ftellte fuftematifch den gebrachenen Zuftand des Bewußtfeins 
dar, wie ex geworden fein mußte, um in der Revolution, 
als in dem Außerften Act der Zerflörung, fich felbft in allen 
feinen Grundfeſten umzufehren zu einem neu organifirten 
Dajein. 

Der Atheismus hatte in Frankreich eine politiiche Ber 
deutung, er wurde eine politiiche Macht, die fich tief in 
bie Formen des Nationallebens hineinwühlte. Der Atheis⸗ 
mus, nachdem er mit Gott und den Ideen, mit dem goͤtt⸗ 
(ich Seienden in der Wirklichfeit überhaupt, fertig geworben 
war, hatte in feiner entleerien Bruft nach einen Gott übrig 
behalten, ed war ber Gott des Vaterlandes, bie Freiheit, 
an welchen er glaubte. Nachdem jede andere Religion aus 
den Gemüthern getilgt worden, war die Religion ber Frei: 
heit übrig geblieben, an welche der Atheismus ber Ration, 
aus dem Sumpfe feiner Sünden heraus, fich gewaltſam 
anflammern mußte Füuͤr die Religion der Yreiheit eine 
Form zu finden, Dazu mußten alle andern Formen erft zus 
fammenflürzen, aber die Gefchichte ließ dieſen Prozeß nur 
in dem Gedanken zu, daß aus der Religion der Freiheit 
auch die wahre Religion des Geiles und alle pofitiven 
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Mächte des Daſeins fich neu wieberherftellen müſſen. Dies 
war das geführliche Drängen Diderot's, d'Alembert's, 
Condorcet's, Raynal's geweſen, daß fie dad Bewußtjein 
ihrer Zeit auf dieſen letzten ſchwindelnden Punot getrieben 
hatten, wo es nur durch die aͤußerſte Negation aller ſeiner 
Formen den verloren gegangenen Inhalt wiederfinden 
konnte. — 

Auf dieſen in Kampf und Auflöſung begriffenen Grund⸗ 
richtungen des achtzehnten Jahrhunderts entwickelte ſich die 
Literatur in Frankreich zuerſt zu einer oͤffentlichen Macht. 
Staat und Kirche waren in diefer ‚offenbaren Verderbniß 
begriffen, die Staatögewalten hatten ſich in Willkürlichkeit 
und Feilheit felbft zu Grunde gerichtet, Die moraliſche Ent⸗ 
artung des Adels, der Geiftlichfeit, ver Beamten nahm der 
beftehenden Wirklichkeit jede fichere Stüge. Es mußte da⸗ 
ber gewiffermaßen eine neue Inftanz gefchaffen werben, 
welche als ein Höheres über den kraftlos gewordenen For- 
men des öffentlichen Lebens Geltung erhielte, und dies war 
bie Inftanz der Geifter, die fih in Franfreich im achte 
zehnten Jahrhundert begründete. Die Befleren und Edleren 
ver Nation waren es ohne Zweifel, welche, auf dem wan⸗ 
kenden Boden auf ihre eigene Gelftesfraft zurückgetrieben 
und angeriefen, in der allgemeinen Linficherheit fich ſelbſt 
und die ihnen gegebene Macht, zu verneinen, als das Si« 
cherſte erfaßten. Berneint, das heißt, auf feinen einfachften 
und urfprüngfichften Naturgrund zurüdgeführt, mußte auch 
zuvörderſt alles Beſtehende werben, um dadurch zu feiner 
wahrbaften Bejahung in einer Wiedergeburt aller Formen 
gelangen zu Fönnen. Der Literatur wurde diefe langſam 
unterhöhlende Arbeit zu Theil und fie führte dieſelbe mit 
einer fich weit in alle Adern des Lebens vertreibenven Con⸗ 
kauenz aus. Erſchien fie in den Materialiſten und En⸗ 
gelopädiften des achtzehnten Jahrhunderts oft wie ein 
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frefiendes Gift, das auch die ewigen Geſetze und Mächte 
der Welt anzunagen drohte, fo half fie doch im Grunde 
nur durch ihre Endwirkung dieſe lehteren befefligen und 
aufrecht erhalten. Durch diefe Literatur des adhtzehnten 
Jahrhunderts entftand eine Veränderung der Rationalideen, 
deren erften Anſtoß Chateaubriand fogar fehon auf den 
Telemah Fenelon's, des Bifhofs von Cambray, zus 
rüdführt. *) Diefe neuen Ideen bildeten lange ein unſicht⸗ 
bares und geheimes Tribunal, vor dem im Stillen über 
die Zukunft Frankreichs abgeurtheilt und über das Befte- 
hende gerichtet wurde. — 

In diefer Epoche, wo die Literatur durchaus zu einer 
Waffe der Zeit gemacht wurde, konnten gründliche und ob⸗ 


*) In feinem Essai sur les Revolutions, einem Buche, 
dad Chateaubriand fpäter fehr bereut und gewiſſermaßen ſelbſt 
in die Acht erklärt hat, hebt er vornehmlich folgende Stellen aus 
dem Telemach heraus, wo verfelbe „voit tomber un roi des- 
potique, dont la tête sanglante, secouee par les cheveux, 
est montr&e en spectacle au peuple qu’il opprimoit“. $ers 
ner: „il apprend, que le gouverne n’est pas fait pour le 
Kouvernant, mais celui-ci pour le premier.‘ — „Celui-ci 
lai raconte la mort d’un tyran, et lui fait la peintare 
d’un peuple heureux selon la nature. — Le tableau 
des tours et de leurs vices passe devant ses yeux; 
’homme vertueux banni, le fripon en place, les ambi- 
tions, les prejuges, les passions des rois, les guerres in- 
justes, les plans faux de legislation etc. — Schon NMaf« 
fillon, der große und freiffnnige Kanzelredner, Harte unter 
Zubwig XIV. in der Kirche gepredigt, daß fich die Könige dem 
Dienft des Volkes unteroronen follen, und daß fle ihre Krone 
zwar auf Gottes Befehl, aber auf Gottes Befehl durch das Wolf 
empfangen hätten: que ce sont les peuples, qui, par l’ordre 
de Dieu, les ont fait ce qu'ils sont. — 
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jective Schöpfungen, die auf einem umfaflennen Plan be 
ruhten, faum entftehen. Einen um fo mächtigen Einbrud 
muß uns in ſolcher Zeit die Erfcheinung eines Montes- 
quieu machen, der feine Wirkſamkeit auf den feften und 
ewigen Grundfäulen der wifenfchaftlichen Forſchung auf- 
führt und die geblegenfte Wiftenfchaft zur Bewegungsfraft 
feiner Zeit und feiner Nation zu machen firebt. Charles 
De Seconvdat, Baron de la Bröde et de Montes- 
quieu (1689 — 1755) war nicht minder, wie Voltaire, 
Diderot, d’Alembert, ein Kind der negativen und ffeptiichen 
Richtungen feines Jahrhunderts, Religion und Sittlichkeit 
waren ihm nur klimatiſche und Iandfchaftliche Erſcheinun⸗ 
gen, und das Chriſtenthum konnte er als eine religiöfe 
Inſtitution nicht begreifen, höchftens als einen politifchen 
und Kiftorifchen Moment gelten laſſen. In diefem Sinne 
zeigte er fich zuerft in feinen berühmten Lettres persanes 
(17215 deutſch von Michaelis, Landshut 1803). In dies 
fen Briefen zerlegte er mit einem tief ſchneidenden Secir⸗ 
meſſer, aber zugleich in einer heitern und lachenden Form, 
die öffentlichen und geiftigen Nationalzuftände der Franzo⸗ 
fen. Die Operation, die er darin an dem gefellfchaftlichen 
Körper feines Vaterlandes vollbringt, iſt um fo intereffan- 
ter, als ber Arzt. hier diefelbe Krankheit, welche er bekaͤmpfi, 
in den entichiedenften Symptomen an fich felbft aufweiſt. 
Beſonders ift es die religiöfe Zerfallenheit, die auch Mon- 
teöquieu zum Spott gegen das Chriſtenthum treibt. Sein 
Standpunct war jedoch wefentlich der Standpunct der phi⸗ 
Lofophifchen Gefchichtsbetrachtung, und auf biefem hat er 
für die innere Bildungsgefchichte der Nationen und ihre 
Berfaffungsformen einen genialen und großartigen Blid 
gezeigt, wie er keinem einzigen Schriftiteller:vor ihm eigen 
geweſen. In feiner Philoſophie der römifchen Gefchichte, 
die unter dem Titel: Considerations sur les causes de 
Munpt, Literaturgeidh. 2. 27 
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la grandeyr et de la decadence des Romains (1734) 
heraustam, hat er zuerſt dieſe beveutende Einficht in das 
hißorifche und politiiche Werben der Bölfer an den Tag 
gelegt. Zu einem großen und zufammenhangsvolln Sy— 
Rem bildete er biefes fein Wilfen in dem Esprit des lats 
(Senf 1749, 2 Bde.; deutich von Hauswald, Goͤrlitz 18082) 
sd. Diefed Werk, das auf einem ungeheuern und mit 
coloſſalen Anftrengungen zufammengebrachten Material be- 
ruht, fucht die politifche und geſellſchaftliche Entwickelung 
der Voͤller auf eine einheitliche Anfchauung und auf ein 
geiftiges Geſetz zurüdguführen und in Verbindung mit Den 
phyſikaliſchen und landſchaftlichen Bedingungen bed Böl- 
kerlebens aufzuzeigen. Der Staatsorganiamus, welden 
Montesquieu erftrebt, muß fo vollfommen, zutreffend und 
vporſorglich eingerichtet fein, daß, gewiſſermaßen ohne Zus 
ihun jedes Ginzelnen, immer nur das Rechte und Wahre, 
und die Achte Verwirklichung des Volkswohles, weiches als 
hoͤchſtes Gefeb des ganzen Staatslebene aufgeftellt wird, 
gefchehen Tann. Durdy dies Werft Montedquieu’s wurde 
das Intereſſe für Politif und Stantsentwidelung am ins 
nigften in den franzöfifchen Rationalcharafter verflößt und 
zu feiner Haupteigenfchaft geftempelt. In feinen Dialogues 
de Sylla et de Lysımaque 11748), welche Montesquieu 
unter dem Namen Charles d'Outrepont herausgab, hat er 
in einer merkwürdigen negativen und bialeftifchen Form 
feine Begeifterung für die Freiheit an den Tag gelegt, in- 
dem er darin mit pſychologiſcher Schärfe in bie innerfte 
Natur des Despoten fich hineinbohrt und ein ungemein 
lehrreiches Seelengemaͤlde deſſelben lieſert. — 

Ein merhvürdiges Symptom dieſer Zeit find auch bie 
unfittlihen Romane, welche eine ganz rigenthümliche 
Kategorie für fich bilden, und in denen bie nadte Blöße 
einer zerfallenen und aus den Fugen gerathenen. Wirklich. 
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keit in der übermürhigften Welle aufgebedt wird. “Die 
Liaisons dangereuses, welche Die egoiſtiſche und perfide 
Lebensweisheit La Rochefaucaulp’8 zum Bortheil ber Sinn 
lichfeit und des raffinirteften Genuſſes ausbeuten; Schrift 
fteller wie Louvet de Couvray (1764 — 1797), der Des 
putirte des Convents, der in feinem weltberühmten Roman: 
Les Amours du chevalier de Faublas (Bari 1791, 13 
Dände) mit vieler Aumuth und Grazie und gewiflermaßen 
in claffifcher Vollendung dies ſchmutzige Genre ausbilnete; 
Elaude Brosper Jolyot de Erebillon (1707 bis 
1777), der jüngere Cröbillon genannt (Le sopba, la nuit 
et ie mament, les &garemens du coeur et de l’esprit); 
Niclas Edme Retif de la Bretonne (1734-1806), 
der eine außerorbentliche Kenntniß des wirffichen Lebens 
und befonbers der unteren Vollsklaſſen offenbarte, und im 
feinen dur Naturwahrbeit und frifche, Träftige Geſin⸗ 
nung anögezeichneten, nur oft durch ein -erfänfteltes Stre⸗ 
ben nach moraliſchen Abfichten erfälteten Erzählungen häufig 
fehon die innerften Eonfliete der Gefellfchaft berährte (Les 
Contemporaines, in 42 Bänden, Baris 1780, le paysam 
perverti und Ja paysanne pervertie); Marivaur, Ea- 
zotse, alle dieſe und ähnliche Schriftfteller ſchilderten in 
ihren leicht hingeworfenen Arbeiten die Auflöfung «fer 
bürgerlichen und gefeltfchaftlichen Banbe ihrer Zeit auf das 
Erſchopfendſte. Dagegen ftellen fich in einigen anderen Aus 
toren einfachere Richtungen in anmuthig begränzter Yorm 
und in ethifcher Haltung dar. Zu biefen Schriftftellern 
gehörte Jean Pierre Elaris de Florian (1755 bis 
1794), ver das Genre der Harmlofigfeit befonders in fei- 
nen Schäferromanen und in feinem hiſtoriſchen Roman Gon- 
zalve de Cordove mit Gluͤck anbaute; und Jean Fran⸗ 
9018 Marmontet (1723 — 1799), deffen moralifche Er⸗ 
zaͤhlungen, Geſchichte Belizars und der Peruaniſchen 
27° 
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durch die Sinne, als die Reflerion derſelben, In ihn hinein⸗ 
gekommen. Der Lodefche Empirismus war in dem Sy- 
ſtem von David Hume zwar theoretifdy wiverlest, aber 
durch die univerfale Stepfis, welche Hume an- die Stelle 
bes Gmpirismus fehte, im Brunde nur zu feiner äußerften 
wifienfchaftlihen Conſequenz gebracht. Hume wirb von 
Kant der Geograph der menfhlichen Vernunft genannt, er 
fehnitt jedoch eigentlich der menfchlichen Vernunft alles Land 
ab, indem er feine fcharffinnigen Unterfuchungen über Die 
Fähigkeiten der Vernunft, die er, wie Sant, anflellte, mit 
dem negativen Refultat fchloß, daß es Feine objeciive Er⸗ 
Eenniniß ver Dinge geben könne. Hume fteht burchaus 
und veollfommen auf dem Standpunck der franzöflfchen En⸗ 
cyclopaͤdie und der deutfchen Aufflärung, und da er als 
Hiftoriter, wie groß er auch als folcher war, Goit in der 
Geſchichte nicht hatte finden Fönnen, fo mußte er auch als 
Philoſoph an dem Dafein Gottes verzweifeln. “Die mora- 
lifche Unfraft feines Standpunetes befannte Hume darin, 
dag er den Eelbftmorb prinzipienmäßig vertheibigte. 

Gegen diefen an der Welenhaftigkeit des menfchlichen 
und göttlichen Geiſtes verzweifelnden Empirismus hatten 
fih zwar auch in England auf der Seite der Philofophie 
ſelbſt mächtige Gegenwirkungen bingeftelt. Dem Mechas 
nismus, Motertalismus und Atheismus des Zeitalters tra⸗ 
ten auch in England myſtiſche und ibenliftifche Richtungen 
gegenüber, welche die Bhilofophle, ald Natur und Ber 
nunfterfenntniß, in ihren böchften Grund, in die Gottes» 
erkenntniß, nieberzufenten fuchten, und fich. Dabei wieder in 
einen myßiſchen Supransturalismus verloren. Als der 
Urbeber dieſes englifchen Myſticismus wird gewöhnlich 
Theophilus Galens betrachtet,” der in der Mitte des 
fießbgehnten Jahrhunderts lebte. Henry More-ging in 
feinen philoſophiſch⸗theologiſchen Schriften auf die angebos 
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son Cherbury hatte Die Grundwahrheiten des Ehriften- 
thums auf einige Säße der natürlichen Religion zurüdzu- 
führen, und damit gewifiermaßen ein vereinfachies Chriften- 
thum zum bequemern Handgebrauch der Völler herzuftellen 
gefucht. Graf Anton Shaftesbury, in feinen berühmten 
Charasteristics of man, manners, opinions, limes,. die 
41733 erfchienen, lehnte mit der vornehmen Miene des 
MWelt- und Hofmanns das durchaus unfaſhionable Chris 
ſtenthum ab, in welchem fogar bie Armen und Geringen 
felig gefprochen wurden. Johann Toland erflärte in 
feinem berüchtigten Werf Christianity not mysterious ale 
Mufterien des Chriftenthums für Machwerfe der Kirchen- 
väter und Scholaflifer, um das Bolt damit zu Fnechten. 
Sein Buch wurde in Irland verbrannt. Berner will ich 
noch Collins, A discourse of free thinking, London 1713, 
und A discourse of ıhe grounds and reasons of chri- 
stian religion 1724, die Schriften von Woolfton, Tindal, 
Morgan, Bolingbrofe anführen, welcher letztere, als ein in 
allen Ränfen gewandier Staatsmann auch in der Geſchichte 
befannt, in freigeiftiger Denfart und freileiblicher Lebens⸗ 
weife den franzöftfehen Encyclopaͤdiſten vollflommen eben: 
bürtig, gegen bie Unfterblichfeit der Seele, gegen tie Wahr: 
haftigfeit der Bibel, Die er eine Don Quixotiade nannte, 
und gegen das Chriftenthum fchrieb, an welchem letztern 
er bejonders Das auszuſetzen hatte, daß das Chriftenthum. 
die Vielweiberei nicht. geftatte. 

Diefe Richtung des empirifchen Verftandes-Realismus 
hatte fih in dem philofophifchen Syſtem von John Locke 
zu einer fnftematifchen Theorie der Erkenntniß ausgubilden 
gefucht, welche Theorie der Erfenntmiß denn auch nur eine 
ſcharfſinnige Theorie des Senſualismus ſelbſt war, eine Sin- 
nenlehre der Ideen, welche bie Gedanken aus ver Erfah⸗ 
rung berleitet, und nichts im. Geile gelten läßt, mas nicht 
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genilichen chineſiſchen Schutzmauern England's gegen alle 
Revolution des Gedankens beirachten muͤſſen. — 

In dieſen inneren Widerſprüchen aber, welchen der en g⸗ 
liſche Nationalgeiſt im achtzehnten Jahrhundert verfiel, ent⸗ 
wickelten ſich um dieſe Zeit hervorſtechend drei Richtungen, 
die der engliſchen Literatur ihren ſie weſentlich charakteriſi⸗ 
renden Ausdruck gaben, nämlich die Satire, dr Humor 
und die Sentimentalität. Den Uebergang der ffepti- 
fchen Grunbrichtung der Zeit im Humor und Satire ſtellt 
und am glänzendftin Jonathan Swift (1667 — 1745) 
dar, welcher mit den überlegenen Waffen des Spottes und 
des ſchonungsloſeſten Witzes alle Verfehrtheiten und Krank⸗ 
beiten feiner Zeit befämpfte, und alle ihre Gegenfäbe und 
Widerfprüche aufrührte. Im feiner Satire aber war ein 
Zug von Graufamfeit und Wildheit, mit der er ſich auf 
die Thorheiten feiner Zeitgenoflen als auf feine Beute los⸗ 
flürgte und in ihre Wunden fich einbohrte.e Sein „Mär: 
chen von ber Tonne” (tale of a tub, 1704) bildet gewif- 
fermaßen den Mittelpunct feiner fatirifchen Kreuzuͤge. Er 
bat ed darin befonders mit den Parteien der chriftlichen 
Kirche zu thun, die er in wißigen Allegerieen zerſetzt, wähs 
rend ihm die englifche Nationalkirche als fein höchftes Ideal 
übrig bleibt. Ihren höchften Gipfel erftieg feine weltver- 
achiende und menfchenhaffende Satire in den „Reifen Guls 
liver’6” (1727), worin er in einer oft höchft. drolligen Er⸗ 
findung alle Berfehrtheiten und Verderbtheiten der menfchlie 
chen Ratur vor Augen ſtellt. Swift's fatirifcher Genius 
ift ein harter Diamant, der alle Stoffe des Lebens und ber 
Zeit bis in ihre Wurzeln hinein zerfchneidet. “Die milbe 
Höhe des Humor zeigt fich dagegen in Lorenz Sterne 
(1713 — 1768), der in feinem Sentimental journey 
through France and kaly (1767) und in feinem komi⸗ 
fhen Roman The life aud opinions of Tristram Shandy 
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(1759 — 66) im Achten Reiz humoriftifcher Lebensanfchauung 
entfaltet. Diefe befteht bei ihm vornehmlich in dem wun⸗ 
derbaren Zartblid, in die kleinſten Zufammenhänge einer 
menſchlichen Eriftenz einzugehen, die geheimften individuel⸗ 
len Berechtigungen des Dafeins zu verftehen, und befon« 
ders in das eigenthümliche Kleinleben, in dem fich gewifle 
Menfchencharattere abfchließen, liebevoll und unendlich guts 
müthig fich zu vertiefen. Diefer Sterne’fche Humor hat darum 
fo viel von ber Sentimentalttät an fih, und verfchmilzt 
mit derfelben häufig zu einem Begriff, weil in ihm bie 
Menfihenliebe und die Hingebungsfähigfeit an das Dafein 
das eigentliche Thema bildet. Die Eigenmacht des menfch- 
fichen Charakters, der feine Fleinfte Lebensgewohnheit als 
fein unveräußerliches Recht in Anfpruch nehmen darf, hat 
er in feinem Triftram Shandy mit unvergleichlicher Komik 
geſchildert. Es ift der Humor ded Originals, der hier 
feine Bedeutung geltend macht, und der dieſe Berechtigung 
des menfchlichen Wefens, in feinen Charaktereigenheiten ge⸗ 
wiſſermaßen fein Königreich zu finden, bald mit lachender 
Freude, bald mit wehmüthiger Ironie auseinanderlegt. In 
feiner fentimentalen Reife giebt Yorik (mit welchem Nas 
men fich Sterne auf den meiften feiner Schriften nannte) 
die zartfinnigften Welt- und Menfchenbeodachtungen, bie 
in freier und anmuthiger Form wie MWegeblumen bei ihm 
entfiehen und die ganze Liebenswürbigfeit feines Gemüths 
uns entgegenbringen. 

An Zartheit und idylliſcher Schwärmerei ift Oliver 
Goldſmith (1729 — 1774) mit ihm zu vergleichen, ‚aber 
fein vielgelefener Vicar of Wakefield, der uns ben Ein- 
blick in eine herrliche Innerlichfeit des Yamilienlebens ges. 
währt, hat feine Bedeutung mehr in dem Natürlichen und 
profaifch Wahren, auf das es hier gerade ankommt, wäh- 
rend es fich bei Sterne immer um dichteriſche und ideale 
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@efichtspunete handelt. Gaͤnzlich in vie Brofa des bürs 
gerlichen Lebens führe Samuel Richardſon (1689 bis 
4761) durch feine Familienromane, feine Glariffa, feine 
Pamela, feinen Granbifon, wo Alles auf eine Apotheoſe 
der abſtracteſten Tugend hinaudlief, fein dankbares und 
zahlreiches. Publikum ein. Dagegen bewegten fh Henry 
Fielding (1707 — 1754) und Tobias Smollet (1720 
bis. 1771) in ihren abenteuerlich. und unterhaltend compo« 
nirten Romanen vorzugsweife auf bem Boden ber unmit« 
telbaren und natürlichen Wirklichkeit. Sie fuchten Das Le« 
ben und die Dienfchen ohne alle ideale und poetiſche Bex 
keuchtung gerade fo Darzuftellen wie fie find, und wie fie 
in den täglichen Berührumgen und Verwickelungen de& 
Dafeins. ung entgegentzeten können. Diefe Richtung auf 
das Ratürliche und Wirllichkeitsvolle, weiche bie engliſche 
Literatur in Diefen Romanen erhielt, brachte einen eigen⸗ 
thämlichen Bopularton in Moe, der Alles auf den geſun⸗ 
den Menſchenverſtand zurüdführte, und. in Joſeph Ads 
diſon (1672— 1719) feinen höchften Typus hinftellte, 
Diefer Schriftfteller wirkte befondera durch die. Zeitfchrifk 
the sneotator, welche er zufammen mit feinem Freunde Ri 
hard Steele fchrieb und worin er mit nicht allzutiefem Ernfte 
und mit nicht allzufcharfem Wip Ereigniffe und Perſonen 
feiner Zeit harakterifirte. Außerpem verfaßte er ein Trauer 
fpiel Cato, und eine Apologie der hriftlichen Reli⸗ 
gion (Evidences of the christian religion), mit welcher 
er den antichriflichen Skeptikern feiner Zeit gegenübertreten 
wollte — 

In einer vielbedeutenden Form des englifchen Natio⸗ 
nalgeifte8 bildete fich die politifche Berepfamfeit und 
die hiftorifche Darftellung aus. “Die Leiftungen auf 
biefem Gebiet muͤſſen in einem weiteren Zufammenhang mit 
ben oͤffentlichen Verhaͤltniſſen des Nationallebens beurtheift 
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werben. Cine Erfcheinung, wie e8 z. B. die politifchen 
Briefe des Junius finn (zuerſt 1772, im der vollſtaͤn⸗ 
Bigen Sammlung aber 1812), in denen fih Das ganze 
polisifche Bartetteben Englands wie in einen Brennpunct 
zusiammengedrängt hat, kann nur an der Quelle der eng« 
biſchen Politik ſelbſt verfianden und gehörig gewürdigt wer 
Ben. Der großartige Gefchichtsfinn dieſes Vollkes hat ſich 
aber "in feinen ausgezeichneten Hiſtorikern, namentlich. in 
Hume, Robertfon und Gibbon auf das Würdevollſte 
und Bebeutendfte vertreten, und in biefen Männern die 
Kunſt der hifkorifchen Darftellung auf ber böchften Stufe 
gezeigt. — 


3. Deutfhland. Die Richtungen der negativen Dernuntt. 


Die philofophiſche und wiflenfchaftliche Entwidelung 
bes beutiches Geißes ftüßte fich im achtsehnten Jahrhundert 
zuerft auf den preußifchen Staat, welcher in dieſer Zeit 
feine weltgefchichtliche Miſſton auch auf dem Gebiet der 
MWiftenfchaft anzutreten begann. Bas proteflantifche Prints 
Hp, das in biefem Staat feinen eigentlichen Lebenoſttz er⸗ 
halten foflte, und bier die Aufgabe hat, in der Entwickelung 
zur politifchen Freiheit feine Negatioität zu überwinden, und 
das wahrhaft freie pofitive Leben Des modernen Staats zu 
erzeugen, das proteftantifche Brinzip Preußens mußte bei 
dem beginnenden hiftorifchen Leben viefes Volkes fofort der 
Hervorbildung der freien Wiffenfchaft ich zuneigen. 

Die Univerfität Halle wurde der erfle Ausgangspunet 
des freieren wifienfchafttichen Geiſtes der Zeit. Dort hatte 
ihon Chriſtian Thamefius (1665-1728), ver große 
Bekaͤmpfer des mittelalterlichen Aberglaubens, eine nationafe 
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wiftenfchaftliche Wirkfamfeit begonnen, und wie er gegen 
bie Hexenprozeſſe und gegen den Geifterglauben fchrieb, fo 
fehrieb er auch gegen die Furcht vor dem Geift, den er in ei- 
ner volksthümlichen Form mitten ind Leben hineinzuftellen 
den Verſuch machte. Durch ihn wurde die Sprade Des 
Katheders zuerft wieber eine nationale und die Bildung Der 
Jugend wieder an ein heimathliched Band gefnüpft, indem 
Thomafius der erfte war, welcher in deutfcher Sprache auf 
einer beutfchen Univerſitaͤt Vorlefungen tiber Philvfophie 
hielt. — 

Auf derfelben Univerfität Halle wirkte ſeit 1711 Chri- 
ffian Wolf, der freilich durch die pietiftiich=theologifche 
Reaction 1723 aus Preußen verbannt wurde, (und zwar 
wurde der in ihm geächteten Philofophie unter Androhung 
des Strange® anbefohlen, die preußifchen Staaten zu ver: 
laffen, wobei der befannte Joachim Lange, der. Stammvater 
ber wiffenfchaftlichen Denunciation (1670—1744), die 
Hauptrolle gefpielt hatte,) aber unmittelbar nach dem Res 
gierungsantritt Friedrich's des Großen ſah man auch ben 
ehrenvoll zurüdberufenen Bhilofophen wieder in Halle auf 
feinem Lehrituhl. 

Chriſtian Wolf (1679 — 4754) ließ in feiner Phi⸗ 
loſophie zuerft den von allem fubftantiellen Inhalt fich los⸗ 
machenden Entleerungsprozeß des achtzehnten Jahrhunderts 
foftematifch vor fich gehen, und Darin, was Died ganze 
Sahrhundert. charakterifirt, das Göttliche an die Gewalt des 
menſchlichen Verſtandes uͤberantworten. In Deutfchland 
ereignete ſich dies zuerſt auf wiſſenſchaftlich raiſonnirende 
Weiſe, wozu die Wolfiſche Philoſophie, die aus den Welt 
und Geiſt verbindenden Leibnitziſchen Ideen wieder eine 
Verſtandestrennung in einem platt⸗populaͤren Dogmatismus 
geſchaffen, die bequemſte Anleitung bot. In dieſer Philo⸗ 
ſophie ſehen wir gewiſſermaßen das erſte Beſtreben, eine 
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ſpeculative proteftantifche Dogmatif herworzubringen, in welcher 
zuvörberft die philofopbifche Bönftruction der chriftlichen 
Glaubenslehre noch ein ganz pofitives Verhaͤltniß zur Of- 
fenbarung annehmen wollte, indem burch die (hier noch 
mathematifche) Demonftrirmethode der Philoſophie die Ue⸗ 
bereinftimmung der chriftlichen Offenbarung mit der Ber: 
nunft nachgewiefen werben ſollte. Die Vernunft wurde 
aber bald fehr geneigt, fich das Gelingen dieſes Erperimentes 
als einen Triumph anzurechnen, der beſonders zur Selbftver- 
berrlichung ihrer eigenen Kraft dienen folle, und auf die⸗ 
tem Punkt entfprangen in Deutichland die zwei wefentlichften 
Richtungen einer negativen Bernunfterfennmiß, bie ſeitdem 
an die Entwidlung des chriftlihen Bewußtſeins fich unab- 
weislich feitgehangen haben. 

In der einen Richtung will die fich als felbftftändig 
fegende Vernunft einzig und allein fich als die Duelle 
und den Mittelpunkt göttlicher Offenbarung binftellen, und 
Das auf diefer Stufe des Bewußtſeins entbehrlich fcheinende 
Chriſtenthum kann feine höheren Offenbarungen gewähren, 
als Die aus der reinen Vernunft felbft fich herleiten und in 
ihr gewiß werden müffen. Die andere Richtung dieſer ne- 
gativen Bernunft, welche an ver chriitlichen Offenbarung 
als etwas Gegebenem feithalten will, muß aus den Offen⸗ 
barungswahrheiten durch die gedanfenmäßige Conftruction 
fich erft Vernunftwahrheiten bilden, und erblidt in biefen 
legteren erft die eigentliche Realität aller Offenbarung. 

Beide Richtungen, ‚Die und heutzutage noch in unfern 
innerften &ingeweiden wühlen, und bie wir hier in ber er- 
ften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in einem Moment 
des deutſchen ©eiftes fich bilden fehen, wo derſelbe feinen aus der 
Reformation gewonnenen neuen Lebenskern wieder in lauter 
formafiftifche und negative Verflandesbegriffe aufzulöfen drohte, 
beide Richtungen hatten in jener Zeit zunächft die gleiche 
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Wirkung, daß fie in das um die Kirche herum aufge 
thürmte Bollwerk der chriſtlichen Orthodoxie zuerſt erfchistternd 
eindrangen und dem Hochmuth der willkürlichen Prieſterſatzung 
zwar einen andern Hochmuth, den Hochmuth der Bermunft, 
aber doch immer ſchon zu einem nuͤtzlichen Gegenſatz, gegen- 
uͤberſtellten. 

Dies negative Vernunftleben des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, das ſich in der Wolfiſchen Philoſophie noch eine 
ganz friedliche rationale Grundlage conſtrnirte, ed unter⸗ 
höhlte bald die Denfart der ganzen Zeit, und drängte zu⸗ 
vörderft das innere lebensvolle hiftorifche Dafein des Chri⸗ 
ſtenthums, wie ed in der Reformation wiedererrungen 
war, in den Gemüthern zurüd, indem das eigentliche We⸗ 
fen des Chriſtenthums fortan immer mehr in die Lehre 
und deren Subtilitäten gefeßt wurbe. 

Das PBrincip des Proteftantismus, wie ed namentlich 
als Lutherthum in eine formelle Streittheologie und nichtige 
Polemik. ausgeartet war, hatte fich freilich zu Ende des 
fiebzehnten Jahrhunderts gänzlich unwirkſam gemacht und 
ſich in gedankenloſer Dialektif von feiner eigentlichen Le⸗ 
bensfraft losgeſagt. Das religiöfe Gefühl flüchtete fih um 
diefe Zeit zuerft in den Pietismus, der, eine Geburt der 
proteftantifchen Zerfallenheit, durch Philipp Jacob Spe- 

ner (1635— 1705) in einem edlen Sinne und als Frei⸗ 
ſtatt für die chriftlichen Herzen, welche ber beftehende kirch⸗ 
liche Zuftand zurüdftieß, gegründet worden, hier aber fchen 
in feiner Entftehung das von der Kirche fich abwendende 
Element, das fpäter im Pietismus immer mächtiger gewor⸗ 
den, hiftorifch aufzeigte. Spener wollte im Pietismus das 
Werk der Reformation zu feiner eigentlichen Vollendung 
bringen, indem er in den bürren Wüftenfand der Ortho- 
Dorie, auf welchem dad Lutherthum zum Berfchmachten al- 
ler Gemüther figen geblieben war, die friſchen Ströme des 
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religioͤſen Gefüͤhls wieder hineinzufelten ſuchte. Uber ohne 

die Stärke des wiſſenſchafilichen Gedankens und der hiſto⸗ 
riſchen Wahrheit, konnie der Pietismus, der eigentlich nur 
Die proteſtantiſche Aufklaͤrung der Myſtik und der Theoſophie 
war, keine Reformation vollführen, ſondern zeigte fich nur 
immer als ein trübes Gährungselement- in der Krifid der 
Zeiten, bald mit diefer, bald mit jeher Maske des Zeitgei- 
Mes fich beffeidend, und weltklug überall Verſorgungs⸗Comp⸗ 
toire auffchlagend, durch die man für eine billige Abgabe 
son Seiligfeit, jedoch nad) dem Grade derſelben, den Grab 
feiner Anftellung erhielt, 

Um diefelbe Zeit, und ald die erfte organifche Geſtal⸗ 
tung des Pietismud, jehen wir durch einen Grafen, Nico- 
laus Ludwig von Zinzendorf (1700— 1760) Herrn, 
huth fih öffnen. Wenn man es ald den erften Borboten 
Der revokutionairen Geſinnung in Deutichland betrachtet 
hat, daß in Goethe's Wilhelm Meifter der Bürgerfohn bie 
Gräfin küßt, was in Deutfchland allerdings nicht leicht vor 
den neunziger Jahren hätte zu Stande fommen koͤnnen, fo 
erfcheint ed ebenfo fehr ald revolutionaines Symptom, als 
ein Symptom der fich löfenden Ständeunterfchieve, wenn 
der Ariftofratiömus mit dem Pietismus eine Verbindung 
eingegangen, wozu dad achtzehnte Jahrhundert ebenfalls ven 
erften Grund gelegt. Wenn fich die Ariftofratie einestheils 
an den Pietismus angeflammert hat, um ſich in ihm eine 
nene Stüge zu gewähren und ihre Privilegien gewiſſermaßen 
beim lieben Gott zu erneuern, fo wiberfährt doch der Arifte- 
tratie auf der andern Seite durch den alles aufldfennen 
Schleim des Pietismus eine volksthümliche Zerfehung und 
Abreibung, durch die fie an die Toheften Grundftoffe ber 
Geſellſchaft zurüdverwiefen wird. So find es beſonders bie 
‚Handwerker, und unter ihnen die Weber, die Schuhmacher, 
‚welche der Pietismus auf feinem Grunde zu dieſer feltfa- 
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men Gemeinfchaft mit der Ariftofratie erhoben hat. In Herrn- 
huth, das der Graf v. Zingendorf, von Spener eingefegnet, 


im Jahre 1721 ftiftete, verfuchte das chriftlich-religiöfe Ges 
fühl fih eine neue und eigene Gefellichaftöverfofung zu 
gründen, einen Staat der chriftlichen Liebe, in welchem der 
Geelenbräutigam Jeſus mit feiner Braut, der Gemeinde, 
eine fat zu vertrauliche Verbindung gefchlofien. Hier be- 
gann zuerft die zweideutige Vermengung des finnlidhen und 
geiftigen Elements, in welcher Das vom Proteſtantismus 
preißgegebene und feiner Unfreiheit überlafiene Körperleben 
Rache nahm an der modernen Menfchheitl. Das Mutter⸗ 
amt des heiligen Geiſtes, das Zinzendorf in Gemeinfchaft 
mit feiner Frau, einer geboren Gräfin Reuß von Ebers⸗ 
dorf, verfündigte, brachte oft fehr leibliche Früchte zur Melt, 
und die berüchtigte herrnhuthiſche Ehe, gewiſſermaßen die 
magna charta alled modernen Muckerthums, wurbe bad 
Symbol Diefer Ehriftianifirung des Gefchlechtötriebe, wie 
man dieſe pietiftifche Verföhnnng zwifchen Welt und Geift, 
zwifchen Leib und Seele, nicht anderö nennen Tann. Der 
Pietismus war auch ſchon fo vwerbreitungsluftig in bie 
ganze Zeit hinausgedrungen, daß wir eine Abzweigung von 
ihm felbit in der Nähe des Throns Friedrich’S des Großen, 
wo fonft die ffeptifche Weltbildung der neuen Zeit ihren 
Eig aufgefchlagen hatte, erbliden. Diefer Potsdamer Bie- 
tiömus zeichnete fich jedoch Durch eine merkwürdig ſtrenge 
und nüchterne Sittlichkeit aus, und war gewiſſermaßen ein 
militairiſch disciplinirier Pietismus. — 

Es iſt aber merkwuͤrdig zu ſehen, wie in dieſem Zah: 
hundert jede Richtung immer nur zu der auflöfenden Denk 
art binarbeitete, welche ‘dies Zeitalter überall beherricht und 
‚am Ende in allen feinen Grundfeften erjchüttert: Das 

‚‚chriftliche Gefühl, das fich im Pietiömus und Herrnhu⸗ 
thismus vor den Stürmen des Zeitalterd feine innere Gott⸗ 
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feligfeit, hatte retten wollen, wird felbft in Diefem feinem 
Verſteck ergriffen von den Dämonen diefer Zeit, und muß 
diefelbe Arbeit verrichten helfen, die wir ber negativ gemors 
Denen Vernunfterfenntniß hier zugetheilt fehen, nämlich das 
Leben der chriftlichen Kirche zu untergraben und das chrift- 
liche Bewußtſein felbft zu verweltlichen. In Frankreich 
fehen wir Diele auflöfende Denkart des Jahrhunderts fofort 
politiſch werden, in eine politifche Aufklärung umfchlagen, 
und zu ihrer Rettung nach den öffentlichen Formen des Na⸗ 
tionallebens felbft fich ausftreden, um in einem Vernich⸗ 
tungsact, zu dem Die ganze Zeit reif geworben, ihre Wie 
dergeburt an Geift und Körper zu finden. In Deutfchland 
wühlte diefe Denfart lange in fich felbit herum mit all ver 
Zähigfeit und Klebrigfeit des Deutfchen Geiſtes, und fie ent- 
ließ aus fih, als die innerften Ausftrömungen ihres Sy⸗ 
ftems, jene zweifelhaften Denkformen des Theismus, Des 
Naturalismus, des gemeinen Menfchenverftandes, des Mos 
ralismus, des abftracten Humanismus und PBhilanthropis- 
mus, des finnlichen Eudaimonismus und Fatalismus, und 
wie alle jene Formen dieſer vielfach gebrochenen Weltanficht 
heißen mögen, in Denen wir Das Gefchlecht des achtzehnten 
Sahrhundertd in unruhiger Lebenspein ſich abmühen und 
genußlod dahinftreben fehen, bis wir am Ende des achte 
zehnten Jahrhundertd das deutſche Volk auf Diefer 
Stufe der fittlichen und religiöfen Entleerung, der inneren 
Erſchoͤpfung erbliden, wo Schleiermacher, in feinen „Reben 
über die Religion an die Gebildeten unter ihren Verächtern‘‘ 
ibm zurief: „Es ift Euch gelungen das irbifche Leben fo 
reich und vielfeitig zu machen, daß Ihr der Ewigkeit 
nicht mehr bebürfet, und nachdem Ihr Euch felbft ein Unis 
verſum gefchaffen, habt, feid Ihr überhoben an Dasjenige 
zu Ddenfen, welches Euch ſchuf.“ Diefe Reden Schleier 
macher's bezeichnen ſchon Durch ihren Titel ſchneidend genug 
28 
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ben ganzen Entwicklungsgang, welchen Dies Jahrhundert in 
feiner Bildung genommen, indem nämlich durch Die Verach- 
‚tung der Religion die eigentliche Höbe der Bildung erftrebt 
wurde. Auf den Lehranftalten wurde den Primanern zur 
Belohnung ihres Fleißes erlaubt, am Ende der Stunde auf 
das Raiheder zu treten und die Widerfinmigfeit des Chriften- 
thums zu beweifen. So erzählt und ein Zeltgenoffe, Der 
über feine vor ungefähr 50 Jahren auf einem dentſchen 
Oymnafium empfangene Schulbildung berichtet: „In einer 
fogenannten Religionsftunde, wo alle Klaffen vereinigt wa- 
ren, redete mich der Lehrer einft alfo an, indem er ſich ver- 
gmügt die Hände rieb: „Da er fo fleißig it in der Ge- 
fhichte und Latein, fo fol er und zu mehrerer Aufmunte- 
rung in den philosophicis, denen Er weniger Gefchmad 
abzugewinnen fcheint, in einem eigenen Vortrage ergoͤtzlich 
barthun, wie die Lehre von der Gottheit Ehrifti und des 
heiligen Geiſtes gegen die Regeln einer gefunden Logik ver- 
ſtoße.“ — | 
j So war in diefem achtzehmten Jahrhundert die aber: 
malige tiefite Erniedrigung über Jeſus Chriftus gekommen, 
und indem er nun am Kreuz der menfchlidhen Vernunft 
ensgefpemnt wurde, höhnten ihn abermals die Schriftgelehr- 
ten, und die Philofophen und die Schulfnaben reichten ihm 
den Effig ihrer Weisheit dar. Der Tempel der Bernunft, 
um welchen das entfefichte Belt in Frankreich in dieſem 
Augenblicke jauchzte, Rand auch in Deuiſchland über ben 
Trümmern des Hriftlichen Bewußtſeins aufgerichtet, als bie 
eigentliche ſichtbare Kirche der Gotiverlaſſenheit, welche 
bie unſichtbare Kirche des Gottesbewußeſeins uͤberwunden 
Dieſer Verfall der deutſchen Nationalgeſinnung um dieſe 
Zeit war keineswegs bloß dutch den herüubergerrungrenen 
Einfluß des franzoͤſiſchen ur engliſchen Skepticismus be 
Bingt worden, fordern er entwickelte ſich, Wie ich ſchoͤn ger 
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zeigt habe, zuerft von Innen heraus aus dem beutichen 
Geiſtesleben ſelbſt, aus der Veränderung ver ganzen philo⸗ 
ſophiſchen Weltanſchauung, die in Deutſchland durch dad 
Leibnitz ſche und MWolffche Syſtem vorbereitet wurde, aus 
der Zerrüttung und Erſtarrung des kirchlich proteftantiichen 
Lebens, das In fich felhft Heildarm geworben, und dem ge- 
genüber die Vernunft zuerſt die Entdeckung machen mußte, 
Daß das Goͤttliche viel reiner ımd freier in ihr fei. 


Die Entwidlung der preußifchen Nationalität nimmt 
in dieler Zeit eine immer entſcheidendere Bedeutung für das 
deutſche Geiftesiehen ein. Der preußifche Nationalcharakter 
fuchte fih am entſchiedenſten in fich felbft zu erfaflen und 
unabhängig von allen fremden Einflüffen auszubilden unter 
Friedrich Wilhelm J. Diefer König, der den ganzen Staat, 
gewiſſermaßen für das leibliche Eigenthum feiner Perſon 
anſah, iſt als der Begruͤnder des eigentlichen preußiſchen 
Kaſernengeiſtes oft zu mißfällig beurtheilt worden. Man 
darf ihm auch nicht nachzuruͤhmen vergeſſen, daß er in feis 
nem harten und unbewegtichen Geiſt doch den Gedanken 
eined Acht beutfchen redlichen Nationallebens getmgen, als 
deffien Symbol er zwar bieder genug den Stod hinftellte, 
der jedoch in mancher Beziehung befier war und gefunber 
wirfte, als der franzöftfche Galanteriedegen und das eng; 
fifche Biſchofthum, mit deffen Einführung man ſich kurz zu⸗ 
vor in Preußen beichäftigt hatte, “Der oberſte Staatsgrund⸗ 
ſaß Friedrich's Wilhelm I war: „nicht ralionniren, er iR 
mein Unterhan!” In den Menſchen feines Belts erkannte 
er nur die Natur des Untertanen an, welche er tiber Die 
eigentlich menſchliche Natur ftellte, und Darum vertauſchte 
und vetkaufte er auch feine Unterihanen nach bem Auslande 
Bin, oder verheirathete, wen er gerade auf der Straße traf, 
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nach Belieben. Aber das Wort, welches fein Sohn Fried» 
ri der Große fagte: „ven Steg bei Leuthen gäbe ich 
him, wäre mein Bolt fo rechtlich wie unter meinem Water!“ 
laͤßt und einen verföhnenden Blick auf dieſen Zuftand zus 
rüdwerfen. 

Diefe Rechtlichfeit unter dem Stock, die freilich nicht 
viel werth fein kann, weil ihr bie. perfönliche Freiheit man- 
gelte, fie war jeboch eine gute militairifche Schule für Die 
preußifchen Völker, durch welche Friedrich feine den preu- 
Bifchen Staat zu einer europälfchen Macht begründenden 
Siege gewann. An diefen Siegen ftärfte fich ohne Zwei: 
fel die äußere Haltung des deutfchen Nationalgeiftes, aber 
im Inneren bed deutſchen Lebens herrſchten fchwanfende 
und ben tiefiien Lebenöfern verzehrende Richtungen. Das 
berüchtigte Systeme de la nature, das ben Unterſchied des 
Menſchen von den Thieren nur in der größeren Beweg⸗ 
Hichfeit des Nervenſyſtems hatte finden koͤnnen, war von eis 
nem Deutfchen gefchrieben worden, obwohl, zur Ehre der 
deutichen Ratur, vielfach behauptet worden ift, der deutſche 
Baron von Holbach fei nicht der Verfaſſer. Indeß ließe 
fih faum eine Richtung in der Welt im Guten wie im 
Schlimmen finden, bei der man nicht auch einen Deut- 
ſchen betheiligt getroffen Hätte. Die deutfche Natur trabte 
auch in diefem Zahrhundert als des Mephiftopheles Pudel 
getreulich hinterher. Die Schriften eines Deutfchen, des Joh. 
Ehr. Edelmann, die im Jahre 1750 zu Franffurt a. M. 
auf Faiferlichen Befehl verbrannt wurben, find auch noch hier 
nach diefer Seite hin zu erwähnen. Edelmann erklaͤrte fich gegen 
alte biblifche Offenbarung Gottes, behauptete, das Neue Tefta- 
ment ſei erft unter Conftantin dem Großen verfertigt, bie 
Dreieinigfeitslehre aber aus jübifchen und heidnifchen Fa⸗ 
bein zufammengefegt. Man bat in diefem Edelmann mehr. 
fach den . Vorläufer der fpäteren Richtung von. David 


3. Deutfchland. Die Richtungen ver negativen Vernunft. 437 


Strauß erkennen wollen, ven feine Gegner häufig ben 
Edelmannus redivivus genannt haben, und Strauß ſpricht 
auch in feiner Glaubenslehre (Th. 1. S. 199. und öften) 
mit einer nicht abzuläugnenden Hochſchätzung von ihm. 
Edelmann lebte übrigens zulegt in Berlin, und durfte in 
Berlin fogar ruhig flerben, im Jahre 1767, wobei das 
große Wort Friedrich's: „daß Jeder in feinen Staaten nach 
feiner Bacon felig werden koͤnne“, fid) wenigſtens äußerlich 
bewahrheitet hat. In Preußen fehen wir überhaupt um 
Diefe Zeit den wahren Sit der deutfchen Denk- und Blau 
bensfreiheit, aber da es für unanftändig gehalten werben 
muß, einem großen Manne etwas als pofitives Verdienſt 
anzurechnen, was nur eine negative Tugend bei ihm ge⸗ 
wefen, fo fann uns auch Friedrich wegen viefer feiner es 
-währung der Denk⸗ und Glaubengfreiheit nicht in ber 
vollen Glorie feined Verdienſtes erfcheinen. Es ift wahr, 
Yon einer Genfur in Sachen des Glaubens und Denfens 
wußte man um diefe Zeit in Preußen faft gar nichts, 
Aber unter. dieſer Denf- und Glaubensfreiheit hatte Friedrich 
der Große keinesweges auch die innern Angelegenheiten 
des Landes mitinbegriffen fehen wollen. Die innern Ans 
gelegenheiten find überhaupt derjenige fchlimme Punct, 
vie wahre Scylla und Charybdis, woran die großmüthig- 
ften und ſtärkſten Vorſätze der Deutfchen immer fo Teicht 
feheitern. Die Preßfreiheit wäre in Deutfchland längft eine 
alte Rationaftugend, wenn es feine inneren Angelegenheis 
ten gäbe. Unter die innern Angelegenheiten aber 
rechnete Friedrich der Große Bhilofophie und Religion kei⸗ 
neswegs. Gott und Jeſus EChriftus gehörten für ihn ges 
wiffermaßen noch zum auswärtigen Departement. 
Dies waren Dinge, die fehr entfernt von Sansſouci wohn⸗ 
ten, und ihn deshalb wenig brüten und befümmerten, wo 
denn darüber gefprochen, geichrieben und gebrudt werden 
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konnte, was Jeder Luft irug. So iſt denn an dem großen 
König auch bier die bittere Schwäche des deutſchen Nas 
tionalcharafters herausgeireten, daß man fich verfinttet, auf 
mehrere hundert Meilen Weite außerordentlich freifinnig 
und rebellifch zu fein, und auf Unfeften Ehina’s und Hin⸗ 
ter-Aftens felbft höchft fubverfive oder revolutionaire Pläne 
zu begen. Aber wo ed darauf anlommt, mit Muth und 
Kraft in das eigene Herz bineinzugreifen, unterfucht Die 
Linfe erft was die Rechte will, und die Rechte was Die 
Linke, und der rechte Zeitpunct verftreicht immer thatlos. 
Bei aller Cenfurfreiheit in diefer Zeit Friedrichis des Großen, 
übte doch feine Eenfurcommiffton. nach allen Selten ber 
publizififchen Discuſſton hin den beſchraͤnkendſten Einfluß 
aus. Seitdem aber ſind Philoſophie imd Religion bei uns 
auch unter vie innern Angelegenheiten getreten und es iſt 
die Zeit gefommen, wo fie jich mit dem beſtehenden Staate 
Drganismus vertragen müffen. Unter Sriebrich Wilhelm L 
hatte das SenerakDirectorium noch jeder allgemeinen Cen⸗ 
für,. zu der ein Entwurf vorgelegt worden war, auf das 
Entfchiedenfte widerfprochen, und mir die Denuffichtigung 
der theologifcehen Schriften verftatte. Das aligemeine Gen; 
ſuredict Friedrich's des Großen erfchien aber erſt im Jahre 
1749, welches für alle Drudichriften, mit Ausnahme der 
von der Alademie der Wiflenfchaften herausgegebenen, eine 
Genfur verordndte, während Friedrich der Große nach zu 
Unfang feiner Regierung felbft erklärt hatte, „daß gazeiten, 
wenn fie interessant fein foßten, nicht genirt werden 
muͤßten“. Die praftifche Anwendung diefer Cenſurvorſchrif⸗ 
ten Friedrich's des Großen blieb jedoch immer fehr unge 
wiß, einzelnen Perſonen war fogar ausdrücklich Cenſurfrei⸗ 
heit für fich bewilligt worden, wie 5. B. dem damals fehr 
befannten Kriegsrath Crantz, der jedoch feine Genfurfreis 
heit wieber verlor, weil er 1783 „Defterreichifche Charla⸗ 
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tanerieen” herausgegeben hatte, während ex feine „Berlinis 
ſchen Charlatanerieen“ ungeftraft hatte drucken laſſen duͤr⸗ 
fen. Friedrich der Große wollte nicht, daß noch ein An⸗ 
derer, alo er felbit, Defterreich beftegen ſolle. Friedrich der 
Große war in der Politik, was, wie wir bald fehen wer⸗ 
Den, Lelling in der Literatur, beiden war bie Binde der 
Zeit von ihren Augen gefallen, aber die neuen Gebiete, die 
fie zuerſt erkannten, vermochten fie nicht ſelbſt zu geftalten. 
Es ift ſeit einiger Zeit bei ung aufgefommen, mit Friedrich's 
Sreifinnigkeit gewiffermaßen groß zu thun, und feine Worte 
ol ein privilegirtes Ruͤſtzeug zu gebrauchen, mit dem man 
ſich auf eine ehenſo wohlfeile als unfchänliche Weife hübſch 
gaputzt und oft fehr gefährlich angeftellt hat. Dies ift Die 
ſchlimuſte Heuchelei unſeret Zuftände, daß wir uns, um 
nur nicht die eigene Haut zu Manfte zu tragen, noch gern 
as allen Zeiten ein. Schild zufammenflufen, hinter dem wir 
unfere Thaten bergen mögen. Unter Friedrich's des Großen 
Hand bhegann allerdings her Staat in leifen Bewegungen 
a5 erzitiern. Aber bie Dinge waren nicht fo bedeutungs⸗ 
vol, als fie fich anfahen. Friedrich ſchrieb ſelbſt an 
VAlembert im Jahre 1782: „Bei uns bleibt Jeder, wie er 
MU Und fo machte Friedrich auch. aus feinem Bolfe Tein 
freies Wolf, Es if befannt, wie er bald vor feinem Tobe 
ouögerufen, daß er „müde fei über Sklaven zu herrſchen!“ 
Der von Friedrich dem Großen gegründete Regierungsme⸗ 
chanismus haste feine blendenden und glänzenden Seiten. 
Er war mit dem Schimmer der Denf- und Glaubensfrei⸗ 
beit umfleidet, und Mirabeau, in feinem Werfe: de 
la monarchie prussienne sous Frederic le Grand 
1788), welches Buch eine Frucht feines damaligen Aufents 
halts in Berlin war, Mirabeau, ber fonft bie politifchen 
Einrichtungen Friedrich's keinesweges günftig beurtheilte, 
wußte hoch von Preußen nichts Günftigeres zu fagen, als 
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daß es reif fei für die große Revolution, reif, weil Die 
Freiheit des Denkens, die Freiheit der Religion und Die 
Freiheit ver Preſſe dort fehon fo große Fortfchritte gemacht 
hätten. Er fügt an dieſer Stelle (Tom. V. p. 405) einen 
ordentlichen Stoßfeufzer hinzu, daß der Schutzgeiſt Europa’s 
und des Menfchengefchlehts Preußen in den Gefahren, die 
ihm drohen, leiten und aufrecht erhalten möge! Auch 
deutfche Staatsmänner trugen fich um dieſe Zeit mit dem 
Gedanken, daß Breußen von einer Revolution erfchüttert 
und umgebildet werden Tönne. Friedrich der Große aber 
hatte dem gefeglichen Leben feines Staats gewiflermaßen 
eine neue nationale Orundlage zu geben gefucht durch das 
preußifche Landrecht, das er fchon im Jahre 1746 an 
gekündigt Hatte. Yür die moderne Politik fehlt ein Volls⸗ 
bu, wie es für die Religion in der Bibel gegeben ift, 
wo fie zugleich in der modernen Sprachfchöpfung, die ſich 
durch Luther an fie Inüpfte, ‚die bedeutſamſten Ausbrüde 
des Nationallebens gründete. Friedrich fcheint bei feinem 
preußifchen Landrecht urfprünglich durchaus ein politifches 
Volksbuch im Sinne gehabt zu haben, nach der Anfündi- 
gung follten die darin aufzuftellenden Geſetze nur aus ber 
„Vernunft und Landesverfaffung” hergeleitet werben, gegen 
viele der veraltelen und unvernünftigen Inftitutionen des 
römifchen Rechts wurde von vornherein eine entfchiedene 
Erklärung abgelegt, und ein wahrhaft nationales Recht» 


buch ſchien die vorherrfchende große Idee des Königs hier 


zu fein. Dies follte denn auch auf dem volfsthümlichen 
Mege felbft entftehen, und das Bolt wurde hier feldft zum 
Antheil an der Gefehgebung aufgefordert, indem Friedrich 
den Entwurf feines Gefegbuches der Deffentlichfeit übergab 
und zu Beuriheilungen darüber auffordern ließ. Aber auch 
dies war nur ein großer Schein, dem wir feinen wefen- 
haften Inhalt enifprechen fehen. Das preußifche Landrecht, 
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von dem nur ein Theil unter Friedrich dem Großen fertig 
wourde, auf wie freifinnige Grundfäge es auch in vielen 
Puneien geftellt war, entbehrte doch fchon in feiner Dars 
ftellung «einer wahrhaft nationalen Form, und Fonnte, von 
Dem römijchen Recht auch in der Form verbunfelt und uns 
popular gemacht, darum auch zu feinem politifhen Volks⸗ 
Bud) für die Nation erwachfen. 

Das Berhältniß Friedrich's des Großen zum franzöfifchen 
Atheismus, der ihm beionders in der Berfon Boltaire’s und 
in einigen Figuren feiner Hofgefellfchaft, wie feines Borlefers 
La Mettrie (des Verfaſſers von L’homme machine) nahe 
getreten war, Läßt fich halb al ein Verhältniß der Ironie, halb 
als ein Spiel darftellen, welches der König mit ver geiſti⸗ 
gen Verworrenheit feiner Zeit und mit feinen eigenen inneren, 
MWiderfprüchen getrieben. Wie fehr auch Friedrich der Große 
felbit jenen ffeptifchen Zeitrichtungen in fich verfallen fein 
mochte, fo erhielt er fich doch zugleich in einer gewiſſen 
unabhängigen und Föniglichen Stellung über venfelben auf: 
recht und verlor feine Würde niemald an den Schmuß der 
Aufflärung, den fein Jahrhundert angehäuft hatte. 

Was des großen Königs Beziehungen zur beutfchen 
Literatur anbetrifft, jo hatte Friedrich allerdings durch feine 
nächiten literarifchen Umgebungen auf feine befleren Ger 
danken gebradyt werben fünnen, als er fie in feiner Schrift 
de la litterature allemande mit folcher Wegwerfung gel- 
tend machte. Die Rotabilisäten der damaligen deutfchen 
Literatur, die fih in der nächſten Nähe Friedrich's des 
Großen zeigten, gaben zufammen eine feltfame Gruppe ab, 
Ramler, der fich fchon wie eine Art Jupiter auf dieſem 
literarifchen Olymp gebärdete, und Alles, was ihm von 
“ andern Dichtern zu nahe Fam, mit der Gartenfcheere feiner 
regelrechten Rhetorif und Grammatik zurechtftugte, fuhr mit 
feiner Mufe häufig zwifchen Berlin und Potsdam hinundher. 
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In Potsdam donnerte er dann ben großen König an mit 
feinen hohlen patriotifchen Oden, und kehrte darauf, Stoff 
zu neuen Oben in Gedanken, wieder nad) Berlin zurüd, 
wo er an der Kadettenfchule mit Batteur’s fchönen Künften 
den Geſchmack der jungen Leute verdarb. Auch Leffing 
zeigte fih als eine unbegriffene Geftalt vorübergehend und 
im Hintergrunde in Potsdam. Ebenfalls hier gefehen 
wurde Sohann Georg von Zimmermann (1728 bis 
1795), der Verfaffer der Schrift „über vie Einſamkeit“ 
(zuerft 1755, in der fpäteren Umarbeitung 1784), ver 
nachher vor Eitelkeit zu Grunde ging, und in feinem 
Buche über Friedrich den Großen (1788) die erften Spus 
ren biefer Krankheit verrieth. 


—— — — ⸗ —— 


4. Die Entwickelung der deutfchen Hationalliteratur. 


Die deutfche Voefie hatte fich im ftebzehnten Sahrhuns 
dert vornehmlich in der Lyrik gebildete‘ Formen und einen 
reichen Ausdruck für die gemüthliche Anfchauung des Le- 
bens zu fchaffen geftrebt. Diefe Richtung war auch noch 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts durch einige wohl⸗ 
begabte Talente fortgefeßt worden, wie Johann von 
Beſſer (1654— 1729; Gedichte, herausgegeben von König, 
Leipzig 1732), Chriftian Wernigf (oder Wernad, ge⸗ 
gen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts geboren und zwi⸗ 
fehen 1710 und 1720 in Paris geftorben; „Weberfchriften 
oder Epigramme“, Amſterdam 1697, worin fehon Fraftvolle 
Anregungen des nationalen Eelbfigefühls, und Streben 
nach freier geiftiger Bildung, im Kampf gegen die Lohen⸗ 
ftein’jche Schule) und feine beiden Gegner Ehr. H. Po⸗ 
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ftel (1658 — 1705; Verfaſſer von 25 Opern, vom Ka⸗ 
pellmeifter Kayſer in Hamburg componirt) und Chr. F. 
Hunold (1680— 1721, deſſen Romane unter dem Namen 
Menantes erfchienen, und Verfafler ver dramatifchen Satire 
„der thörichte Pritichmeifter oder ſchwärmende Poete“, Ham⸗ 
burg 1704, welche in der berühmten Fehde des Lohenſtei⸗ 
nianers Poftel mit Wernigk zur Vertheidigung des erfteren 
erfchien), ferner Benjamin Schmold (1672 — 1737), 
Benjamin Neukirch (1665— 1729), Joh. Ulrich von 
König (1688 — 1744), Barthold H. Brodes (1680 
bis 1747, „irbifches Vergnügen in Bott", Hamburg 1724, 
9 Bde.). 

Am bedeutendften ftellt fich aber der Uebergang aus 
der formellen Bildung des fiebzehnten Jahrhunderts in den 
geiftigen Ueberfchwang des achtzehnten in Sohann Chri— 
ftian Günther (1695 — 1723) dar. Diefer in Schleflen 
geborene Dichter befaß Alles, was zum Achten Schrot und 
Korn der Poefle gehört, und wäre berufen gewefen, ber 
Reformator der deuifchen Poeſie zu werden, wenn nicht 
das büftere verzehrende Feuer, das ihn hinundhertrieb, fei- 
nen Genius gebrochen und fein Leben zernichtet hätte. Im 
dem genialen, aber unglüdlichen und daämoniſch zerftörten 
Günther fehen wir fchon den Typus eines verlorenen und 
zerriſſenen Dichterlebens, wie es in einer fpäteren Zeit des 
achtzehnten Jahrhunderts als ein eigenthümliches Product 
defielben erfcheint. Günther hatte ein urfprüngliches Heuer 
der Begeifterung und eine Macht der genialen Anfchauung, 
weiche feinen Gedichten oft den höchften Schwung und bie 
tieffte Bedeutung geben. Aber die fittliche Zerfallenheit 
feines Charakters mußte auch fein Genie mit in ihren 
Sturz begraben. Die erfte Sammlung feiner Gedichte er- 
fbien Breslau, 1723, nad) feinem Tode; eine vollftändige 
Ausgabe mit feiner Biographie, Breslau und Leipzig, 1735 
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Zwei ungleich weniger begabte Naturen, Albrecht 
von Haller und Friedrich von Hagedorn, gewannen 
durch ein gediegenes und ſchön begränzted Streben, einen 
viel erwedlicheren Einfluß auf die Bildung einer neuen 
poetifchen Epoche in Deutfchland. Albrecht von Hal: 
fer, aus Ben (1708 —1777), brachte in die beutfche 
Poeſie den freien und gefunden Naturton, den er felbft 
burch ein vertrautes und inniges Leben mit der Natur und 
durch eine große wiffenfchaftliche Bemächtigung derfelben 
gefunden hatte. Seine botanijchen, medicinifchen und ana⸗ 
tomljchen Arbeiten verfchafften ihm einen europäifchen Ruhm, 
der auch auf jeine Leiftungen als Dichter überging. Im 
feiner Poefie, die zum Theil nach den engliſchen Dichtern 
fi gebildet hatte, mifchte ſich das befchreibende mit dem 
didaktischen &lement. : Ein folches naturfchilderndes Lehr- 
gedicht und didaktiſches Naturgedicht find „Die Alpen“ 
(1729), in denen große lanpfchaftliche Anfchauungen fich 
mit einigen fühnen geiftigen Zügen verbinden. Etwas hart 
und langweilig find feine drei politifchen Romane, Alfred, 
Uſong und Fabius und Eato, ausgefallen, worin er bie 
brei Regierungsformen bes bespotifchen, monarchifchen und 
republifaniichariftofratifchen Staats zum Thema genommen 
hat. Haller (in feiner Zeit auch vorzugsweife der große 
Haller genannt) war ernft, feierlich, etwas ſchwergemeſſen 
und zur weichen Melancholie geneigt, Einen entfchievenen 
Gegenjag zu ihm bildet der in den beutfchen Literaturges 
fchichten gewöhnlich mit ihm zufammen genannte Friedrich 
von Hagedorn (1708-1754), ein heiterer, gefelliger 
und anmuthig tändelnder Geift, der in Fabeln, Erzählun« 
gen und Liedern, in denen er zumeift dem Vorbild Lafon- 
zaine’d und anderer Sranzofen folgte, nach leichten und 
freien Formen mit großem Glück ftrebte. Die erfte Aus: 
gabe feiner „Poetifchen Werke” gab Kfchenburg heraus 
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(Hamburg 1800, 5 Bände); eine neuere Ausgabe: Ham⸗ 
burg 1825. Haller. und Hagevorn ftrebten zuerft mit kraͤf⸗ 
tigem Geift der hoffmannswaldau » Iohenftein’fchen Manier 
entgegen, indem fle an die Stelle des gefünftelten Schwul- 
ſtes einfachere Formen und naturwahren Inhalt zu ſetzen 
fi) bemühten. Sie wollten den Gefchmad jener Schule 
zum Vortheil der Achten Poeſie befämpfen. Zu Gunften 
der Poeſieloſigkeit und Geiftesnüchternheit aber trat jebt ein 
andrer Kämpfer, der berühmte und großmächtige Gott- 
ſched auf, der fich einen fehr ausgebreiteten Wirfungsfreis 
in feiner Zeit gewann, und gegen bie hoffmannswaldatt- 
Iohenftein’fche Schule ebenfo heftig, wie gegen Haller und 
Hagedorn, zu Felde 309. 

J. Chriſtoph Gottſched (1700-1766) machte 
fich zum eigentlichen Heroen jenes Prinzips der Cor— 
rectheit, welches das nachher in dieſem Jahrhundert ſo 
mächtig werdende Prinzip der abſtracten Tugend und Moral, 
das Brinzip des gefunden Menichenverftandes und der ras 
tionaliftifchen Aufflärung, ſchon vorher verfündigte. Gott: 
fched war ein Wolfianer, und hatte aus dieſer Schule bie 
fategorifche Behandlung der Sprache, die beſonders auf 
die reine, deutliche und Iogifch beftimmte Faſſung der deut: 
fchen Brofa vor Einfluß geweſen war, in die Literatur 
mitgebracht. Sein Irrthum beftand nur darin, daß er biefe 
Proſa, in der eine formaliftiiche Philofophie ihr abftractes 
und Förperlofes Leben abprägte, für das Ideal anfah, nach 
dem auch die Poeſie Deutfchlands geregelt werden müſſe. 
So gründete Gottfcheb gewifiermaßen eine neue Einheit 
von Poeſie und Profa, indem er Alles profaifch machte, 
was bisher in der deutfchen Sprache poetilch gewefen war, 
und jede Eigenmächtigfelt der bichterifchen Diction, Der 
- Wortftellung, Inverfionen und Machtwörter mit Topesftrafe 

belegte. Nachdem er dies. undanfbare Werk, Alles zu ebe- 
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nen und richtig zu machen, wollendet, vergriff er ſich aus 
Correctheit auch am Hanswurft, den er auf dem beutfchen 
Theater nicht länger leiden mochte, und die Truppe Der 
Madame Neuber in Leipzig half damals feine Pläne ver- 
wirflichen, nur correcte und hansmwurftlofe Stüde, wie fie 
Gottſched und feine Gattin, bie durchaus wicht talentlofe 
Luiſe Adelgunde Victorie Gottfched (1713 — 1762) größten- 
theils nach dem Franzoͤfiſchen verfertigten, aufzuführen. 
Gottſched's Thaͤtigkeit als Schriftfteller würde groß- 
artig zu nennen fein, wenn bier nicht die gewaltfamften 
Bemühungen um die Poefle eigentlich mir die entfchiebenfte 
Vernichtung der Poefie zu ihrem Zwed und Inhalt gehabt 
hätten. Als Kritiker, Literator und Sprachforfcher hat er 
ſich beſonders durch feine vielfachen Sammlungen, die zum 
Theil heut noch wegen der Zufammenftellung des Mate: 
rials Werth Haben, ein nicht abzuläugnendes Verdienſt ers 
worben, obwohl er die großen Sprach» und Literaturichäge, 
in deren Befig er fich befand, oft gar zu fehr im gott 
ſchediſchen Geiſte benupt hat. Dahin gehören feine „Bei⸗ 
träge zur Fritiioyen Hiftorie der deutfchen Sprache” (8 Theile, 
41732 — 1744), „Röthiger Borrath zur Gefchichte Der deut- 
fihen dranatifchen Kunſt“ (1757 — 1765, 2 Thle), „Ber: 
fuch einer früifchen Gefchichte der Dichtfunft” (1730), 
„neuer Bücherfaal der fchönen Wiflenfchaften und freien 
Künfte” (1745, 10 Theile); „Das Neuefte aus der anmu⸗ 
thigen Gelehrfamfeit" (12 Bände, 1751 — 1762) u. f. w. 
Unter feinen eigenen bramatifchen Arbeiten ift das Trauer- 
fpiel „Der fterbende Eato (1732) am berühmteflen gewor⸗ 
den. Mehr innere Poefie, als Gottfchen felbft, hatte im 
Grunde feine Srau, was nicht fowohl ihre eigenen dich⸗ 
teriſchen Arbeiten als vielmehr ihre Briefe Aherausgeben 
von Dorothea von Runfel, Königsberg und Leipzig 1776, 
3 Theile) beweilen, die in einer für die bamalige Zeit vor⸗ 
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trefflichen Schreibart manches Seine, Sinnige und Gemuͤth⸗ 
volle enthalten. 

Die bedeutendſten Anhänger Gottſched's, welche zu 
feiner Bartei und Schule fi bekannten, waren 3. J. 
Schwabe („Belufigungen des Verftandes und Witzes“, 
Leipzig 1741— 45, 8 Bände), Joh. Elias Schlegel 
(1718 — 1749), der fruchtbarfte Dramatifche Dichter feiner 
Zeit, befonders DVerfaffer mehrerer Luftfpiele; J. A. Schle- 
gel („ver Unzufriedene“, ein Lehrgedicht); I. F. W. Za⸗ 
chariaͤ (1726 — 1777, „ver Renommiſt“, komiſche Epopde, 
1742); Dan. ®. Triller (1695—1782, „poettfche Ber 
trachtungen”); Chrph. Otto Fr. von Schönaid), der 
son Gottſched felbft gefrönte Verfaſſer des Heldengedichts 
Hermann; Abraham Botthelf Käftner (1719 bis 
1800), der berühmte Mathematiker, deſſen Epigramme 
(zuerft Gießen 1784), nicht ohne lebendigen Wis find, 
und Pindere. 

Die Gottſchediſche Richtung in der Poeſie fand durch 
die beiden Schweizer I. Jacob Bodmer (1698-1783) 
und J. Jacob Breitinger (1701— 1776) eine ener- 
gifche und gefinnungsvolle Bekämpfung. Beide Männer 
waren zwar feine ausgezeichnet begabten Geifter, denen ſelbſt 
eine höhere Schöpferfraft innegewohnt hätte, aber die Kritik 
und Polemik, durch welche fie wirkten, hatte viel Anregfa- 
mes und Sträftigendes, und bezeichnete wetterleuchtenn bie 
neuzubetretende Bahn der deutfchen Literatur. Bodmer 
hatte aus den altdeutfchen Studien, und befonders aus 
der Sprache der Minnefänger eine neue Belebung und 
Erfriſchung der deutfchen Dietion herzuleiten gefucht. Aus 
ßerdem überfegte er Milton's verlorenes Paradies, um die 
Erhabenheit und hochpoetifche Macht des englifhen Dich: 
ter8 als Hülfsmacht gegen die franzöftfche und gottfchedifche 
Evrreetheit in’8 Feld zu ftellen. Ihn unterflügte fein Freund 
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und Mitarbeiter Breitinger durch äfthetiiche und philo⸗ 
fophifche Unterfuchungen, befonders in feiner „Rritifchen 
Dichtfunft” (1740, 2 Theile), welche eigentlich ven Aus: 
fchlag zum Kampf gegen Gottſched gab, obwohl die erſten 
Angriffe gegen den poetifchen Herrgott der Pleiße in Den 
„Discurfen der Maler” erfolgten, einer kritiſchen Zeitfchrift, 
zu welcher fich Bodmer und Breitinger mit einigen andern 
Schweizern, Hirzel, Wafer (Veberfeber des Swift) u. a. 
vereinigt hatten. In biefer Zeitfchrift (Zürich 1721), welche 
unter dem Titel „Maler der Sitten” fortgefeßt wurde, war 
zuerft an dem Ruhme Gottſched's gerüttelt worden, ver 
diefen Sournalen eine eigene Wochenfchrift „die vernünfti- 
gen Tadlerinnen” (1725, Halle und Leipzig) gegenüber- 
fiellte. Breitinger war ein fcharffinniger, gelehrter und ge- 
müthlicher Mann, während die Polemik Bodmer's einen 
mehr jovialen und Fed heranfpringenden Charakter hatte. 
Breitinger machte in feiner Poetik trefflihe Bemerkungen 
über Sprache und Stil, namentlich) über den Gebrauch ver 
Kraft- und Machtwörter, die durch die Pedanterie der 
Gottfchedianer, mit Ausnahme etwa der für ihre Polemik 
brauchbaren Kraft» und Schimpfwörter, faft gänzlich aug 
ber deutſchen Diction vertrieben waren. So wirfte aud) 
Bodmer durch feine „Kritifche Abhandlung von dem Wun⸗ 
derbaren in der Poefie und defien Verbindung mit dem 
MWahrfcheinlichen” (Zürich 1740), Denn auch das Wun- 
derbare war ein Hauptpunet ded Gotifchebifchen Geſchmacks⸗ 
terroriömus geiworden, indem ihm nach bemfelben feine 
Stelle mehr in der Poeſie vergönnt werben follte. 

Die Gegenpartei, welche fich endlich gegen Gottſched 
in der deutfchen Literatur immer bedeutender feftftellte, bes 
ftand zum Theil aus ſolchen Schrififtellern, die aufänglid 
zu ihm gehört und zuerft unter feiner Sahne in ber Litera- 
ur aufgeteten waren. Died find namentlich Joh. Imm. 
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Pyra (1715—1744), Samuel Gerh. Lange (1711 
bis 1781, Meberfeber der Horazifchen Oden, Halle 1747), 
Johann Ehriftoph NRoft (1717 — 1765), der „das 
Vorſpiel“, ein fatirifch-epifches Gedicht in 5 Gefängen 
(Dresden 1742) gegen Gottſched richtete, und ihm außer: 
dem auf einer Reife bei jeder Station, wo er vermweilte, 
die „Epiftel des Teufeld an Gottſched“ überreichen ließ. 
Auch der wisige Chriftian Friedrich Liscov (1701 
bis 1760), der größte Satirifer des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts, war zuerft ein Anhänger Gottſched's gewefen. Liscov 
sichtete die Gewalt feines witzigen und fpottenden Genius 
vorzugsweiſe gegen die fehlechten Schriftfteler, die er bes 
fonders in den Perſonen des Magifter Sievers in Lübeck 
und des Profeffor Philippi in Halle durch feine Ironie 
unſterblich machte. Die ganze Gattung verfpottete er ſehr 
wigig in feiner Schrift „die Vortrefflichfeit und Nothwen⸗ 
bigfeit der elenden Scribenten gründlich erwiefen” (1736). 
Auch fchrieb er „über die Unnöthigfeit guter Werke zur 
Seligfeit" (1730). ine Ausgabe feiner Schriften erfchien 
unter dem Titel: „Sammlung fatirifcher und ernfthafter 
Schriften" (Frankfurt und Leipzig 1739). Obwohl die 
Liscov’fchen Schriften durch ihren pamphletartigen Cha; 
.tafter feinen dauernden Platz in der Literatur gewinnen 
Fonnten, fo fehlte e8 ihnen doch in der Darftellung durch» 
aus nicht an einem gebiegenen und für die Entwidelung 
der deutfchen Proſa bedeutungsvollen Elemente. Gleich⸗ 
zeitig wirkte auch der Theolog J. Lorenz von Mosheim 
(1694 — 1755) durch feine ausgezeichneten Kanzelreden 
und andere theologifch-moralifche Darftellungen („Heilige 
Reden“, Hamburg 1725, 6 Bände, und „Sittenlehre der 
heiligen Schrift”, Helmftänt 1735, 4 Bände) zu einer hö⸗ 
beren und ebleren Geftaltung ber deutfchen Profa mit. — 

Der Gottſchediſchen Literaturherrfchaft gegenüber bil- 
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‚beten. fich auch eigenthuͤmliche Itterariiche Grunpen, welde, 
wenn auch Teinedwegd bedeutende Leiflungen, do immer 
ehrenwerthe Beſtrebungen vereinigten, um einer edleren An⸗ 
ſchauung und Formung der Kunſt Durchhruch zu verfchaf⸗ 
fen. So ging die ſoganannte Sächſiſche Schule hervor, 
welche ihren weſentlichen Vereinigungspunet in, dan Dire- 
miſchen Beiträgen („Neue Beiträge zur Vergnügung 
des Verſtandes und des Witzes“ 1746 1748, 6 Bandæ) 
hatte. Dieſe wurden zuerſt von & Chr. Gärtner (1742 
Ws 1791), ſpaͤte von J. M. Dreyer herxrausgegehen. 
Unter den Mitarbeitern find beſonders I. U. Eramer, 
ZU und % Elias Schlegel, ©. W. Rabener (1744 
bis 1771, der in feinen damals wielgelefenen ſatiriſchen Schrif⸗ 
tan gereiffermaßen eine bürgerliche Hausmannslof dex Satire 
lieferte, die dem beutfchen Better Michel fehr behaglich um 
bee), J. Arnold Ebert (41723 — 1795, Uebarieher von 
Rich. Glover's Leonidas), Chriflob Mylius wo. Au 
sohm Ghriftian Fürchtegott Gellert (17415— 1769 
an ben, Bremifchen Beiträgen Antheil. In dieſem trefflichen 
Geiſt erkliden wir den Dichter deuifihen Biederſinnes und 
dentſcher Rechtfchaffenheit, weiche feine eigentliche Muſe zu 
mnnen find, Wie engherzig, ſteif und kleinlich und auch 
heut Manches am dieſer Poeſie vorlommen mag, fe iſt ned 
auch viel Zartheit, Innigleit und Tüchtigleit Darin, und 
dies waren die Eigenſchaften, durch welche Gellert dem Weg 
zum. deutſchen Wolfähereen fand. Seine, Faheln und Eushlun« 
gen’ (Leipzig 1746 — 1748, 2 Theile) wurden ein Haus⸗ 
uud Familienhuch für den; veusfchen Bürger -» und Bauern⸗ 
Hand, ein Evangelium Der Lebensweisheit für Die armen 
und gemeinen Leute. Seine andern Schriften, feine Luſt⸗ 
fniele und fein Roman aus dem Leben her ſchwediſchen 
Gräfin (Leipzig, 1746) zeigen den reblichen, aber ängfili 
hen und kranken Mann wicht immer in her frifchen und 
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kernigen Stimmung, durch welche feine Fabeln eine fo 
außerordentliche Popularität gewannen. 

In den Bremiſchen Beiträgen war auch ſchon der 
Name Klopftod: gelefen worden, ber die neue Xera ber 
deutſchen Rationalliteratur bedeutungsvoll anfündigte. Die 
geiftigen und literariichen Bebürfnifie hatten um dieſe Zeit 
im deutschen Bublifum und in allen Klaſſen der Geſel⸗ 
fehaft piößlich zu fteigen begonnen. Die Sournalifiif, die 
um diefe Zeit ihre Ichrreichen und kurzweiligen Wochen- 
viſiten in Deutſchland begann, trug Vieles zu einer har⸗ 
moniſchen Vertheilung von Sprache und Bildung bei, wie 
pedantiſch auch fonft noch der Zufchnitt fein mochte, in 
Dem flo auftrat. Diefe Wachen: und Monatsfchriften, Die 
bald ale „Jünglinge“, bald als „reife“, bala ale 
„Aufſeher“ und „Zufhawer”, „Freigeiſter“ und 
„Aerzte“ das Mublihum feſſelten, brachten eine gewilfe 
Geſchmeidigheit in den: Ausdruck des wirklichen Lebens, und 
trugen dazu bei, der deutſchen Darſtellung größere Flüſſtg⸗ 
keit und Beweglichkeit zu geben. 

Eine neue Gruppe ferebender Geiſter war in Halle 
zufammengetreten. Hier hatten junge Talente einen Dich⸗ 
terbund gefchloflen, der auf die Heraufführung einer ſchoͤ⸗ 
neren Zufunft :der deutſchen Poeſte gerichtet war. Alle 
fchmwerfälligen Yeffeln in Ferm und Behandlung follten 
abgeftreift werden, das Gedicht follte leicht, frei, natürlich 
und ungefucht ſich darftellen, und zugleich eine heitere und 
gefande Anficht des Lebens, maßvollen Genuß und anmu⸗ 
thig begränzte Sinnlichkeit, darin vertreten werden. Haͤtte 
dieſe neue Schule eine höhere productive Kraft gehabt, fo 
würde Die lebensvolle und freie Stellung, die fie in ber 
Poeſie einzunehmen ftrebte, fchon ein bedeutendes Moment 
in ver Entwidelung der Rationalfiteratur abgegeben haben. 
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Aber die Leitungen dieſer Dichter hatten noch wenig felb- 
ftändigen Gehalt, und waren größtentheild Paraphrafen 
des Anafreon und Horaz, welche beiden Dichter bier 
“in Form und Inhalt einen foldyen Einfluß ausübten, daß 
man fich ganz in ihre Anfchauungsweife verfegte, bis im 
bie größten individuellen und localen Einzelnheiten hinein 
in ihrer Weife fich gebärbete und dann recht poetiſch zus 
fein glaubte. Ein Führer diefer anafreontifch -horazifchen 
Tändelgeifter war Johann Wilhelm Ludwig Gleim 
(1719 —1803), ein Mann, der ebenfo viel Talent zur 
Freundfchaft wie zur Poeſie hatte, und durch die perfän«- 
lihe Hingebung, mit ber er fich den verfchiedenften Geis 
ſtern anzufchließen verftand, manchen fürbernden Einfluß 
auf das ganze literarifche Leben feiner Zeit gewann. Er 
trat zuerft mit einem „Berfuch in fchershaften Liedern“ 
(Berlin 1744) auf, die feinen Namen fogleich zu einem 
berühmten in Deutjchland ftempelten, dann folgten feine 
„Lieder ernfter Art", feine „Babeln“ und „Romanzen” und 
die „Preußiſchen Kriegsliever in den Feldzuͤgen 1756 und 
1757, von einem Grenadier” (Berlin 1758), welche einen 
freien, lebendigen und kraftvollen Schwung hatten und 
eine volfsthümliche Verbreitung in Deutfchland erlangten. 
Das Andenken an den „Vater Gleim“ ift bei ung erlofchen, 
feine Dichtungen find heut kaum noch lesbar für ung, aber 
diefe Art eines gemüthsinnigen Biteraturverfehrs, wie Gleim 
ihn repräfentirte und begründen half, kann uns heutzutage, 
wo zum Theil die größte Rohheit an die Stelle der lite⸗ 
rarifchen Umgangsfeligfeit des achtzehnten Jahrhunderts 
getreten ift, zu mancher intereſſanten Vergleichung auf 
fordern. . 

Aus jenem Hallifchen Dichterbunde gingen aber ferner 
hervor Johann Beter Uz (1720—1796, „Iyrifche Gedichte”, 
Berlin, 1749), Johann Nicolaus Götz (17241—1781, 
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ein keineswegs gewöhnliches Talent, fein gebilvet, heiter 
und ſchwungvoll, befonders im Lied, in feinem von Ram⸗ 
Ier herausgegebenen poetifchen Nachlaß aber zum Theil 
in entftellender Eorrectur vor das PBublicum gebracht *), 
und Karl Wilhelm Ramler (1725 — 1793), als Lyri⸗ 
fer und patriotifcher Odendichter thärig und von feiner Zeit 
mit dem Beinamen des deutfchen Horaz gefhmüdt. Doch 
ift Ramler nur ein forgfam Fünftelnder Rhetor, der im 
Schweiß feines Angeſichts meißelte und feilte, und dieſe ge- 
lehrte Schmiedekunſt auch an andern Dichtern ausübte, wie 
an Gög, an dem „Srühling” feined Freundes Kleift, und 
an Geßner’d Idyllen, welche er unglüdlicher Weife in Hera- 
meter übertrug. Bei aller feiner poetiichen Genauigfeit 
fprang er übrigens mit der antifen Metrif ſelbſt fehr leicht- 
finnig um, und die Sylbenmeſſung, welche er fich in feinen 
Verſen geftattete, ftritt gegen alle Geſetze der Sprache an. 
Seine Berbalhornungen anderer Dichter lieferte er in feis 
ner „Lyriſchen Blumenlefe‘ (Leipzig, 1776—1778) und ſei⸗ 
ner „Babellefe” (Leipzig, 1783— 1790). Eine achtbare und 
ausgebreitete literariiche Wirffamfeit ift ihm fonft nicht abzu⸗ 
fprechen. Unter feinen eigenen Gedichten ift, außer den 
Oden auf Friedrih den Großen, bejonders feine Cantate 
„der Tod Jefu (von Graun componirt) befannt geworben. 
Ramler's „poetifhe Werke" (2 Bde, Berlin, 1800) gab 
Göckingk heraus, Neben ihm wollen wir feinen poetifchen 
Freund Ewald Chriftian von Kleift (1715-1759) 
nennen, der in der Schlacht bei Kunersdorf fällt, und 
imn feinem Gedicht „ver Frühling“ (Berlin 1749) eine poe⸗ 

tifche Naturbefchreibung liefert, welche zwar farbenreich und 
auſchaulich iſt, aber zu ſehr ein anatomiſches Praͤparat 
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and der Landſchaft macht und mehr den Eindruck eines 
Todten, als der Ichenvigen Natur ſelbſt hervorbringt. Der 
neue Berfuch eines Herameterd mit einer Borfchlag- 
ſylbe, welchen Kleift in dieſem Gebicht gemacht, follte die⸗ 
fem Berömanß mehr Abmwechfelung und Mobulation geben, 
was aber nicht dadurch erreicht wurde. 





Ein höherer Genius der deutſchen Literatur erficht in 
Friedrich Gottlieb Klopſtock (2. Juli 1724—1A. 
März 1803), in welchem ver eigentlithe Groberer und 
Schöpfer der mobernen Dichterfprache in Deutfehland er⸗ 
dien; Eroberer, weil er die engen Graͤnzen erweiterte, 
welche ihm die Sprache feiner Zeit vorbielt: Er iſt das 
Genie der Sprache in diefem Jahrhundert, und wirkte nicht 
jo fehr Durch das Imnere feiner Poeſie, als durch die Bor 
men derſelben, mit burchgreifender Schöpfermadht. Klopſtock 
tränkte feine Dickon zuerft an den altpeutfchen Quellen, 
befonders auch an Luther, und vermittelte Dann Durch eine 
etwas mühfame, aber feinfinnige und geiftoolle Combina⸗ 
tion die deutfchen Elemente mit den Veberlieferungen der 
roͤmiſchen und griechifhen Bildung, dte hier fchen in der 
Sprache ihre Wirkung begann, welche wir bald auf dem 
Allgemeinen geiftigen- Grunde des modernen Voͤlkerlebens 
mächtig werden hervortreten ſehen. Dieſe aus mobernen 
und antifen Vortheilen und Schönheiten combinirte Dickion 
brachte Aopftock in einen kunſtvoll berechneten Guß, und 
machte fie flüffig mit eimer originellen Begeiflerung, der an 
Urfprunglichkeit des Lebens und der Anfchauung nie 
fehlte. Aber wenn man das Werken der andern Beifer, 
die bald gleichmächtig neben ihm aufftanden, mit dem ſei⸗ 
nigen vergleicht, jo ik es Immer nur die Sprache feiner 
Zeit, die Klopftod vorzugsweife beherrfchte, während An 
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dern die Aufgabe zufiel, Die Geſinnung, die Welibildung, 
wie Humanltät und das Urtheil ihres Jahrhunderts neu⸗ 
zugeſtalten. Klopftock hatte herrliche Gefühle, ein veiches 
Dichterherz Für Liebe und Breunde, fihöne große Gedanken über 
Matur und Bott, doch brachte er es mit Allen diefem mur 
zu einem mufltaltfehen Gffeet, zu einem toͤnenden Meifter- 
ſtück der Sprache. Die Thränen, welche Schmerz, Liebe 
und Andacht bei ihm ausſtrömen, erftarren ihm unter 
ven Händen zu Cryſtallen und Perlen, aus denen fh 
funfelnde Kränze zufammenfegen, und mitten in der hin⸗ 
geriffenen Bewegung fängt man an, mit biefen jchönen 
Steinen feines Befühls zu fpielen, oder fie wie Toftbare 
Schmudfachen zu behandeln. 

So war die Meffiade felbft im Grunde nur eine 
toftbare Ausſchmückung der chriftlichen Orthodorie, der es 
zwar nicht an erhabenen und Acht poetifchen Einzelnheiten 
fehlte, wo aber Das Syſtem ber Firchlichen Rechtgläu⸗ 
bigfeit, das hier Die Grundlage des Epos geworden, 
Boch am Ende den Sieg davon trägt über die poetifche 
Anſchauung, und nur einen aller freien PBoefte zuwiderlau⸗ 
fenden Eindruck zurädiäßt. Die drei erften Geſänge des 
Meſſias erichienen im Sahre 1748 in ven Bremifchen Betr 
trägen (Bd. IV. St. 4. u. 5.) mitgetheilt. In den Jah- 
ven 1747 und 1748 fchrieb Klopſtock auch feine erften 
Oden ımd Blegieen: Lehrling der Griechen, Wingolf, an 
Giſeke, die künftige Beliebte, an Ebert, Selmar und Selma. 
4751 famen die erften fünf Geſaͤnge der Meſſiade in Halle 
heraus, 1756 die fünf folgenden Befinge, £773 ver Schuß 
Be8 Ganzen. — 

Die Wirkſamkeit der Sprache Klopftockss war gewul⸗ 
Kg und beifpiellos und zeugte neues Reben in der ganzen 
Literatur. Die correete Literatur Batte ſeit Opitz in der 
Trittmühle des Aleranpriners am ficherften und regefredhte: 
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ſten gearbeitet. Klopſtock ſchlug durch ſeine polymetriſche 
Behandlug der deutſchen Sprache den Weg zu ihrer Um⸗ 
wandlung ein. Die Anwendbarkcit unſerer Sprache auf 
den polymetriſchen Numerus der griechiſchen und roͤmiſchen 
keck vorausſetzend, ließ er die deutſche Natur voll Begei⸗ 
ſterung in dieſen fremden Bewegungen walten. Zwar war 
er in ber Funftreichen Bildung des Herameterd, durch den 
er die Alerandriner verbrängte, nicht um Vieles glüdlicher, 
als feine übrigen Zeitgenoffen, die darin mit den Quanti⸗ 
tätsfähigfeiten der beutfchen Sprache bileitirten, denn Das 
antife Geſetz der Quantität fpielte auch in Klopſtock's Hera 
meiern eine fchlechte Rolle. ber dad Neue waren bier 
weniger bie Sormen, als vielmehr die Diction, welche eigen- 
thümlich an dieſen Formen entftand, ſowohl unter der Bes 
dingung des Herameters, als durch die hochfliegenden Syl⸗ 
benmanße der Dden, deren er zum Theil eigen erfundene, 
aber im antifen Sinne ſchuf. Herder befämpfte zwar in 
feinen Fragmenten zur beutfchen Literatur die Meinung, 
als eigene der polymetrifche Charakter jener alten Sprachen 
der Deutfchen natürlich, aber er erklärte fich zugleich gegen 
die Literaturbriefe, welche mehrere felbftgebildete Sylben⸗ 
maaße Klopſtock's nur für „Eünftliche Proſa“ gelten laſſen 
wollten. Herder verglich dieſe Elopftod’fchen Erfindungen 
mit dem Numerus der Hebräer, und wollte fie eher vie 
„natürlichfte und urfprünglichfte Poeſie“ genannt fehen. 
Klopſtock's poetifcher Stil ift eine Funftwolle Verein 

gung aller finnlichen und geiftigen Elemente der Sprache. 
Sein großer Taft, Bild und Gedanke in ein gleichberechtig- 
tigtes Verhältniß zu einander zu ftellen, brachte die feinften 
und originellften Nüancen der Diction hervor, ſchuf Woͤr⸗ 
ter und Zufammenfegungen, in denen die Grammatif nad) 
der ideellen Anfchauung fich merfwärbig formen mußte, 
und wirfte felbjt im Kleinen und Einzelnen durch über 
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raſchende Handgriffe der Sprache, durch die Kunſt der Ueber⸗ 
gänge, durch Partikeln, namentlich aber durch die Vorſatz⸗ 
ſylben, mit. denen er feine Zeitwörter bildete. So werben 
Durch Wörter, wie niederdonnern, herunterhallen, 
zujauchzen und unzählige andere, die mit antifem Anflug 
geformt find, ganze Begriffe plaftiich vor die Anfchauung 
geführt. Noch eigenthümlicher läßt er die Poefie in ber 
Diction walten, indem er dad Gonerete für das Abftracte, 
und an andern Stellen auch wieder den abftracten Ausdrud 
für den concreten zu feben verfteht. Ferner ift feine Behand: 
fung des ganzen ‘Beriodenbau’s bedeutfam für die Sprache fo- 
wohl, wie für die Elaftizität- der deutfchen Darftelung. Die 
Verſchlungenheit feiner metrifchen Strophen brachte ihn zu eis 
ner Berfettung der Redeſaͤtze, wie fie in dieſer Freiheit und 
Kunftfinnigfeit bisher noch nicht geübt war, Zwifchenfäße, 
Barticipialeonftructionen, Weglafiung der Hülfszeitwörter und 
Bronomina, Abkürzungen und frappante Berbindungen wurden 
dabei ebenfo kuͤhn als wirkſam benußt, und auch die Wort- 
ftelung im Einzelnen gewann dadurch oft einen originellen 
Charakter. So jehr hier das Vorbild der antifen Sprachen 
mitwirkte, fo wurde Doch die Productionsluft der deutfchen 
Sprache dadurch in Ihrem eigenften Grundweſen aufgeregt. 


Um unfere Anfchauung des achtzehnten Jahrhunderts 
in feiner entfcheidenditen Geftalt zu feffeln, haben wir ung 
jegt mit einem Genius zu befchäftigen, der in der eigent- 
lichten Mitte feines Jahrhunderts dafteht, deſſen Fäden in 
fich zufammenfchlingend und wieder entwirrend, und mitten 
in der Verwirrung feiner Zeit die Reime einer neuen freien 
Zufunft ausſtreuend. Dies ift Gotthold Ephraim 
Zeffing (22. Februar 1729 bis 15. Yebruar 1781), der 
noch heut dem beutfchen Geift und feinen wefentlichiten 
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Aufgaben und Bewegungen ebenfo nahverbunden angehört, 
als zur Zeit feines Lebens, und viel mehr noch dem da⸗ 
mals, denn nachdem ſich fein Geift im Dienft der Wahrheit 
und Freiheit abgerungen mit unwürbigen und fchlechten 
Zeitgenofien, lebt er heut unter und als das reine Ideal 
der Freiheit yon Wiſſenſchaft und Poeſie, als welcher Preis 
heit Held er fi auf dem von Philofophie und Theologie 
untergrabenen und gefaͤhrlich umftellten Boden feiner Zeit 
emporgerungen. Und darum haben wir in Leifing den eis 
gentlihen Lebenspunet zu ergreifen, auf dem fi) das ab- 
gelaufene Jahrhunderte und die heutige daraus hervorgegan- 
gene Zeit am tiefinnerften begegnen, auf welchem hellleuch- 
tenden Punct wir unfere nächte Vergangenheit und Zukunft 
am Harften überfchauen. 

Lefling gehörte, wie Luther, zu jenen breitfchulterigen 
Geiſtern, welche die Gefchichte immer vorzugsweiſe ba Hin- 
ftellte, wo es etwas zu tragen giebt, und wo ein ganzes 
Sahrhundert feine Kämpfe und feine Sünden abzumerfen 
hat auf die Ihr auserwähltes Kind, das damit voranziehen 
muß in die Schlacht der Zeiten und in den Tod. Leffing, 
in dem fich das Heroenthum der Denffreiheit darftellt, wie 
in Luther das Herventhum der chriftlichen Freiheit, hatte fo 
den weltgefchichtlichen Beruf Luther's fortzufegen und weiter: 
zubilden, indem er die proteftantifche Weltanfchauung von 
Ihrem verzehrenden Spiritualismus Toszubinden und mit 
dem wahren Inhalt des vernünftigen Weltfebens, mit der 
ächten Poeſie der Wirklichkeit und dem wahrbaften Lebens: 
genuß des Geiſtes und Leibes, zu erfüllen und zu durch⸗ 
ringen hatte. So fehen wir in Leffing den erften ächt 
proteftantifchen Dichter und Lebensphilofophen, der den Bros 
teftantismus in eine höhere und freiere Sphäre von Poeſie 
und vernünftiger Wirklichkeit hineinhob, und die Verfaffungs- 
Arte der neuen proteftantifhen Weltbildung, welche Luther 
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in ben drei befannten Gewalien: „Wein, Weiber und 
Belang” zu conftitwiren gefucht, wirklich zu einer Wahr; 
heit zu erheben ftrebte, wenigftend was den Wein und den 
Geſang betraf. In der That dürfen wir auf diefen Um⸗ 
fand, den und zunächft Leſſtug's äußere Lebensentwickelung 
bemerflich macht, fein geringes Gewicht Iegen, denn vor 
allen Dingen, ehe er noch fehr viel Anderes that, fuchte 
fich Leſſing zu einem freigebilbeten, im ädhten Befts und 
Genuß des Lebens heimifchen Mann der Welt und ber 
Wirklichkeit umzufhaffen, umzufchaffen aus dem Pebanten 
des Zeitalterd, defien Symbol, den Zopf, auch Leffing als 
das Suͤndenmaal feiner Zeit an fih trug. Wan hat e8 
Leffing in feiner Zeit übel genommen, daß er fehr viel Wein 
tranf, und die orthoboren Theologen und @eiftlichen haben 
ihn deshalb verläfter. Auch Goethe fagt von Leffing: „er 
warf, im Gegenfa von Klopfiod und Gleim, die perfün- 
fiche Würde gern weg, weil er fich zutraute, fie jeden Augen- 
blick wieder ergreifen und aufnehmen zu koͤnnen, und gefiel 
fich in einem zerftreuten Wirthshaus- und Weltleben“. 
Aber dies Wirthshaus⸗ und Weltieben, das Lefling führte, 
hing mit feiner ganzen Miffton, Die er in diefem Jahrhun⸗ 
dert zu volführen hatte, auf das Genauefte zufammen. 
Richt bloß darauf Fam ed an, daß Leffing Wein tranf, ſon⸗ 
dern auf den Geift, in dem er ihn tranf. Auch die Cor; 
recten, die abftract Moralifchen, die Orthodoxen, ja Gott: 
ſched und der Hautpaftor Göge, tranken in dieſer Zeit ges 
wiß ihren Wein, aber wenn dieſe fih zu dem Zopf des 
Jahrhunderts noch einen andern dazu tranfen, fo tranf 
Leſſing nur, um fich feinen Zopf, den Zopf des Jahrhun⸗ 
derts, hinwegzutrinken. — 

Wir haben in Leſſing zuerſt das Streben hervorgeho⸗ 
ben, dem deutſchen Geiſt eine freie Welibildung zu geben, 
und bier zeichnete Leſſing in fich felbft Die Richtung vor, 
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welche gegen Ende des Jahrhunderts Goethe im Wilhelm 
Meifter ergriff, worin das SHinftreben des deutfchen Geiftes 
zu freien Weltformen als ein Grundelement des deutfchen 
Romans erfcheint. Lefling, der eigentliche Führer des Bil⸗ 
dungsftreben® feiner Nation, fuchte ſich aus der Gelehrſam⸗ 
feit und Vernunftweisheit feiner Zeit zuerft emporzurichten 
durch das Theater, dur dad Drama. Während die Bil- 
dung des deutfchen Bolfes rings um ihn her in lauter for- 
maliftifche Kategorieen fich zu zerfegen drohte, erblidte Leſ⸗ 
fing zuerſt in der Idee eines deutichen Rationaltheaters, an 
die fein jugendlicher Geiſt fich feithing, eine Rettung für 
das deutſche Geiſtesleben, einen gefunden Ausweg aus der 
entfräftenden Bernunftdialeftit feiner Zeit, eine neue Ver⸗ 
mittelung von Geift und Körper des Nationallebens. Die 
Kirche ftand nicht mehr mitten im Centrum des Völferba- 
feins, wie im Mittelalter, noch trug fie ferner die jugend⸗ 
liche Kraft des hiftorifchen Fortſchritts in fih, wie zu Lu⸗ 
ther's Zeit. Da ſah Leffing vor feinem Geifte im Theater 
ein Nationalinftitut, auf deffen Grunde fich eine Wieder: 
geburt aller Formen des Volkslebens erftreben ließ, und 
das, vorausgeſetzt, Daß es zu einem Achten und reinen Na: 
tionalinftitut umgefchaffen werben fönne, eine neue fittliche 
und religiöfe Concentration gewähren muͤſſe. Die Ausbil: 
dung und die Befreiung des deutſchen Theaters in dieſem 
höchften nationalen Sinne war das Ideal und die Beſchaͤf⸗ 
tigung feiner Jugend, fowie die Freiheit ded Denkens und 
Glaubens in der Religion die Arbeit und die Begeifterung 
feines Alters wurde. 

Nach dieſen beiden Richtungen hin hat er die Aufgabe 
feines wiflenfchaftlichen SHeldenthums getheilt und erfüllt. 
In feiner früheften Jugend befreite er fich felbft zuerft durch 
die Komödie von den Schladen feines Jahrhunderts. So 
jehen wir ihn in feinen eriten Heinen Jugendprobuctionen, 
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wie im „jungen Gelehrten” und im „Sreigeift”, in Dem 
erften Stüd die Pedanterie, und in dem zweiten den flachen 
Skeptizismus feiner Zeit, freilich noch in fehr untergeord- 
sseter Durchführung, abwerfen. In Leipzig, von wo aus 
Gottſched das deutſche Drama mit lichtem Bewußtſein ver- 
Darb und ausſchließlich franzöflich machte, begann Leffing 
feine Beftrebungen für das Theater, für das Leben. Wie 
er in feiner Komödie den jungen Gelehrten von fich abge- 
fchüttelt Hatte, bei allem Trieb zum Vielwiſſen, der in ihn 
felbft gelegt war, fo fuchte er auch in feiner Perſon das 
fteifgliederige pebantifche Weſen vollends auszuziehen, er 
lernte reiten, tanzen, fechten, und nahm allerhand Eörperliche 
Uebungen mit fih vor, um den freien Geift auch in der 
Sreiheit der Förperlichen Erfcheinung darzuftellen. Diele 
letztere erjchien unter den damaligen Deutjchen entweber als 
die Garifatur der franzöftichen Weltbildung, oder fie war, 
namentlich unter dem @elehrienftande und den Mittelklafien 
Des Bolfes, noch ausnehmend vernachläffigt. Den deutfchen 
Bären: nicht durch fortgeſetztes Franzöfiren, fondern aus 
feiner eigenen Kraft heraus zu bilden, war Lefling’s Ger 
danke. Die Eörperlichen Uebungen, die Stärfung und Aus: 
bildung bed Leibes, wurden damals in Deutichland. eine 
ganz neue Schule auch für die Freiheit des Geiſtes. So 
fam um biefe Zeit zuerft das Baden im Fluſſe auf, das 
man feltfam genug früher nicht in dem Maße gefanni und 
geübt zu haben fcheint, ald es feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts aufgefommen if. Wie neu das Flußbaden war, 
erfieht man aus den Klopſtock'ſchen Oden der damaligen 
Zeit, in welchen dieſe freie Luft des Körpers gewiſſermaßen 
in ihrer geiftigen und gemüthlichen Bedeutſamkeit gefeiert 
wird, wie auch das CS chlittichuhlaufen, das wir bei Klop⸗ 
fiod mit allem Veberichwang feiner Phantafte verherrlicht 
finden. Alle diefe Dinge find bedeutend in einer Zeit, in 


46% VI. Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 


der das Nationalleben felbft einen neuen Reigen begisnt, 
freiere Melopieen ber Bewegung verfucht, und wo auch Der 
Körper ſich getrieben fühlt, die freie Wellenlinie der Natur 
zu ſuchen und dem fchönen Rhythmus des Univerfums 
fich anzufchmiegen, wie man dies im Flußbaben unb im 
Schlittichuhlaufen fymbofifch angedeutet finden fann. Auch 
Die Veränderungen, welche mit der Kleidung der bamali- 
gen Deutichen vorgingen, müflen in Anſchlag gebracht wer⸗ 
ven. Leſſing, als er fich nach Berlin begeben Batte, um 
port eine Stellung für fich zu finden, fchreibt das Miß⸗ 
lingen feiner Abfichten dem Umſtande zu, daß eine neue 
Kleivung, die ihm feine Eltern zu fchiden verſprochen, aus⸗ 
blieb, und er fich deshalb ‚nicht befier vor den Leuten fe- 
hen lafien konnte. Klopſtock, nachdem bie erften Gefänge 
feines Meſſias erfchienen waren, ward von feinem Berke 
ger Hemmerde nach Halle eingelaben, -wo er von bemfel- 
ben, weil dad Buch fo viel Gluͤck machte, einen praͤchtigen 
blauen Leibrod, eine goldbrokatene Weite und ein Baar 
manchefterne Beinkleider zum Geſchenk erhielt, fich aber 
auch gefallen lafien mußte, daß ver Verleger .mit dem ber 
maßen eingekleiveten Dichter in der ganzen Stadt umher 
309, und in feinem Beiſein Jedermann bemerklich machte, 
was er.an den Berfafler ned Meſſias gewandt habe. 
Leſſing's Wirkfamkeit für das deutſche Theater war 
vorzugsweiſe eine wiffenfhaftliche zu nenmen, wenn 
man auch feine eigenen probuctiven Arbeiten in ihrem dich⸗ 
terifchen Werth jegt höher ftellen muß, als es eine Jeit⸗ 
lang in der deutſchen Literaturgefchichte üblich war, und 
als Leffing ſelbſt, zu einer Zeit, wo er fich von feinen 
Shenterbeftrebungen wie von einer fehlgefchlagenen Hoff: 
nung wieder abwandte, fie anſehen wollte Leſſing, ber 
die deutſche Bühne frei machen und fie in die Mitte des 
Nationallebens Hineinftellen wollte, vote fie bei den Alten 
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geſtanden, war darum auch als fchaffender Dishter zugleich 
immer Held der MWifienfchaft, der in der freien Production 
ſtets auch ein Reinigungs- und Begründungswerf feiner 
Zeit, eine Herfuledarbeit der Idte, zu vollbringen hatte. 
In diefer Aufgabe, die ihm in feiner Nation zu Theil ges 
worden, liegt auch der mehr Fritifche Charakter feiner eiges 
nen Poefie, und die. Rothwendigfeit, daß. in ihm die Dich- 
tung etwas von der Wiftenfchaft hat, gegeben. Es war 
aber darum feinedweges bloß die Takte und muͤhſame Re 
fferion, welche feine poetiſchen Schöpfungen geftaltet Hätte. 
Sie hatten vielmehr, obwohl aus ber Kombination Des 
Gedankens und des Uriheils entſtanden, doch immer ein 
eigenihümlich bewegendes Pathos in fich, das Pathos des 
nach feiner wahren Freiheit ringenden deutſchen Geiftes 
felöft, umd aus biefer Tiefe heraus fleigt oft wunderbar 
verihönend Farbe und Duft, um den firengen Geift, die 
harten Nuriſſe der Gombination zu ſchmelzen. Sonft muß 
man allerdingd Leffing vorzugsweiſe das Genie der Profa 
nennen, und eben als profaifches ®enie wurde er der noth⸗ 
wendige Einfchlag in die Bewegungen des Geſchmacks und 
der Geiſtesbildung feines Zeitatters. Der fonnenhelle Geift 
Leſſing's gewann fehten eigenthümlichen Einfluß auf bie 
veutfche Literatur beſonders durch den Geiſt der Profa, 
der ihn durchdrang und in Bewegung ſetzte. Das fcharf- 
gefchliffene und zerfetende Weſen feines Genius, dieſe 
ftilangeglühte Begeifterung des Verſtandes, dies heimliche 
Dichten der Combination, dieſe leuchtende Hare Ruhe in 
Immer bewegter Gedankendialektik, waren fchon als ein hoͤ⸗ 
heres Element von PBrofa charaktergemäß in ihm vorhan- 
ben. Diefe Gfeichmäßigfeit der poetifchen und profaifchen 
Beduͤrfniſſe feines Raturells ſchuf in ihm jene eigenthüm⸗ 
liche Proſa, die, ohne proſaiſche Poeſte oder poetliche Profa 
su fein, als eine fein nüancirte Mittelgeftaltung aus ben 
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eigenften Elementen feines Weſens hervorging, und für 
die Darftellung der beutfchen Literatur überhaupt von fo 
großer Bedeutung wurde. Als den poetifhen Höhepunkt 
feiner Profa fann man die Sprache der Dramen, nament⸗ 
lich der Emilia Galotti, bezeichnen. Bei allen dichterifchen 
Anläffen der Situation, die ihn auf das hohe Meer des 
Pathos und der Leidenfchaft hinausmweifen, behält doch Die 
Dietion ftets ein gewiſſes profaifhes Map, und zügelt 
die Bewegungen der Phantafle durch kluge Berechnung. 
Dagegen tft das Poetifche oft in bie innere epigramma- 
tifche Gebantenwendung verlegt, und fteigt hervor aus 
lakoniſchen Wortbligen und tiefgebachten Antithefen. Kühne 
Inverſionen erfchüttern zuweilen den Strom diefer Dietion, 
leife Andeutungen find auf eine umfaflende Wirfung be- 
rechnet. In den Eritifchen, polemifchen und didaktiſchen 
Schriften Leffing’s kehrt ſich mehr die Abende Kraft, bie 
fcharfe perfpectivifche Gedankenbeleuchtung in feiner Proſa, 
heraus, ohne felbft bei. firengerer Wiffenfchaftlichfeit an ber 
©enialität der Behandlung zu verlieren. In diefem Genre 
der Darftellung vertritt bei ihm das Wibige die Stelle 
des Poetifchen, und die kurze und einfach pointirte Satz⸗ 
bildung bringt Effecte hervor, die das Gemuͤth ftärfer fe 
fen, als die blendendſte bichterifche Diction. Die Klug⸗ 
heit gilt oft ftatt der Schönheit, aber fie befängt und bes 
herrfcht uns ebenfo anmuthig, wie biefe. in gewiſſer 
Uebermuth fpielt mit feinen eigenen Gebanfen, fieht eine 
Zeitlang ruhig und kaltherzig ihren Verwickelungen zu, 
weidet fich fichtlich und mit bedeutfamem Lächeln an dem 
Schein der graufamften Eonfequenzen, und faßt dann mit 
rafhem Griff alle ausgeiworfenen Faͤden zu einer Total 
wirfung zufammen.. Die Defonomie und Lichtervertheilung 
in Leſſing's Stil ift ebenfo bewundernswürdig, als die geis 
flige Spannkraft in Worten und Wendungen, die Beftimmt- 
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heit bei aller Leichtigkeit, die ironifche Grazie, welche bie 
eigentliche Seele feiner Darftelung if. Daß fich Leffing 
in manchen Stüden nach Diderot's Schreibart gebilket, 
Hat Karl Rofenkranz in einem Auffag über Diverot nicht 
mit Unrecht hervorgehoben, und wir werben ben Einfluß 
Diverot's auf Leffing’s Literarifche Entwickelung überhaupt 
noch weiter zu bemerfen haben. Seine Diction ftärkte und 
bereicherte Lefling aber befonderd aus den Yundgruben 
unferer älteren Sprache, aus denen er viel Gold und Er 
Der deutfchen Rede hervorzog und auf finnreiche Weife in 
nneuen Umlauf brachte Auch in grammatifcher Hinficht 
wußte Leſſing Rath, größeren Klang, Harmonie und Ges 
ftigfeit in den deutſchen Sag zu bringen, indem er befon- 
ders der oft unbequemen Hülfszeitwörter, namentlich in 
Zwifchenfägen, fich zu entledigen wußte. Die eigenthüm« 
liche Prägnanz feiner Satzbildung zeigte ſich vorzugsweiſe 
tauglich in der bialogifchen Behandlung der Sprache, bie 
ihm meifterhaft gelang, und aud) auf bie gefellfchaftliche 
Bildung zurüdwirkte. 

Leſſing erhob das eigentliche Schwert ſeines Geiſtes 
zuerſt auf dem rein wiſſenſchaftlichen Boden der Kritik ſelbſt, 
in der Dramaturgie Der Widerſtand, welchen er hier 
gegen die franzöftjche Tragödie des ancien Regime fo un⸗ 
bezwinglich geleiftet, muß umfaffenber, als bloß von Seiten 
des äfthetifchen Geſchmacks, betrachtet werben. Es liegt 
eine hiftorifche Bewegung des modernen Geiſtes darin, die 
nothwendig erfolgen mußte. 

Der. Geift der antifen Welt, der feit der Reformation 
und der Wiederherſtellung der Wifjenfchaften immer unauf« 
baftfamer wieder in die neuere Gefchichte und in Die mo⸗ 
derne Bildung hinübergevrungen war, er hatte zuerft in 
Branfreih eine glänzende Anwendung auf das moderne 


Beifteselement verfucht, und hier bie llaſſiſche Prachtlitera⸗ 
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tur der Franzoſen unter Ludwig XIV. gefchaffen, jene ſelt⸗ 
fame aber immer großartige Miſchung von franzöfifcher 
Notionalität und antifem Heroismus, an die Richtftange 
der mißverftandenen ariftotelifchen Boetif geklebt. Aber wie 
in Ludwig XIV. felbft die Idee einer franzöſiſchen Univer⸗ 
falherrfchaft im antiten Sinne hiftorifch mißglüdte, und Das 
Eroberungsprinzip, auf das er fie flügen wollte, immer 
wieder in fich felbit abbrach, fo gelang auch die Wieder⸗ 
erftehung der Antife im franzöfifchen Geiſt im Grunde 
nur ald Carikatur. Die Tragödie des Eorneille, Racine, 
Voltaire, war, bei aller Größe der fchaffenden Kraft, bie 
ſich theilweife doch darin offenbart, nur ein Warnungsbilp, 
wie die Antife nicht aufgenommen werden bürfe in den 
Geiſt der modernen Völker. Diefe Einheit von antifem 
und modernem Geift war jene abftracte und mechanifirte 
Einheit, zu welcher das franzöfifche Nationalleben über: 
haupt beftändig hingeneigt hat, ein glänzender Mechanis- 
mus der Idee, den wir mit biefer Virtuofität der Abftrachon 
häufig das wahre conerete Leben bei. den Franzofen er- 
ſetzen fehn. 

Das antife Weltprinzip, in der breieinigen Dffenba- 
rung der Schönheit, Wahrheit und Freiheit der Individua⸗ 
lität fich geftaltend, follte ald das Vermittelnde von Schön- 
heit, Wahrheit und Freiheit in der modernen Gefchichte 
wiebererfcheinen, und verlegte dieſe Vermittelung zuerſt 
wahrhaft in den wifjenfchaftlichen Geift des deutſchen Bol 
fes hinein. In Deutfchland hatte zuerft Johann Joa⸗ 
him Winkelmann (1717—1768) den antiken Geiſt in 
feiner reinften und höchften Bedeutung wiebererfannt, er 
hatte in ber Antike den großen geiftigen Volksorganismus 
angefchaut, in welchem die ewige göttliche Idee eindges 
worden war mit der eigenthümlichen Lebensform bed Vol 
fes. Indem Windelmann die wahre Erfenntniß des anti- 
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fen Schönheltspringips wieberfand, hatte er darin dem mo- 
Dernen Geſchlechte ein Urbild vollendeten vrganifchen Eins 
heitslebens aufgededt, und im Ideal ber Kunft auf den 
großen Zufammenhang hingewiefen, in welchem der Geiſt 
aller Zeiten und Bölfer zu einander flieht, ein Zuſammen⸗ 
Hang, welcher die wunaufhörlich fortgehende Offenbarung 
der göttlichen Ideen felbft ift, der nie abreißenbe Faden, 
ver die älteften Zeiten immer wieder mit den neueflen vers 
bindet, in welcher Verbindung -und Combination gerade bie 
Löſung der höchften Probleme der Meenfchheit ftets von 
Neuem verfucht wird, Alle die Statuen und Bildwetfe 
der antifen Kunft, welche Windelmann zuerft in deutfcher 
Schreibart fo einfach, naturvoll und doch erhaben, die alter 
Steine neu durchwärmend mit moderner Begeifterung, ſei— 
ner Zeit befchrieben, fie ftanden als eben fo viele Zeugen 
auf für ein höchſtes Glück des Dafeins, das immer wies 
der zu erftreben fei in einem einheitlichen Volfsorganismus, 
ber, von der göttlichen Idee tief durchwitkt, auf dem Grunde 
derfelben zur ewigen Schönheit und Freiheit fich zu ges. 
ftalten vermag. In dieſer Erkenntniß der Antife, welche 
MWindelmann (vornehmlich in feiner „Gefchichte der Kunſt 
des Alterthums,“ Dresden 1764.) in einer Darftellung 
fiberlieferte, von der man fagen Fönnte, daß fie in ihrer 
vlaftifchen Schreibart die Ideen gewiffermaßen für das Auge 
geichrieben, in diefer Erfenntniß ftellte Winkelmann vie 
Verfnüpfung des antifen und modernen Geiſtes zuerft auf 
bem rein wiffenfchaftlichen und ideellen Gebiet dar, und 
bahnte dadurch einer höhern Anficht der Natur und ber 
Kunft zugleich den Weg, die von feinem Beift aus In 
das Leben der Nation felbft immer tiefer und wirffamer 
hinübergegriffen. Windelmann, nachdem er die höchften Ge- 
heimniffe der Kunft erfannt und angefchaut, er, der gefagt 
hatte, daß Die höchfte Schönheit in Gott fei, er ftarb mit 
30* 
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dem ihm unerfüllt gebliebenen Wunfche, eine gleiche Erfennt- 
niß, wie von der Kunft, fo auch von der Natur zu befigen, 
und dadurch den Bollgenuß ber Schönheit der ganzen Schö⸗ 
pfung fich zu erwerben, wie er denn in den Briefen, Die er 
in feinen legten Lebensjahren an vertraute Freunde fchrieb, 
häufig bemerkte, daß fein Forſchungs⸗ und Anfchauungseifer 
fi) von der Kunft immer mehr auf die Natur und ihre Ge⸗ 
ſtaltungen wende, worin ihm eine hohe Totalität der Welt⸗ 
anfhauung vorfchwebte, die erft in den fpätern Entwides 
lungen der Naturwifienfchaft fih ihrer Erfüllung zuge- 
neigt hat. 

Windelmann befähigte aber zugleich den beutfchen 
Beift, an der falſchen Kombination, wie er in der franzö- 
fiichen Literatur bereits flattgefunden, zum Richter und 
Rächer zu werden, wie er denn als folder in Leffing 
mit aller Gtreitbarkeit des deutfchen wiflenfchaftlichen Ge⸗ 
danfens aufgeflanden war. Man muß daher zu der Dra- 
maturgie Leſſing's, in der er biefen weltgefchichtlich be⸗ 
deutenden Kampf führte, nothwendig auch feinen Laokoon 
hinzunehmen, der ein Jahr früher als die Dramaturgie, 1766, 
erihien. Im Laokoon war Leifing zunächft von Windel 
mann’fchen Ideen ausgegangen, an die er feine eigenthüm- 
lichen Unterfuchungen anknüpft, in denen es fich, bei allen 
gelehrten und Fritifchen Einzelausführungen, doch wefentlich 
um die Beftimmung des Ideals in der Kunft Handelt. 
Die Wolfifche PBhilofophie, welche im Grunde die Voll⸗ 
fommenheitstheorie zu ihrem Hauptprinzip gemacht, 
hatte auch in der von ihr ausgegangenen, durch Aleran- 
der Gottlieb Baumgarten (1714—1762) begründe- 
ten Aeſthetik (Aesthetica. Fref. a. V. 4750. 58. 2 Thle.) 
das Ideal der Kunft vorzugsweile in die Bollfommen- 
heit.gefegt, was namentlich die Poeſie jener Zeit in den Feſ⸗ 
feln des bloß moralifchen Gefichtspunfts gefangen hielt. Auch 
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Klopftod war in feiner Poeſie eigentlich nicht über die 
Gränzen des moralifchen Ideals hinausgeflommen, und bie 
wolfifchen Philoſophen waren deshalb die erften, welche 
ſich beeilten, die Meſſiade anzuerkennen. | 

Leffing, von der Antife ausgehend, begründete auf 
die Anfchauung derſelben auerft: wieder die höhere. ideale, 
Anficht der Kunft, die namentlih aus der Poeſie das 
Prinzip der morsliihen Vollkommenheit herausmwies, und 
das Ideal in die lebendige Handlung felbft verlegte. Der 
Laokoon und die Dramaturgie bilden in dieſer Bedeutung 
einer idealen Breimachung der Kunft zufammen ein Gans 
zes, und wurden der unerfchöpfliche und quellenreiche Grund, 
auf welchem wir die nachfolgende Literaturenhwidelung und 
Kunftbetradhtung in Deutfchland fih nähren und bewegen 
fehn, zwei ©rundpfeiler, auf denen im Schaffen und Er⸗ 
fennen fo mächtig fortgebaut werben fonnte, wie es feit- 
dem burch die bedeutendſten Geifter unferer. Nation gefches 
hen. In der Dramaturgie fcheint Lefling dem franzö- 
fifchen Geift feine eigenen Waffen im Kampfe abgenommen 
zu haben, indem er mit einer ebenfo glänzenden Beweg⸗ 
lichkeit des Wiges und Spottes, wie fie bie Franzoſen 
fonft ald ihr Nationaleigenthum in Anſpruch nehmen konn⸗ 
ten, die Schwere des wiffenfchaftlichen deutfchen Geiftes 
beflügelte. Bemerkenswerth ift jedoch, wie Leffing in der 
Dramaturgie am Nriftoteles feithält, und, nachdem in ber 
franzöfifchen Tragödie das Mißverftändnig der ariftotelis 
ſchen Poetif nachgewiefen, deren befannte brei Einheiten 
von Zeit, Ort und Raum Leffing wefentlidy auf bie gel 
ftige Einheit der Handlung zurüdführt, gab er ſich doch 
felbft an die Unfehlbarfeit der ariftotelifchen Poetif, befon; 
ders hinfichtlich der Tragödie ganz und gar gefangen. Ein 
Miderfpruch damit fcheint es zu fein, daß Leffing gleich- 
zeitig auf Shaffpeare Hinwies und benfelben als eine 


— —— — -- — 


470 VI. Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 


Duelle zur Crfräftigung und Belebung ber deutſchen Poeſie 
zuerſt empfahl. Im Grunde aber hielt fi Lelfing nur 
deshalb an Shaffpeare, weil ihm diefer den Alten und Der 
antiken Poeſie näher zu ſtehen fehlen, als die Franzofen. 
Bei einer nähern Belchäftigung mit Shalfpeare würde er 
aber auch leicht gefehen haben, wie hier dad Drama der 
modernen Poeſie, auf einem Gipfel feiner Vollendung da⸗ 
ftehend, den entichledenften Begenfag zu den Alten und 
zu der Lehre des Priftoteles von der "Tragödie bildet. 
Im Ariftoteled findet fich noch nicht diejenige innere und 
nothwendige Unterfeheidung der SKunftformen, welche wir 
für die moderne Poeſie verlangen müffen, und die Lejling 
felbft in feinem Laofoon den allgemeinen Prinzip nach 
verfochten bat, indem er darin vorzugsweile den Grundfas 
durchführt, daß alle Kunfigattungen fireng von einander 
geſondert erhalten werden müflen. Was nun das Drama 
anbetrifft, fo fagt Ariftoteles fetbft in feiner Poetif mit 
bürren Worten, daß Drama und Epopde eigentlich ganz 
miteinander übereinftimmten und fich ähnlich feien, das 
Sylbenmaaß ausgenommen, denn beide ftellten Handluns 
gen dar, nur das Epos erzählend. Die Eigenthümlichkeit 
des Dramas beftimmt er aber zum Unterfchied vom Epos 
nur nad) feiner Außerlidhen und formellen Erfcheinung, ale 
durch Prolog, dmeisodıov, oraoıov u. f. w. dahingegen 
ſich das Epos nur. durch feine Länge von dem “Drama 
unterfcheide. In der modernen Poefie dagegen ift das 
Drama, namentlich durch Shaffpeare, zu einem neuen 
und felbftändigen Begriff herausgebildet worben, ver fich 
durchaus abfondert von dem antiken, wo das Drama nur 
den Uebergang des Mythus aus dem Epos in eine neue, 
der fortgefchrittenen Stufe des Rationallebend angemefle- 
nere Form darftellt, ein Verhältniß, deſſen weitere Erörtes 
rung in die Nefthetif gehört. Wenn Leffing ſich bemühte, 
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Die Bedeutung ‘des Ariſtoteles auch für die moderne Poeſie 
zu erhalten, fo iſt dies wielleicht die einzige unnütze Arbeit, 
die wir ihn in feinem immer fchlagfertigen und feines Ge⸗ 
genftandes gewiflen Leben unsernehmen fehn. Ariftoteles 
aber, ein unabweisbares Bildungselement der modernen 
Zeiten, drängt fich in denfelben auf verfchiedenen Puneten 
gewaltig hervor, und gleicht darin dem mauhwurfartig un⸗ 
ter der Erbe fortwühlenden Beift im Hamlet, dem der ſtau⸗ 
nende Dänenprin; nur fein alberne8 hic et ubique ent- 
gegenflüfter. So fcheint Ariftsteles, durch den tieflten 
Grund der Zeiten fich fortwühlenn, auch ein altes geheim⸗ 
nißvolled Anrecht an den modernen Menfchengeift zu bes 
baupten, das er auch in neueiter Zeit wieder in Hegel, 
auf der Spige des abjoluten Begriffs, mit dem entfchies 
denften Antheil daran geltend gemacht hat. 

In Leffing aber war der antife Geift ald ein inner« 
fted Clement feines Charakters lebendig, uud fo fuchte er 
ſich auch mit der Poetif des Ariftoteles, aus einer gewiſ⸗ 
fen Conſequenz feiner ganzen Richtung, befler zu vertragen, 
als ihm fonft wohl möglich geweſen fein möchte. In ders 
jenigen Production aber, welche als die höchfte Spike ſei— 
ner Deitrebungen für das Theater erfcheint, in Emilia 
Galotti, zeigt ſich der Einfluß vorherrſchend, welchen 
Shaffpeare und Diverot auf Lejfing gehabt, ber erfte in 
der freien individuellen Charafteriftif, der letztere in der 
dialektiſchen Behandlung der bürgerlichen Well. Im In⸗ 
nerften aber lebt auch in Emilia Galotti ein antiker Geift 
der Freiheit und Chre, der mit dem knappen Zufchnitt Der 
modernen bürgerlichen Berhäftniffe, in welche Leffing fein 
Stüf hineingeftellt bat, nicht inımer glüdlich übereinftimmt. 
Die Emilia Galotti bezeichnet aber ebenfo den Höhepunct 
der theatraliichen Beſtrebungen Leifing’8, womit er dieſel⸗ 
ben beendigt hat, als fpäter Nathan der Welfe den erhas 
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benen Schluß» und Löfepunct feiner zweiten polemiſch⸗theo⸗ 
logischen Periode darftellt, mit der wir und nun näher zu 
befchäftigen haben. Ermüdet vom Theater fich abwendend, 
das feinem Streben nicht mit dem ihm ‚gemäßen Erfolge 
gelohnt, ftellte Leſſing noch zulegt in feiner Emilia Galotti 
eine Production hin, in welcher fein Gedanfe von einem 
modernen Theaterftüd fich in der That am vollendetften 
ausgebrüdt, und worin er, in Dialog und bramatifcher 
Garafteriftif, der Zufunft einen richtigen und erforieglichen 
Weg vorgezeihne. Nun fehen wir ihn, mit einer neuen 
Schwingung feines Geiftes, in Die Kämpfe feiner Zeit zwi⸗ 
fhen Vernunft und Chriftenthum fich ftürzen, durch welche 
er gewiffermaßen unverwundbar, in den Styr feiner uns 
verwuͤſtlichen Polemik getaucht, hindurchgeht. Aber wenn 
auch unverwundbar feheinend, wie Achill, lauert ihm Doch, 
wie diefem, beftändig an der Ferſe der Tod. Heiter im 
Kampfe, wie nur immer der homerifchen Helden Einer, 
und lebensübermüthig wie diefe, an dem praflelnden Bis 
vouarfener feiner Polemik fich den Ochſen der chriftlichen 
Orthodoxie bratend in der Geftalt des Herm Hauptpa⸗ 
ftord Goeze, in al dieſer feiner Heiterfeit müffen wir ihn 
doch mit der Wehmuth betrachten, mit ber wir beim Ho⸗ 
mer auch den Achill fein herrliches, dem Lintergang ges 
weihtes Heldenleben hinbringen fehn. Diefer wehmüthige 
Eindruck, den uns Leſſing in al feiner ftählernen Kraft 
bervorbringt, liegt in der Schranfe, welche Die negative 
Bernunft feines Jahrhunderts um ihn gezogen, und gegen 
die er fih bis in den Tod abarbeite. Doch dürfen wir 
und Leffing, bei allem Bewußtſein unbefriedigten Strebeng, 
das ihn zuletzt befchlichen, niemals als eigentlich unglüds 
lich in fich felbft denfen, noch mochte er je ſchwermüthig 
oder verzagt erfchienen fein,‘ denn in ihm lebte jene antife 
Strenge und Prallheit des Charakters, die nicht fo leicht 
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dabinfchmilzt, fondern in fich felbft ausdauert, mochte auch 
eine ganze Zeit über ihm zuſammenſtürzen. Yür ihn ges 
ſchah allerdings wenig, was ihm das Bewußtſein eines 
glüdlichen Befiges und Behagens in der Welt hätte geben 
können. lUnftät und vielbeweglih, nie ausruhend, immer 
mitten auf der Heerftraße feiner Zeit, und ſtets fein blan⸗ 
kes Schwert an der Seite, fehen wir ihn ſich unaufhörlich 
hin und herwenden. Bieles, was Andere tröftete, war für 
ihn oft gar nicht vorhanden. Bon der Natur fagte er 
befanntlih, daß fie ihn nur dann erft erfreuen würde, 
wenn fie einmal, ftatt grün, roth blühen würde, auch 
in biefer Abgewandtheit von dem fentimentalen Raturges 
fühl ſich den Alten verwandt zeigend, wenn man auch bei 
jenem Ausſpruch bebenfen muß, daß Leifing nach feinem 
eigenen Geſtaͤndniß Bieles mehr Yyurwaorımc ald doy- 
nareuöc fagte, und daß er fih durch jenes barbarifch Flin- 
gende Wort. von ber Natur vielleicht nur einen Natur⸗ 
empfindfamen vom Halſe fchaffen wollte, wie er denn 
auch mit Goethe's Werther ſich gar nicht verfländigen 
konnte. Leſſing fand. überhaupt in aflen Dingen mehr 
zwifchen, als in feiner Zeit, und deshalb wollte er fich 
auch nie zum Haupt irgend einer Partei in derfelben ma⸗ 
chen, wozu fich ihm in der auöbrechenden philofophifch- 
theologifchen Revolution bes Jahrhunderts mehr als eine 
Aufforderung entgegenbot. Seine Zeit war ihm nur bie 
Form der Zukunft, und er der Meifter mit dem Hammer, 
welcher Die Form langfam und vorfichtig zerichlagen mußte, 
damit fie fpringend die Zukunft aus fich freilafle und als 
ihren Kern eine fiegreiche Geſtalt entblöße, die Geftalt des 
frei geworbenen Menſchengeiſtes. So mußte er wirken 
und fchaffen als der. Genius des Widerfpruchs, der Feiner 
Partei diente und Feiner unterlag, obwohl er von allen 
Wunden aufzuzeigen hat, und allen Wunden zufügte. Als 
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junger Menſch im den Serien von ber Univerfüät nach 
Haufe reifend, brachte er ein Heft Wein: und Liebeslieder 
mit, die er gedichtet hatte, und bie in der orihodoren elter⸗ 

lichen Previgerfamitie alle Verdammung hätten finden mö- 
gen, nur nicht bei einem jungen Mädchen, Lefiing’8 Schwe⸗ 
fter, welche die Blätter der jugendlichen Lebensluſt heimlich 
verbrannte, wofür Leffing als Replik nur ein wenig Schnee 
aus dem Garten holte und ihr benfelben in den Busen 
warf. Dies war die Borbedeutung von Leſſing's ganzem 
Lebensichidfal, er Indte immer ner den Gegenſatz hervor. 
So ward er auch fpäter auf dem Gebiet feines Wirfeng, 
das wir jegt näher betrachten wollen, von den chriftlichen 
Theologen ben Areigeiftern zugerechnet, während ihn bie 

Freigeiſter wieder von ſich abzmichütteln und den chriſtlichen 

Theologen zuzuwerfen fuchten. 

In der That wird mit biefem Außerlichen Verhaͤliniß 
Leifing’8 Standpunct innerhalb der Philoſophie und Theo⸗ 
Iogie feiner. Zeit in feiner ganzen Eigenthuͤmlichkeit bezeich- 
net. Die ausgebrochene ITrermung zwiſchen Vernunft und 
Chriſtenthum haben wir fchon in ihren allgemeinften Ele⸗ 
menten betrachtet, welche Trennung ſich zunädhft an bie 
Entwidelung der Welfiihen Philoſophie in Deutfchland 
anfchloß, und im Grunde ihre noch treibendere Urfache 
hatte in dem gänglichen Verfall des yproteftantifchen Kir- 
chenlebens jener Zeit und in der Erſtarrung der proteftan- 
tifchen Theologie, die zu einem Heidenthum des Buchſta⸗ 
bens ausgefchlagen war. 

Die fih in fich ſelbſt erfräftigende menfchliche Ver⸗ 
nunft, obwohl bald im Nationalismus dieſes Jahrhunderis 
alles göttliche Weſen verflüchtigend, ſchleuderte body zu⸗ 
erſt wieder einen neuen Lebensfunken in das Gebiet des 
Chriſtenthums ſelbſt hinüber, das aus feinen todten For: 
meln fich wieber zu einem Kampf bes Geiftes aufrichten 
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mußte und darin neue Bulsfchläge begann. Zwar erfchten 
vie Vernunft um diefe Zeit ald ber Wolf, welcher heim: 
lich unter die Schafe gefchlichen kam und fortan unter 
ihnen wohnen wollte. Aber die Laͤmmer erftarkten ſelbſt 
unter biefer Gemeinfchaft des Wolfes, und manche ließen 
fich verführen, ſelbſt zu werden wie die Wölfe, jo daß fie 
bingingen und ihre eigenen Hirten zu jerfleifchen anfingen. 
Dies that im Grunde die Eregefe von Ernefti und Sem⸗ 
fer, welche unter dem Handgemenge der Vernunft mit 
dem Chriſtenthum hervorgegangen war, und auf die Kraft 
der grammatifchen und hiſtoriſchen Kritik ſich ſtuͤtzend, den 
Gegnern des Ehriſtenthums zeigen wollte, daß die Theo⸗ 
logie auf ihrem eigenen Gebiet aufzuraͤumen verſtehe, und 
Daß das Chriſtenthum ſich Durch ſich ſelbſt erneuern und 
verjüngen koͤnne, ohne fid in feinem Grundweſen untreu 
su werben. Semler erfamte im feinem Werk „von. freier 
Unterſuchung bed Kanon," das 1771 erfchien, ſchon die 
PVerfectibilität des Chriſtenthums an. Go weit war man 
auf der theologifchen Seite felbft, die am pofitiven Chri⸗ 
ſtenthum feſthalten wollte, gelangt, während man auf ber 
andern Seite die Auflöfung der chriftlichen Religion in ei 
nen bloßen Naturalismus und Morafisnus immer eifri- 
ger betrieb. 

Dies war die geiftige Verwirrung ber Zeit, als Leſ⸗ 
fing im Jahre 1777 azuerft die Wolfenbättler Frag— 
mente herausgab, beren eigentlicher Verfafler, Reimarus, 
welcher Profefior am Hamburger Gymnaſium war, erft 
fpäter befamnt wurbe. Diefe Fragmente fchleuberte Leffing 
gewifiermaßen als einen feurigen Brand, deſſen Brennen 
er ſelbſt 108 fein wollte, unter bie Parteien feiner Zeit, 
ihn felbft quälte heimlich der Standpunct, welchen Reimas 
rus darin mit fo großer Offenheit, ia felbit Gruͤndlichkeit 
und Ehrlichkeit durchzuführen gefucht, und bei der Heraus⸗ 
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gabe mag Leſſing, wie er ſelbſt mehrfach angedeutet Hat, 
allerdings von ber Ueberzeugung getrieben worden fein, 
daß durch bie freie und öffentliche Erörterung dieſes Stand⸗ 
puncts, zu welchem die damalige Richtung der Bernunft 
wie von felbft hinbrängte, zugleich eine Erlöfung von dem⸗ 
felben gefunden und der wahre Stanbpund in der Reli⸗ 
gion vermittelt werben könne, In dieſem Sinne bat ihn 
auh Herder in einem Aufſatz in den Zerftreuten Blät- 
tern vertheibigt, Lefſing felbft aber hat fih, in den aus 
diefer Sache hervorgegangenen Streitfehriften gegen Goeze, 
auf das Entichiedenfte von aller Beinfeligfeit gegen das 
pofitive Chriftenthum losgefprochen. Wir werben fehen, 
ob wir ihm dies in feiner Stellung zur Religion. über- 
haupt werben zugeben Tönnen. Der in ven Wolfenbüttler 
Fragmenten durchgeführte Standpunct war aber der, Daß 
in der chriftlichen Offenbarung wie in ber biblifchen Ue⸗ 
berlieferung überhaupt nicht der wahre lebendige Gott 
fih zu erfennen gegeben habe, fondern daß darin Willkür 
und Täufchung den wahren Gott, der nur in der Natur 
und in der Vernunft fich offenbare, verdeckt und verftellt 
habe. Es wurbe beflritten, daß eine in ihrer Erfenntnig 
fo zweifelhafte und in ihrer Verbreitung fo mangelhafte 
Offenbarung, wie die des Chriftenthums, die allgemeine 
Bebingung fur Das Seelenheil der Menſchheit enthalten 
könne. Die Kraft der negativen Bernunft, welche bie Zeit 
gewonnen, wurde hier an ben biblifchen Schriften felbft, 
zum Theil mit Glüd, oft mit blendender Wirkung, kritiſch 
ausgeübt. Jeſus Chriftus felbft erjcheint ald ein fchlauer 
Demagog, mit großen politifchen und focialen Berführungs- 
fünften, wodurch er die Völfer berüdt, und mit den Evans 
gelitten wird ein Zeugenverhör in biefer demagogifchen 
Unterfuchungsfache angeftelt, wo denn Widerfprücdhe über 
MWiderfprüche entbedt werben. Reimarus war aus ber 
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Wolfiſchen Philopophie hergefommen, aber er hatte die in 
derfelben noch friedlich ruhende dogmatifche Eonftruction 
des Chriftenthums aus ihrer Ruhe aufgefcheucht und in 
ihre Conſequenzen hineingetrieben, auf deren Epige fie zu 
biefem Leib und Geift des Chriftenthums vernichtenden 
Rationalismus wurde. Das: Rationalwerben der Theo- 
logie, die theologia rationalis dieſer Zeit, ging hier eben 
fo ans den Eonfeguenzen des Wolfifchen Syſtems hervor, 
wie Die Richtung, welche in unferer Zeit die Theologie zu 
einer bloßen Anthropologie erklärt hat, aus den auf die 
Spitze getriebenen Confequenzen der Hegel’fchen Bhilofophie 
fi herausgedraͤngt hat. Doch hat diefer theologifche An⸗ 
thropologismus von heut mit vollem Bewußtfein auch das 
Gefühl der Frömmigkeit von fich abgeworfen, das der theo- 
logifche Rationatismus des achtzehnten Jahrhunderts noch 
als ein beveutendes Element in fi erhalten hat, ja in 
das er fich zum Theil aus der Verwüſtung, die er anges 
richtet, wieder zu retten fuchte. Reimarus galt in feiner 
Zeit theilweife fogar für einen erbaulichen Schriftfteller, er 
hatte gegen den Atheismus und Spinozismus gefchrieben, 
und in feinem Buch über die „vornehmften Wahrheiten 
der natürlichen Religion” die Herrlichfeit Gottes eindring- 
lich dargethan aus der Zmwedmäßigfeit und Welsheit aller 
Einrichtungen der Natur. Auch in den Fragmenten, wo 
der Schlag nur auf die chriftliche Kirche abgefehen war, 
bleibt Gott in feinem wahren Tempel, in der Natur, afe 
das einzig Belebende und Erquidende übrig. 

Und wie verhielt ſich Leffing zu diefem Standpunet, 
er, der Mann ohne Illuſionen, ohne alle Vorbehalte des 
Bewußtſeins? Bis zur Herausgabe der MWolfenbütteler 
Fragmente fehen wir ihn in einem Verhältniß zur chrift- 
lichen Religion, worin er, wie er felbft im Anti⸗Goeze fagt, 
„nicht allein das Chriſtenthum überhaupt nach feinen Leh- 
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ven und Lehrern in dem beiten Lichte geztigt, fondern auch 
die chriftlich-Tutherifche orthobore Religion insbeſondere ge- 
gen Katholiken, Serinianer und. Neulinge vertbeibigt Habe.” 
Mit feinem nachmaligen größten Gegner, vem Hauptpaftor 
Goeze in Hamburg, der eine fehr gute Sorte Rheinmwein 
in feinem Keller führte, hatte Leſſing früher in ganz gutem 
Bernehmen geftanben, ihn bei einigen polemifchen Anläffen 
fogar in Schus genommen, und befonberd mandyes rechts 
gläubige Glas Wein bei ihm geirunien. Die Anmerfun- 
gen, welche Leffing fpäter zu den Wolfenbuͤtteler Fragmen⸗ 
ten folgen ließ, fchiworen den Sturm herauf, in dem Deuiſch⸗ 
land eine feiner merfwürdigften, bed ewigen Nachruhms 
mit Recht für werth gehaltenen Fehden entſtehen fah. 
Leſſing ſtellte in feinem Anti⸗Goeze mit Recht ald Haupt 
fag auf, „daß die Vertheile, weiche die Religion objective 
aus den Zweifeln und Cinwürfen zieht, mit welchen bie 
noch ununterjochte Bermunft gegen fie angeht, fo weſentlich 
> amd groß find, daß aller fubjective Nachtheil, der dar 
aus mehr befürchtet wird al8 daß er wirklich daraus ent: 
ftehe, in Feine Betrachtung zu kommen verdient.“ In Be 
zug auf die Fragmente aber erfennt Leſſing die Darin ins 
Licht gefeßten Widerfprüche der Evangeliften vollfommen 
an, und giebt fomit, wie er fagt, die Vorausſetzungen zu, 
ohne fich mit der .Bolge, mit der Anwendung, welche Rei 
marus davon auf die chriftliche Religion ſelbſt macht, ein- 
verftehen zu wollen. Leffing, ‘der in feinem Ding nad) 
dem Beiwerf fragte, und für den es Feiner Hinterthüren be: 
durfte, um durch fie zur Wahrheit bineinzufchlüpfen, fonnte 
den Geift fefthelten, indem er den Buchftaben preiögab, 
und fo erklärte er in den Anmerkungen zu den Fragmenten 
geradezu: „ver Buchflabe if nicht der Geift, und bie Bi: 
bel ift nicht Die Religion; folglich find Einwürfe gegen den 
Buchflaben und gegen die Bibel nicht eben auch Einwürfe 
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gegen den Geiſt und gegen die Religion.” Ebenfo urtheitt 
er tiber die Beweiskraft der Wunder, die ihm für die Gött« 
lichkeit der chriſtlichen Religion nichis Verbindliches enthals 
ten. Das eigentlichfte Wefen der chriflichen Neliglon aber 
fand Leſſing nicht in den überlieferten fpmbolifchen Bächern, 
fondern, wie er in dem Aufſatz „Leſſing's nöthige Ant« 
wort auf eine ſehr unnöthige Frage des Herm Haupt 
paftor Goeze“ ausführlicher entwidelt hat, in der älteften 
Regula fidei, bie nicht aus den Schriften des neuen 
ZTeftamentd gezogen, und dageweſen, ehe noch ein einziges 
Buch des neuen Teftaments erifirte. Mit diefer Regula 
fidei Hätten fi) die Chriſten der. ganzen erſten 4 Bahr: 
hunderte begnügt und fie für vollkommen hinlänglich zum 
Chriſtenthum gehalten. Diefe Regula fidei alfo fei der 
Fels, auf welchen die Kirche Chrifti erbaut werben, und 
nicht die Schrift. Die Schriften des neuen Teftamentg, 
fo wie fie unfer jegiger Kanon enthält, feien den erflen 
&hriften unbefannt gewefen, und die einzelnen Stüde, 
welche fie daraus Tannten, hätten bei ihnen nie in dem 
Anfehen geftanden, in welchem fie bei einigen von ung 
nach Luthers Zeiten ftänden. Die chriftliche Religion ſei 
in den erſten vier Jahrhunderten aus den Schriften bes 
neuen Teftaments nie erwiefen, fondern höchftens mur bei⸗ 
laͤufig erläutert und beflätigt worden. Die Authentie ber 
Regula fidei fei viel leichter und richtiger zu erweifen, 
als die Authentie der neuteftamentlichen Schriften. — 
Wenn dies ungefähr Lefiing’s Verhälmiß zu ben bib- 
lifchen Schriften iſt, die er nicht als Duellen, fondern nur 
als Beläge der chriftlichen Religion angefehen wifjen will, 
fo ſehen wir ihn mit derſelben innern Freiheit auch den 
Geiſt des Chriſtenihums erfaffen. Die chriftliche Religion 
befteht ihm Hauptfädhlidy und einzig in der chriftlichen 
Liebe. Den Aufſatz: „Ueber den Beweis des Geiftes und 
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der Kraft” fchließt Leffing mit den merfwürdigen Worten: 
„möchte doch alle, welche das Evangelium Johannis trennt, 
das Teſtament Johannis wieder vereinigen!” Diefe Anficht 
führte er in dem Heinen Gefpräh: „das Teftament Johan⸗ 
nis” weitläufiger aus. Dies Teſtament Johannis, welches 
Hieronymus überliefert hat, beftand in den Worten: „Kin⸗ 
derchen, liebt Euch!“ Die große fittliche Gewalt des Lef- 
fing’fcehen Geiſtes, feine reine, von aller Eigenfucht entäu- 
ferte Hingebung an die Entwidelung des Menfchenge- 
ſchlechts, offenbart fi allerdings am fchönften in Diefer 
AUnficht, welche das Wefen des Chriftenthums einzig und 
allein in die hriftliche Liebe fegen will. Während die Feinde 
des Chriſtenthums in biefem Jahrhundert diefe Religion 
zu vermenfchlichen fuchten, und mit Hohn und Spott bie 
©eißel ihrer Vernunft darüber ſchwangen, wollte Leſſing in 
dem Gedanken der chriftlichen Liebe das Acht Chriftliche 
als das Acht Menfchliche beftimmen, indem er das Acht 
Menfchliche nicht als eine Emiedrigung des Göttlichen, 
fondern als die wahrhafte Blüthe defjelben, als die im 
hriftlichen Bewußtfein wirklich vollbrachte Einheit des Gött- 
lichen und Menfchlichen, begründen wollte Und mit bie 
fem Gedanken fehen wir Lefling auf der Höhe der moder⸗ 
nen Zeiten thronen, in diefer Beftimmung des Acht Ehrift- 
"lichen als des Acht Menfchliben hat er zuerft allen 
Kämpfen des modernen Bewußtjeins einen Weg der Ver- 
föhnung und des Sieges vorgezeichnet, auf dem wir ihm 
heut nachwandeln, und auf dem die wahrhafte Entwide- 
lung des Menfchengefchlechtd gegeben liegt. Wie aber Lei 
fing in allen Dingen nur der Prophet, nicht der Vollen⸗ 
der war, fo fehen wir ihn auch mit feinem Chriftenthum 
der Liebe noch gewiffermaßen Schiffbruch erleiden an ben 
Klippen feiner Zeit, und weder zu eigenem Frieden noch 
zur Berföhnung der allgemeinen Gegenfüte des Jahrhunderte 
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damit gelangen. Es war ihm nicht vergönnt, feine Anficht 
des Chriftenthums fo auszubilden, daß fie in ihm felbft 
die Widerfprüche bezwungen hätte, die. wir bis an feines 
Lebens Ende an feinem Herzen nagen fehen. Sol die 
chriftliche Liebe die wahre chriftliche Religion fein, fo be: 
treffen wir ihn Doch dabei fofort auf dem Widerfpruch, bag, um 
die, chriftliche Liebe zu haben, ed gar nicht des offenbarten 
Chriſtenthumo felbft dazu bedarf. Ueber diefen Widerſpruch 

ift Leffing nicht hinausgefommen, und er hat ſich ewig 
unbefriedigt daran hinundhergewunden, indem er doch am 
Ende derjenigen Richtung feiner Zeit, welche alles pofitive 
Chriſtenthum befämpfte, den größten Vorſchub damit ge- 
währen mußte,und fo einen Theil von fich an die negative Ver: 
nunft dieſes Jahrhunderts gefangen gab. Die Außerfte 
Spitze diefer feiner religiöfen Richtung und Entzweiung 
ftellte Leffing in Nathan dem Weifen dar, wo die chrift- 
fiche Liebe, welche die wahre chriftfiche Religion fein fol, 
am berrlichften in dem Juden in Nathan, erfcheint, und 
zwar auf dem Grunde einer Gefinnung, welche fich mehr- 
fach unterwühlt vom Zweifel und felbft vom Haß gegen 
den jtrengen finftern Geift des Chriſtenthums zeigt. Nathan ° 
it am Ende der befte Ehrift. „Bei Gott, er war ein Ehrift, 
ein befferer Chrift war nie!" Im Nathan fcheint Leſſing 
fich zuerft den Entfchluß abgerungen zu haben, feinen eis 
genen Wirren durch ein Machtwort ein Ende zu machen 
und Durch dieſes dramatifche Manifeft gegen alle pofitive 
Religion den Knoten zu durchhauen. Seine jpäteren Aeu⸗ 
Berungen über Religion find nur Belräftigungen der im 
Nathan angedeuteten Richtung. Die Nothwendigkeit einer 
pofitiven Religion für das Staatsleben nicht läugnend, 
erflärt er jedoch zulegt alle pofitiven Religionen für gleich 
wahr und gleich faljch, und die befte pofitive Religion ift 
ihm am Ende die, welche die wenigften conventionellen 
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Zufäge zur natürlichen Religion enthält. Der Unterfchted, 
welchen fich Xeffing zwifchen der Religion Ehriftt und 
der hriftliden Religion hingeftellt, fand doch bei ihm 
felbft noch Feine nachhaltige und folgereihe Entwidelung. 
In der Religion Ehrijti, als das urfprüngliche reine 
Weſen feines perfönlichen und menfchlichen Lebens enthal- 
tend, fand er eben das Prinzip der chriftlichen Liebe ale 
das herrfchenve Religiongprinzip auf, gegenüber der hrift- 
lichen Religion, die als eine in fich felbit niemald Far 
gewordene Compofition der fpäteren überlieferten Lehren 
und Bücher erfcheint. Neben dieſer Richtung ber, und nicht 
ganz durch einen deutlichen Uebergang mit ihr verbunden, 
geht diejenige, welche man die philofophifche Richtung Lef- 
fing’8 nennen fann, und die in feiner Fleinen Schrift über 
die Erziehung des Menfchengefchlechts fich auf eine eigen: 
thümlihe Weile zum Chriftenthum zu ftellen verfucht. In 
diefer Schrift ftellt Leffing die allmählige Ausbildung der 
geoffenbarten Wahrheiten zu Bernunftwahrheiten als dag 
eigentliche Ziel der Entwidelung des Menfchengefchlechte 
dar. „Als fie geoffenbaret wurden, heißt es, waren fie 
freilich noch Feine Vernunftwahrheiten, aber fie wurden 
geoffenbaret, um es zu werden.” Und an einer andern 
Stelle heißt ed: „Sie wird gewiß fommen, die Zeit eines 
neuen ewigen Evangeliums, die uns felbjt in den 
Elementarbüchern des neuen Bundes verfprochen wird.“ 
Jacobi hat in feinem befannten Gefpräch mit Lejfing, wel⸗ 
ches er und in feinen Briefen über Spinoza mitgetheilt 
bat, aus Aeußerungen Leſſing's wahrfcheinlich zu machen 
gefucht, daß dieſer als Spinozift geftorben fei, und fich zu« 
lebt an das Ev xal näv, ald die ihm einzig übrig blei- 
bende Vorftellung Gottes, angeflammert habe, da ihm, mie 
er gejagt, der perfönliche Gott nur angft und bange mache. 
Zwei Gedanken hat uns aber Leifing als Erbe hinterlaffen, 
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das Erbe feiner Kämpfe und feiner Unruhe, zwei Gedan⸗ 
fen, in denen er bie Zukunft ausdrüdte, die auch noch un: 
fere Zukunft if. Den Gedanken der chriftlichen Liebe, 
in dem er eine allgemeine Volfsreligion ahnete, und ben 
Gedanken eines neuen ewigen Evangeliums, in 
welchem die Offenbarungswahrheiten fich zugleich als Vers 
nunftwahrheiten darſtellen. Diefe beiden Gedanken find 
die Hauptbewegungsfräfte für die neuere Völfergefchichte 
und für die neuere Philoſophie geworden. Die chriftliche 
Liebe, die bei Leffing noch als das Ehriftenthum felbft zer: 
ſetzend und aufhebend erfcheint, in der fich aber die wahre 
Freiheit der Perſönlichkeit im Denfen und Glauben fchon 
lebendig und wirffam zeigt, die chriftliche Liebe muß fich 
in üns nun auch als die wahre Weltliebe offenbaren, ale 
die Quelle der weltlichen Freiheit, welche nichts Anderes 
als die Hineinbildung der chriftlichen Liebe in die Zuftände 
der Wirklichkeit if. Womit Leffing noch fcheiterte, damit 
müffen wir jest unaufhaltfam hindurch. Die chriftliche 
Liebe, die Alle gleich verbindet, kann für uns nur in der 
Idee der politischen Freiheit ihre Vollendung finden. An 
diefem Ziel dürfen wir uns durch nichts irre machen laſ— 
jen, weder durch falfche Hoffnungen, noch durch Fünftlicye 
Ableitungen. Nur in einer freien Welt wird alsdann das 
neue ewige Evangelium, von dem Leffing prophezeit, 
herangefommen fein, nur in einer freien Welt werden 
Offenbarung und Vernunft ſich als einsgeworben feßen 
können. 

Leſſing hatte ohne Zweifel eine genaue Kenntniß 
des Spinoza, und er fihilt feine Zeitgenoffen, daß fie von 
ihm wie von einem „todten Hunde” fprechen. Der todte 
Hund aber, wie Leffing es nennt, entwidelte gerade um 
diefe Zeit wieder fein großes geheimes Leben unwiderſteh⸗ 
(ich, und drängte fih auf dem Wendepunct, den Leſſing's 
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Geftalt und bezeichnet, zuerft in die Entwidelung des deut⸗ 
fehen Geiftes hinein. Leffing ſelbſt hatte fich zunörderft und 
wefentlih auf dem Standpunct der Leibnigiichen Philoſo⸗ 
phie bewegt, und von ihr auch im Grunde jenes theiltifch 
moralifche Prinzip empfangen, in welchem eine Fortbildung 
des Menfchengeichlehts nach göttlichem Erziehungsplan, 
nad dem Weltplan eined ertramundanen Gottes, ange- 
ſchaut wird. Diefen Leibnigifchen Standpunct fehen wir 
in Leſſing zulegt von den Ideen des Spinozismus durch⸗ 
brochen, aber Leffing deutet auch hier nur den dialeftifchen 
Uebergangan, ohne nach einer Seite hin fertig geworden zu 
fein und von einem beftimmten Inhalt erfüllt fih zu zeigen. 
Wenn man fein Gefpräd mit Jacobi über den Spingjie- 
mus genauer betrachtet, fo findet man Doch nur diejenigen 
Sprünge des Leffingfchen Geiftes darin, mit denen er un- 
aufhörlich über fich felbft hinauszugehen gefucht, ohne fid) 
auf einem Standpunet abfchließen zu fönnen. Leffing wollte 
ſich weder an die hriftliche Orthodorie noch an den fuprana- 
turaliftifhen Gott der Vernunftreligion, den F. H. Jacobi 
um diefe Zeit in Schwang zu bringen geſucht, gefangen 
geben. Indem er daher gegen Jacobi den Spinozismus 
vertheibigt, machte er darin nur bie Rechte der philofophi- 
fhen Erkenntniß überhaupt gegen Jacobi geltend, welcher 
Bernunfterfenntnig und Atheismus als gleichbedeutend be- 
trachten wollte Der Spinozismus und die Philofophie 
als ſolche waren für Leffing in dieſem Augenblide ein und 
diefelbe Sache, und an feinen ironifchen Seitenbliden ge: 
gen den neuen Standpunct Jacobi’ 8 fehlt es felbft in jener 
Unterredung mit demfelben nicht.*) Leffing mag immerhin 
geäußert haben, daß er mit der Idee eines perfönlichen, 
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fchlechterdings unendlichen Weſens nur die Borftellung von 
unendlicher Zangerweile verbinden könne. Sein eigent- 
licher Standpunet, den er in feinen Schriften ausgeprägt 
bat, war aber der des Theismus, ber vorzugsweife an 
eine perjönliche Urfache der Welt, die von der Welt etwas 
Unterfchiedenes ift, fich hingiebt. Die Nachricht von Lefs 
fing’8 Spinozismus erſcheint ald eine Mythe, welche einen 
tiefen Einblid in die geheimen Revolutionen feines Geiftes 
gewährt. Der Bantheismus, mit feiner Anfchauung des 
immanenten Gottes, der als die einzige unendliche Sub⸗ 
ftanz zugleich das wahre Wefen aller Dinge jelbft ift und 
nichts anderes ift als dieſes inwohnende wahre Wefen der 
Wirklichkeit, vie Natura naturans, diefer Pantheismus hatte 
für Leffing’s Geift von jeher etwas Anlodenves gehabt, 
ſchon in feiner Jugend fcheint er ſich zu demfelben hinge⸗ 
neigt zu haben, und kurz vor feinem Tode erfchien. ihm 
derjelbe nochmals als eine Art von Rettung für das rathr 
[08 gewordene Bewußtfein feiner Zeit, infofern er darin 
einen nothwendigen Durchgangsprogeß für Die philofophifche 
Bernunfterfenntniß erfannt und geahnt zu haben fcheint. 
Reffing war der erfte, welcher diefe allgemeine und burch- 
greifende Bedeutung des Spinoza für die moderne Geifted- 
entwidelung anerfannt hat. Der Spinozismus fehlen ihm 
eine jo unerläßliche Stufe des Bewußtſeins, daß er auch 
von Leibnig behauptete, derfelbe fei in feinem Herzen immer 
ein Epinozift geweſen. 

So fehen wir Lejling zugleich denjenigen Moment des 
deutfchen Geiftes darftellen, auf welchem die beiden großen 
Strömungen des modernen Beiftes ſich begegnen und thei- 
len, nämlich die Strömungen des Theismus und Pan—⸗ 
theismusg in der Literatur, um von diefem Punct aus 
als zwei immer entfchiedener und vielgeftaltiger fich ent- 
widelnde Richtungen und Gegenfäger Das gefammte Gei⸗ 
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ftesleben zu bedingen. In diefer Bewegung erhalten wir 
zwei große Gruppen ber neueren 2iteratur, zu benen alle 
einzelnen Erfcheinungen mehr oder weniger ihre Zugehörig- 
feit und Abhängigkeit befennen werden. Die eine Gruppe 
legt uns den theiftifch»Eritifch-moraliihen Re— 
flerionsftandpunct in den verfchiebenartigftien Gebilden 
und Berfönlichkeiten auseinander, fie hebt fih zuerft aus 
der Leibnig-Wolfifchen Philofophie ald die negativ gewor⸗ 
dene Vernunft heraus, fie regt mächtig die Kritif aller 
Dffenbarung und die Beurtheilung aller Lebenszuftände an, 
fie erreicht in Leifing auf die reinſte Weile den Höhepunct 
ihrer Entzweiung mit der pofltiven Religion, fie geht in 
Stanfreich auf der Außerftien Spige ihrer Conſequenzen in 
Boltaire, Rouffeau und den Encyelopäbdiften 
auf die Revolution Los, fie figt in Deutfchland auf dem 
Thron Friedrichs des Großen, und macht dort fchon 
die Freiheit der Individualität zur Umbildung Des mober- 
nen Staatsprinzips geltend. Dann wird diefe Fritifche Re 
flerionsrichtung durch) Immanuel Kant auf einen neuen 
Bewegungspunet gejtellt, fie erfcheint in ihm als kritiſche 
Philoſophie mit dem Richterfchwert über die Bernunft felbft, 
die Vernunft, die dem Chriſtenthum gegenüber fo bochmü- 
thig und ausfchließlich geworden war, und deren Rechte 
und Fähigkeiten nun ihrerfeitS wieder in Pruͤfung und 
Zweifel gezogen werden. In Sant wird der Theismus zu 
einem vollfommen abgerundeten Moralſyſtem, dieſe Rich⸗ 
tung baut ſich bier ein ethifches Gemeinweien auf, in 
welchem Staat und Kirche ihre Höchften Geſetze finden jollen. 
Dies Beftreben feht ſich in Fichte zunächft gewaltig fort, 
in welchem fich bie theiftifche Richtung zu ihrer Außerften 
Spige erhebt, indem fie dem Pantheismus gegenüber, der 
in der fubftantiellen Objectivität ich bewegt, eine ſubſtan⸗ 
tielle Subjectivitaͤt als den Außerften Gegenſatz zu begrün 
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den fucht, das abjolute Sch Fichte's, in dem dann alein 
die Realität gefunden wird. Die andere Spige dieſer 
Subjectivitätsrihtung biegt in F. H. Sacobi von allem phi- 
loſophiſchen Erkennen ab, und verlegt allen Inhalt lediglich in 
die Region des Glaubens und Fühlene. Zuletzt fehen 
wir dieſe ganze Gruppe der Literatur, die in ihren inner⸗ 
fterr Fäden zufammen gehört, durch die Schilfer’fche Poeſie 
fi) mit dem populairen Nationalbewußtfein vermitteln. 
Schiller ift der eigentliche Dichter viefer fubiectiv » idealiſti⸗ 
ſchen Richtung, die wir aus dem theiftifchen Brundprin- 
zip hergeleitet Haben, wie Goethe vorzugsweife der Dichter 
berjenigen Geiftesrichtung iſt, welche wir, ald bie pan- 
theiftifche, die zweite große Strömung in ber modernen 
Literatur bilden jehen. 

Wie ich angedeutet habe, ging die pantheiftiiche Be⸗ 
wegung der teratur auch fchon durch Leffing’s Geiſt bins 
Durch, und wurde von ihm zuerft als eine mächtig wer: 
dende Entwidelung und Denfart erkannt. Bemerfenswerth 

ift, daß Leffing auch ber erfte war, der die pantheiftifche 
Grundrichtung in Goethe's Poefie hervorgehoben Hat. In 
dem fchon mehrmals angeführten Geſpräch Lelfing’s mit 
Jacobi, fagt Leifing, nachdem er das ihm von Jacobi mits 
getheilte Gedicht Goethes: Brometheus, geleien: Ich 
babe fein Aergerniß daran genommen; ich habe es fchon 
lange aus der erften Hand. Der Gefichtspunct, aus wel- 
chem das Gedicht genommen ift, das ift mein eigener Ge⸗ 
fihtspunct. Die orthodoren Begriffe von der Gottheit find 
nicht mehr für mich; ich Fann fie nicht genießen. Ev xaı 
zäv! Ich weiß nichts anders. Dahin geht auch biefes 
Gedicht (von Goethe); und ich muß befennen, es gefäht 
mir fehr. Jacobi. Da wären Sie ja mit Spinoza ziem⸗ 
lich einverftanden. Leſſing. Wenn ich mich nach jemand 
nennen foll, fo weiß ich Feinen andern. Sacobi. Spinoza 
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ift mir gut genug, aber doc, ein fchlechtes Heil, das wir 
in feinem Namen finden! LXeffing. Ja! wenn Sie wol- 
len! ..... Unddoh........ Wiſſen Sie etwas 
Beſſeres?“ — 

In diefem Goethe’fchen Gedicht kann vornehmlich Die 
Stelle: 

Haft Du nicht Alles felbft vollenvet, 
Heilig glühenn Herz? 

als das Glaubensbefenntnig und Symbol desjenigen Pan- 
theismus betrachtet werben, der an das Seiende der Welt 
als an die wahre Göttlichfeit fich hingiebt, und der ledig⸗ 
lich in dieſem Begriff des abfolut Seienden Gott als 
Wirklichkeit, und die Wirklichkeit ald Gott erfennt. Der 
Theismus dagegen, deſſen literarifche Ausftrahlungen wir 
in der erften Gruppe bezeichnet haben, hat e8 nicht mit 
einem Seienden, fondern mit einem Gefegten zu thun. 
Für den Theismus ift die Welt eine durch eine außer: 
weltliche perfönliche Urfache geſetzte Welt. Gott fteht für 
ihn außerhalb ver Welt, er ift die bewirfende aber von ihr 
ewig getrennte Urfache derfelben, daher die bualiftifche Zer- 
fallenheit Diefes Standpuncts, die Zerfallenheit der Wirk⸗ 
lichkeit mit der Idee, welche wir an allen diefer Richtung zu⸗ 
gehörigen Erfcheinungen der Literatur zu betrachten haben 
‚werden. Der Pantheismus dagegen, oder die auf bie 
Goͤttlichkeit des Selenden gegründete Geiftesrichtung, hat 
bie verföhnte und von ihrem eigenen Inhalt gefättigte 
Wirklichkeit darzuftelen. Er ſetzt fich in Goethe, den wir 
fhon frühe mit Spingza fich beichäftigen fehn, auf ver 
breiten Grundlage einer dichterifchen und probuftiven Natur 
fe, und verbindet fich in ihm mit den wieber mächtig ges 
wordenen Elementen der antiken Weltanfchauung zu einem 
großartigen und heitern Lebensgenüge. Der Pantheismus 
Schafft fih in Goethes Fauſt feine größte Dichtung, und 
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Deutet in biefer zugleich feine neue Verzweigung mit der 
modernen Wiflenfchaft, mit der Wiſſenſchaft des Wiſſens, 
Des unendlichen abfoluten Erfennens, an. Das Wiffen, 
an defien linendlichfeit Fauſt noch zu Grunde geht, indem 
er aus der abfoluten Wirklichkeit herausfällt in die fchlechte 
endliche, an deren Genuß er fich felbft verzehrt, dies Wifs 
fen, mit feinem bialeftiichen Prozeß zwifchen Endlichkeit 
und linendlichfeit, entwidelt fich gleichzeitig in ber deutſchen 
MWiffenfchaft zu einem neuen Syſtem des Geifted. Sehen 
wir in Fauft den gefallenen Spingza, der aus der göttli 
chen Subftanz der Wirklichkeit fich felbft ausgeftoßen und 
nun ohne Inhalt in die Endlichfeit und in die Materie 
zerfahren iſt, fo richtet fich dagegen Spinoza um biefe Zeit 
in der Schelling’fchen Naturphilojophie und in der daraus 
hervorgehenden Ipentitäts-Bhilofophie Hegeld als eine neue 
Lebensform des Geiſtes auf. Diefe pantheiftifch-dogmatifche 
Richtung, die fich hier entwickelt, nimmt in der produetiven 
Literatur theilmeife ihren Durchgang durch die romantifche 
Schule, in der Wiflenfchaft aber gliedert fie fih allmählig 
zu einem logifchen Gedankenſyſtem, in welchem Segel die 
abfolute Subftanz des Spinsza zu dem fich felbft wiffen- 
den Begriffe, der darum auch in feine Gegenfäge ausein- 
andergetreten ift, zu erheben geſucht. — 





Wir haben noch einen Blid auf die jogenannte Aufe 
Elärung des gemeinen Menfchenverftandes zu 
werfen, wie fie in diefer Zeit in Deutfchland ‚ihr eigen- 
thümliches Gefchäft betrieb und geiftige Zuftände hervor⸗ 
rief, welche fidy mit den zerwühlenden Richtungen in Frank⸗ 
reich in einem gewiffen Sinne parallelifiren ließen. Das 
eigentlihe Berfahren jener Aufklärung beftand aber 
vorzugsweife darin, daß die ewige MWefenheit der Idee in 


490 VI. Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderis. 


der Wirklichkeit nicht anerfannt, fondern daß die Wirklich⸗ 
feit eben auf: und ausgeflärt wird von dieſer Idee, Die 
als Lug und Trug, ald leerer Schein nnd eitele Anma⸗ 
Bung der Epeculation verfchrieen wird. Ein folder Auf: 
und Ausklärer der Idee war in Deutichland der berliner 
Buchhändler Friedrih Nicolai (1733 — 1811). Der 
Theismus, der in Voltaire als Atheismus nothwendig um⸗ 
geichlagen war, hatte fih in Friedrich Nicolai als Phi- 
lifteismus gefeht, und fuchte als folcher das geiftige Le⸗ 
ben der Deutfchen von Grund aus zu verheeren. Boltaire 
und Nicolai laſſen fich ungefähr fo vergleichen, wie in die⸗ 
fer Zeit der franzöftfche und beutfche Geift überhaupt eine 
Parallele darbieten können. 

Es ſchien wirklich, als hätte die Darf auch ib- 
ren Voltaire fich erzeugen wollen in diefem Friedrich 
Nicolai, der fpäter durch Fichte's gewaltigen Zorn un- 
erreichbar fchön abgebildet wird, in der merfwürdigen Schrift: 
Fr. Nicolai’8 Leben und feltfame Meinungen, wo Das 
feßende Ich Fichte's dieſen Nicolai als einen Hund fegt, 
und ihn in feiner Hundenatur nach allen Formen der 
Wiſſenſchaftslehre conftruirt. Friedrich Nicolai gründete im 
Jahre 1765 die Allgemeine deutfche Bibliothef, 
die zuerft bis 1794 in 1418 Bänden, und 22 Bänden An- 
hängen erfchien, dann in der Fortfeßung als Neue allge- 
meine beutfche Bibliothef vou 1792 bi8 1801 in 56 Bän- 
den, und fpäter wieder von 1807 bis 1811, herauskam. 
Diefe Allgemeine deutfche Bibliothek, in welcher die maͤr⸗ 
kiſche Aufklärung ein kritiſches Blutgeruͤſt aufſchkug, kann 
mit ihrer Zeitgenoſſin, der franzoͤſiſchen Enchclopaͤdie Dide⸗ 
rot's und d'Alemberts, ungefähr fo, wie Blut und Sand, 
verglichen werben. Beide Inftitute der Aufklärung aber 
hatten denjelden Plan und Zweck, den Nationalgeiſt zu ent- 
- leeren und zu entfittlichen, wenn auch das eine durch bie 
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weltgeſchichtlich fürmenden Dämonen, das andere durch die 
Eleinen abgerichteten Teufel der Dummheit und Boßheit, 
die gefchäftig hin und her ſchwaͤnzelten, um alles höhere 
Leben der Idee in der damaligen Literatur und Geiftesbil« 
Dung Deutfchlands zu untergraben. 

In Nicolai war ed der Satan der allgemeinen Ber: 
ftändlichkeit, der fich zum Herrſcher über das Leben und 
Den Geift aufiwerfen wollte, und was ſich Diefer platten 
Berftänblichkeit nicht fügte, ward von ihm in feiner kriti⸗ 
fchen Bibliothek ald Idee an den Pranger geftellt. Die 
fen Menfchenverftand, ver um diefe Zeit in Deutfchland wie 
in Frankreich und England, Alles entfcheiven will, biefen 
Menfchenverftand fehen wir bald als den gemeinen bald 
als den gefunden auftreten, und wir haben ihn immer 
abwechfelnd fo bezeichnen müffen. Eine gewiffe Gefund- 
heit wird auch immer leicht eine Gemeinheit fein. Man 
fann auch zu gefund fein und fein wollen, und fo ging es 
dem Menfchenverftand in dieſer Zeit, der fein Leben lieb 
hatte, und es darum verlieren follte. 

In feiner Fritifchen Bibliothek fchlachtete Nicolai ganz 
handwerksmaͤßig die Opfer ab, die ihm in der Welt ber 
Idee gegenüberftanden. Faſt ebenfo unermüblich und viel-: 
thätig wie Voltaire, ift Nicolai jedoch Fein Ritter, fein 
Held wie diefer, ſondern nur der Breifnecht feines Stand- . 
punctes, den nur das Genie der Unverfchämtheit zu einer 
gewiffen Höhe emporfteigen läßt. In feiner plumpen Ste 
cherheit nicht aus dem Gattel zu heben, trabt er auf dem 
Klepper feined gemeinen Verſtandes durch Die und Diünn, 
er reitet in das Land der wahren Nuͤtzlichkeit, er kehrt un⸗ 
terwegs taufendmal in den gemeinen Schenfen der empiri- 
fchen Eonfequenz ein, trinkt ſich aber niemals um feinen Ver⸗ 
ftand, indem er vielmehr an den Dichtern und Idealiſten 
feiner Zeit beftändig das Lafter des Raufches zu bemerken 
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hat. Während er die ganze Welt für beirunfen hält, ift 
er der einzig nüchtern gebliebene in derfelben, und flatt 
über dieſen fchredlichen Zuftand zu verzweifeln, ftelli er fich 
felbft vielmehr hochmüthig als das wahre Mufterfhaaf Der 
Schöpfung darin auf. Mit der vornehmen Berachtung 
gegen die Idee, welche er affectirt, bringt er ed aber doch 
nur zu jenem Bauernftolz, der feine eigene Blöße nicht 
decken kann. In Nicolai erfcheint die Aufklärung zugleich 
als die Mutter der Nüslichfeitstendenz, und während Die 
franzöfifche Aufklärung als politifche Revolution endigte, 
und darin eine Anmwenbung des gejunden Menfchenverftan- 
des auf das NRationalleben machte, zog die berliner Auf: 
Härung zulegt im Lande herum beiten, fie beitelte fich 
lauter Heine Nüplichfeiten zufammen, und fuchte das Le- 
ben, dem fie Gott, Geift und Wiflenfchaft genommen, auf 
den Nugen zu ftellen. 

Der eigentliche Philofoph der märfifchen Aufklärung 
aber wurde Mofes Mendelsfohn (1729—1786), ein 
gediegener und Acht hHumaner Charafter, als Denker zwar 
auf den Standpunet der wolfiichen Philoſophie befchränft, 
deren Plato man ihn nannte, aber duch von wohlthätigem 
Einflus auf die geiftige Bildung feines Zeitalter und auf 
die Entwidelung fchöner und gefchmadvoller Formen für 
den philofophifchen Gedanken. Die Mendelsſohn'ſche Phi- 
Iofophie war der Verfuch, aus der WVernunftreligion des 
achtzehnten Jahrhunderts ein Flares und edles Lebensſyſtem 
zu fchaffen, und dies gelang ihm, foweit es dem raiſon⸗ 
nirenden Berftand, welcher das ausfchließliche Organ Men- 
delsſohn's war, überhaupt gelingen fonnte. Seine philo⸗ 
fophifche Bedeutung ift wohl zum Theil von feinen Freun- 
den überjchäßt worden, namentlich auch von Leffing felöft, 
den Herr Moſes (wie Menvetsfohn in biefem Kreife im- 
mer genannt wird) im Grunde niemals recht begriffen hat, 
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wie auch Menbelsjohn’s verkehrte und etwas ſchwache 
Heußerungen über Leffing’8 Spinozismus beweilen. Geis 
nen philofophifchen Standpunst begründete Mendelsfohn bes 
fonders in feinem „Phädon, oder über die Unfterblichfeit der 
Seele" (Berlin 1767) und in feinen „Morgenftunden“ 
(Berlin 1785). Zu einer Reform des Judenthums auf 
freier geiftiger ©rundlage ftellte Mendelsſohn die erften 
bedeutenden Momente feit, vornehmlich in feiner Schrift Je⸗ 
rufalem oder über religiöfe Macht und Judenthum.“ 
(Berlin 1783.) — 


— — — — — 


Die deutſche Poeſie verbreitete ſich im achtzehnten 
Jahrhundert in eigenthümlichen Gruppen, welche, zunaͤchſt 
durch lokale Verhaͤltniſſe zufammengeführt, zu einer ſelbſt⸗ 
ſtandigen literarifchen Bedeutung ſich ausprägten und eine 
befondere Phaſe der deutjchen Literatur darftellten. 

Einen vorherrfchend Inrifchen Charakter hatte der Dich: 
terbund in ®öttingen, der aus einem gemüthöinnigen 
poectiſchen Streben, und aus der ächten literarifchen Luft 
deutfcher Jugend, hervorgegangen war. “Die beveutendften 
Theilnehmer an diefer dichterifchen Vereinigung waren Hölty, 
Voß, die Brüder Chriftian und Leopold Grafen von 
Stolberg, Miller, Bürger und Boje, welcher lebs 
tere eigentlich, obwohl dem Talent nad) am geringften be- 
gabt, doch durch ein glüdliches und tüchtiges Naturell der 
BVereinigungspunct dieſes fogenannten „Hainbundes“ wurde. 
Das beveutendfte poetifche Talent unter Allen hatte ohne 
Zweifel Ludwig Heinrih Chriftoph Hölty (1748 
bis 1776), der Dichter der Abenpröthe und des tiefften 
Naturgefühls, der in einer ungemein harmonifchen Form, 
welche durch die Studien des Flafflfchen Altertbums ges 
bildet war, die munderbarften Gebilde der Elegie und 
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Idylle hinzauberte. Diefe ſchwaͤrmeriſche Raturpoefte, auf 
einen weichen fanften Eharafter geſtützt, zuweilen von bet 
beftimmten Borahnung eines frühen Todes durchhaucht 
oder auch von fchwindfüchtigen Rervenerregungen geifter- 
haft angeweht, zeigt fich zugleich in ihrem innerften Weien 
fernhaft und gedankenvoll. Die Hölty’iche Poeſie hat nicht 
biefe weichliche Zerfloffenheit, welche feine Nachahmer, die 
zum Theil populairer geworben find als er, darunter be 
fonders Friedrich Matthiffon, zum eigentlichen Cha: 
rafter der Raturdichtung machten. 

Aus mehr gelehrtem als urfprünglich poetifchem Stoff 
waren von vorn herein die bichterifchen Beftrebungen von 
Sohann Heinrih Voß (1751—1826) zufammengeleht. 
Zwar verfuchte er fich mehrfah in eigenen dichteriſchen 
Arbeiten, befonders in Oben und Liedern, die fich oft durd 
einen Traftvollen Schwung und eine frifche, tüchtige Auf 
faffung wirklicher Lebensverhältniffe auszeichnen, aber ihre 
Poeſie mehr in der Sprache und in der Außern Form, 
als im Inhalt haben. Seine Meifterichaft in der Poeſie 
ber Sprache Eonnte er befonders in feinen Epoche machen⸗ 
den Ueberfegungen von Homer, Birgit, Horaz, Heſiod, 
Theofrit u. f. w. bethätigen; als Dichter aber erreichte er 
feinen Höhepunct in der „Luiſe“ (zuerft 1783 im „Ham 
burger Mufenalmanach“ und 1795 in vollendeter Geſtalt), 
worin er, was im Grunde bas Streben des ganzen Hein’ 
bundes war, die antife Form mit deutfcher Gemuͤthsidyliik 
zufammenwarf und zu einem Ganzen zu vereinigen ſtrebte. 

Mit dieſen Dichtern blühte zugleich die Zeit der MU 
fenalmanache in Deuifchland empor. Diele gemüthli- 
chen Stelldicheins der deutfchen Poeſie drüden die harm⸗ 
loſe Literaturfeligfeit der Deutſchen im achtjehnten Jahr 
hundert auf eine fehr begeichnende Weife aus. Der erſte 
„Muſenalmanach“ war der göttinger, welchen Fried⸗ 











—— 
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ih Wilhelm Gotter (1746-1797) der Verfafler vie- 
fer damals beliebter Singfpiele, und Heinrich Chriftian 
Boje (1744— 1806) zuerft im Jahre 1770 zufammen 
herausgaben. Die folgenden Sahrgänge, bis 1775, gab 
Boje allein heraus, worauf ihn der Dichter Leopold 
Friedrich Günther von Göckingk (1748—1828) bie 
zum Sabre 1778 fortfegte. Einen neuen Mufenalmanad) 
gab Johann Heinrich Voß feit 1776 heraus, welcher ge⸗ 
wöhnlich der hamburgifche genannt wird, und der feiner 
Zeit fo viel einbrachte, daß der Herausgeber darauf heira- 
then und eine häusliche Einrichtung begründen Fonnte. 
Dem „hamburger Muſenalmanach“ (1776 — 1800) hatte 
fi) auch Göckingk angefchlofien, worauf Bürger im 
Jahre 1778 die Fortfegung des göttinger Almanachs über- 
nahm. 

Der lehtgenannte Dichter, Gottfried Auguft Bür- 
ger (1748— 1794) Hatte einen mächtigen Anſatz genom- 
men, ein beutfcher Volksdichter zu werben, und in feinen 
Balladen und Liedern fließt oft ein urfprünglicher Duell 
volfsthümlicher Begeifterung, die frifche, pralle, gefunbe 
und Iebensübermüthige Gebilde hinſtellt. Aber in dem 
drangvollen und ftürmifch bewegten Gemüth dieſes Dich⸗ 
ter waren die Elemente nicht klar und beftimmt genug 
gefondert, um die heitere und fonnige Blüthe Achter Volks⸗ 
poefte darin «gedeihen zu laſſen. Doch hat er namentlich 
in feinen Liedern oft den deutſchen Volkston in wunber- 
barer Kraft und Herrlichfeit getroffen. Ein ungluͤckliches und 
mannigfach zerfchellte® Leben brachte aber viel Trübes, 
Ediges und Gewaltſames auch in feine Poeſie, und ließ 
ihn fich maaßlos überftürzen, wo er im Gefühl der ihm 
verliehenen Macht recht aus dem Bollen greifen wollte. 

Ein mäßiger angelegtes Talent war Matthias 
Claudius (1743 — 1815), der als Volklsdichter und 
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Boltsichriftfteller eine große populaire Wirkſamkeit erlangte, 
beſonders durch den von ihm herausgegebenen „Wands⸗ 
befer Boten“, in dem er den größten Theil feiner Arbei- 
ten zuerft veröffentlichte, welche er nachher unter dem Ti⸗ 
tel: „Asmus omnia sua secum portans, ober: Sämmt- 
liche Werke des Wandsbeder Boten” (Hamburg 1775— 
4812) fammelte. In Claudius ift ein geſunder Volks⸗ 
humor lebendig, der auf den einfachen und natürlichen 
Menfchenverftand fich ftüpt, und mit hellem und klarem 
Auge die Dinge der Wirklichkeit um fich her betrachtet 
und nach ihrem rechten Maaß und in ihrem rechten Lichte 
beftimmt. In diefem Sinne, als eigentliches Organ der 
Volksanſicht, wirkte er lange zur Heranbilbung einer freien, 
edlen und patriotifchen Denkart im deutſchen Volke, bis 
er zuletzt plöglich den entgegengefebten Ton anfchlug, und 
aus einem Bertheidiger der Toleranz, der Preßfreiheit und 
der religiöfen Aufflärung zu einem Belämpfer und Ber- 
Heinerer derfelben wurde. Seine Sprache fucht ſich durch 
einige Gewaltfamfeiten, die in Abkürzungen und Zufam- 
menziehungen beftehen, im Stil des Volkscharakters zu 
halten, was nicht immer einen glüdlichen Eindruck bei 
ihm macht. 

Dem Dichterbund in Göttingen gehörte auch Io: 
hann Anton Leiſewitz (1752—1806) an, der durch) 
fein Trauerfpiel Julius von Tarent“ (Xeipzig1776), wel 
ches fein einziges Werk blieb, fich einen berühmten Na— 
men in feiner Zeit machte. In diefem Stück hat er fich 
jedoch nur als einen gefchicten Nachahmer der Leffingfchen 
Dramatif gezeigt. Wäre ihm eigene Production vergönnt 
gewefen, fo würde er nicht ein ganzes Leben hindurch, und 
in einer Zeit, wo die literarische Production fo große Gunft 
für fi Batte, ein fo confequentes Schweigen haben beob- 
achten Fünnen. 
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Eine andere beveutungsvolle Gruppe der deutſchen 
Literatur haben wir jegt in Weimar aufjufuchen, diefem 
fleinen, an fi) ganz unbiftorifchen Drt, wo um diefe Zeit 
die höchften literarifchen Talente Deutfchlands ihre Aus» 
bildung erhielten, aber getrennt von aller politiihen Na⸗ 
tionalbebeutung, während wiederum in Potsdam auf dem 
Ihron des großen Königs das werdende hiftorifche Ele⸗ 
ment diefer Zeit fich von ber geiftigen Seite der deutfchen 
Rationalität und ihrem Fortfchritte abgewandt gezeigt hatte, 

In ftiller Pflege regte fich hier in Weimar ein geiſti⸗ 
ges Gedeihen, das immer beveutfamer in das Leben bes 
übrigen Deutfchlands übergriff, und unter den Schuß einer 
großgefinnten geiftvollen Frau geftellt war, der Herzogin 
Amalia, die zuerft Wieland zum Erzieher ihres Sohnes 
Earl Auguft, des nachherigen genialen Landesfürften, bes 
rufen hatte. Herder Fam erit im Jahr 1776 nach Weis 
mar, etwas früher Goethe, nachdem kurz zuvor Carl 
Auguſt die Zügel ver Landesregierung übernommen. 
Schiller war wer Spätefte, der fich dieſem auserlefenen 
Verein anfchloß. Andere Geifter, wie Knebel, Einfiebel, 
Sedendorf, Mufäus, Bode, Böttiger, halfen biefen Kreis 
nach mehreren Seiten bin vervolftändigen. Die bier in 
Weimar ſich darftellenden Verhältniffe fcheinen zugleich ei- 
nigermaßen wichtig für bie Begriffe von den Ständeun- 
terfchieden in Deutfchland. Denn das geiftige Verdienſt 
hatte hier auch in feiner Beziehung zur Gefellfchaft eine 
Geltung zu gewinnen angefangen, die bis dahin ihm nichts 
allgemein Zugeftandeneds war, und man fah das Talent 
nun zuerft in eine vertraute Nähe zu Fürft und Thron 
treten, in der es auf die fiegreichfte Weiſe die Vermitte⸗ 
lung fonft noch fo fcharf getrennter Lebenselemente über; 
nahm. Aber aus folchen Verhältniffen hätte in dieſer 
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wurde. Der ariftofratifche Geiſt biefer Zeit war noch zu 
mächtig. Die Genied, welche die demofratifche Natur ih- 
res Urfprungs Hinauserhoben hatten bis zum genauen 
Freundesumgang mit Fürſt und Yürflin, wurden vielmehr 
Ariftofraten. Sie ließen ſich adeln, wurden geabelt oder 
mußten geadelt werben. Es war die geabelte deutſche Li- 
teraturperiope, und bie berühmt gewordenen Männer der⸗ 
felben, die beinahe Alle bürgerlicher Geburt waren, hielten 
e8 dann faft für eine Sache des öffentlichen Anſtandes, 
wicht länger ald Bürgerliche zu erfcheinn. Richt To gut 
hatte es Klopftod in Karlsruhe an dem Hofe des Marks 
grafen von Baden, des nachherigen Großherzogs Earl Fried: 
rich, gefunden. Denn bei aller Gefülligfeit, die man gegen 
ihn am Hofe Hatte, und bei der vorzüglichen Auszeichnung 
feiner Berfon, ließ es doch hier Die alte Hofetifette noch 
nicht zu, ihn anderd denn als einen bloßen Legations- 
rath zu behandeln, womit jedoch Klopſtock keineswegs zu⸗ 
friden war, fordern er reiſte nach wenigen Tagen, fogar 
ohne Abſchied zu nehmen, von Karlsruhe wieder ab. 

Wir wollen bei diefen Männern ter weimarifchen Li⸗ 
teraturperiode zumächft den Zuſammenhang hervorheben, ven 
auch diefe Seifter mit der allgemeinen Denfart ihres Zeit 
alters, mit der materialiſtiſchen Geſinnung beflelben und 
mit der Zerfallenheit des religisfen Bewußtſeins, am der 
Tag legen mußten. Dies befundete ſich auf diefer Seite 
bes deutichen Geiſteslebens fehr merkwürdig durch bie eifs 
rige Wiederaufnahme eines alten Gedichte, der Bücher des 
Lucrez von der Natur der Dinge, deſſen Philofophie 
— bie Weisheit des Epifur — eine Zeitlang entſchieden 
die Philoſophie des weimariſchen Lebenöfreifes war, und 
mehreren dieſer Geifter, befonders in der naturaliftifchen Ylufs 
faffung aller Gegenstände des Denkens, im Fleiſch und Blut 
übergegangen war. Mit der Ueberſetzung des Lucrez hatte 
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fih Karl Ludwig von Knebel, dringend aufgefordert 
von allen Uebrigen, in diefer Zeit (in den neunziger Jah— 
ren des vorigen Jahrhunderts) zu befchäftigen angefangen, 
obwohl er erft nach faft dreißig Jahren mit diejer Arbeit, 
die feine befte und verbientefte wurde, zu Stande fam, nach: 
ber aber noch fein ganzes Leben hindurch unaufhörlich 
daran befierte, und fich mit diefen Ideen zu fchaffen machte. 
Es war feltfam genug, daß ein Lichter und Denfer, wie 
der epifureifche Lucrez, defien Lehren und Gefinnungen in 
feinem Weltalter ebenfalld eine in der Auflöfung begriffere 
Menfchheitöperiode darftellten, eine fo große und innere 
Wichtigkeit bei dieſen Geiftern erlangen fonnte. Goethe 
felbft ging einmal ernftlih damit um, ein älmliches Werk 
ganz in ber Weile des Lucrez zu dichten, wobei er die 
Knebel'ſche Ueberſetzung als Grundlage benugen wollte. So 
erzählt wenigftens Knebel felbft in einem Briefe an Mat: 
thiſſon (in Matthiſſon's literariſchem Nachlaß, Th. 3. ©. 8.). 
Die Andern, und darunter auch Knebel, trugen fich mit 
gleichen Entwürfen, um ihre innere Wahlverwandtſchaft 
mit der lucreziſchen Natur der Dinge auch in probuctiven 
Ergießungen an den Tag zu legen, und Knebel hatte es 
von den ganzen Freundeskreiſe gewiflermaßen wie einen 
Auftrag der Bflicht überfommen, an die Ueberfegung zu 
gehn, zu ber er, nach dem Erfolg der im gemeinjamen 
Wetteifer gelieferten Proben, als ber geeignetfte befunden 
wurde. In der Philoſophie des Epifur, welche Lucrez in 
feinem Gedicht zufammenhängend und erflärend überlieferte, 
fehen wir aus der alten Zeit her die erfte Quelle jener 
matertaliftifchen und naturaliftifchen Denkart zu uns fließen, 
die fpäter in Sranfreich, England und Deutſchland fo mächtig 
und auf die Ereigniffe felbft wirbend wieder hervortritt, und 
ed war ein eigenthümlicher feharfer Inftinct der. Zeit, wels 
cher Goethe und Knebel auf den Lucrez zurüdgetrieben hatte. 
32° 
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Sn Johann Wolfgang von Goethe (1749 bis 
1832) ſtellt fi und aber das Geiſtesleben Deutichlandd | 
in Diefer Zeit auf feinem Gipfel und in dem Streben 
nach einer univerfalen Vollendung dar. 

Wenn wir heutzutage einen Augenblid Tang aufge 
hört haben, uns an Goethe's Dichtungswelt mit jo 
ungetheiltem Sinn, wie fonft, hinzugeben, fo trägt daran 
bie Unruhe des in uns arbeitenden Gefchichtögeiftes felber 
die Schuld. Wir haben heut nicht mehr dieſen Ueberwind 
vor der Gefchichte, wie ihn Goethe fich zu erhalten gewußt, 
und wir find in allen Dingen und in jeder Betrachtung, 
die wir unternehmen, heut die hiſtoriſch Ergriffenen. Man 
hat häufig von der Geſundheit gefprochen, deren Goethe 
in der von ihm behaupteten Unabhängigfeit feiner Perſon 
von den Bewegungen und Berwidelungen der Geſchichte 
fi rühmen fonnte, und es gehörte eine Zeitlang zur Bil⸗ 
dung des Geifted und Gefchmads in Deutfchlann, bier 
vielgepriefenen goethe’fchen Geſundheit nachzuftreben. DIE 
äfthetifche und geiftige Bildung eines großen Theils ber 
Deutfchen hat fich gerade an diefer Harmonie der Goethe 
ſchen Berfönlichfeit, welche fich fo kuͤnſtleriſch abgefchloffen dat 
gegen bie eindringende Dual der Gefchichte, entwickelt. Aber 
diefe Phafe der deutſchen Bildung ift wieder abgelaufen 
und die nicht mehr zu bezwingende Fluth der Geſchichte 
hat ſich darüber ergoffen. Wir find heut gerade in den 
Lebenstheilen erkrankt, in denen Goethe geſund geweſen. 
und an der göttlichen Krankheit des hiftorifchen Werdens 
liegen wir darnieder. Ich muß aber darthum, wie bie Goe— 
the’fche Zeit der deutſchen Bildung, dieſe Zeit des literar⸗ 
ſchen Eudaimonismus, vorangehn mußte, um die Verjum—⸗ 
gung Deutfchlands zu einem hiftorifchen Volksleben zu tua⸗ 
gen und innerlihft vorzubereiten. Goethes Poeſie bezeich⸗ 
net uns das Bildungsleben des deutſchen Geiſtes in feinen 
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innerften Elementarftoffen. In der deutfchen Literatur des 
achtzehnten Jahrhundertd war es vornehmlih die Familie 
und die Perſönlichkeit, welche die Gränze der Dichter 
und des Volkes ausmachten. Einen merkwürdigen Com⸗ 
mentar zu dieſer damaligen Art zu dichten beſitzen wir in 
Goethe's Selbſtbekenntniſſen: „Dichtung und Wahrheit‘, 
in denen die geniale Perfönlichfeit fich fo feit in ihren ei- 
genen Mikrokosmos einfchließt, daß diefer die wahre Welt: 
gefchichte wird und eine aller weltgefchichtlichen Bewegung 
überlegene Geltung annimmt. Die allgemeinften, elemen- 
taren -Beftandtheile des Lebens, Die gefelligen Formen ber 
deutſchen Wirklichfeit, die yplaftifch heraustreten follen, die 
Gonflicte der Sittlichfeit, welche aus den gefelligen @ultur- 
zuitänden fich entipinnen, das Ringen des Geiſtes mit ber 
Natur und mit den Gefeten des Univerſums, dies find Die 
wejentlichften Aufgaben der goethe’fchen Poeſie; und darin 
beruht zugleich das große Fulturhiftoriiche Verdienſt biefes 
Dichters, daß er died Elementarifche des deutfchen Geiftes 
mit feinem Alles verarbeitenden Talent aufgenommen und 
auf die fortentwidelnde Bewegungslinie der Nationalbil: 
dung hinausgeftellt hat. Goethe's Tod bezeichnet in Deutfch- 
land den Abfchluß diefer Bildungszeit, die durch ihn aus⸗ 
gefüllt und in der Alles durch ihn erfüllt wurde, bis auf 
den Geift der politifchen Freiheit, der nach ihm zu kommen 
beftimmt war, der aber nicht eher in der deutſchen Wirklich- 
feit fich nieverlaffen fonnte, als bis dieſe die goethefche Bil- 
dungsftufe durchlaufen und an ben fchönen goethe’fchen 
Geiltesformen fih aus der Barbarei der alten Zeit neu 
herausgeboren hatte Die Afthetifche und fittliche Grund: 
lage der Freiheit hat die goethe'ſche Poeſie überliefert, aber 
das freie Volföleben felbft, das Ideal der Zukunft, faß noch 
als eine verhüllte Geftalt an ihren Quellen. Die Schön- 
heit ift in Deutfchland der Freiheit vorausgegangen als 
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ihre Berfündigerin, was als ein heilbebeutended Zeichen 
für die Reinheit und Aechtheit unferer nationalen Entwicke⸗ 
lung bier begrüßt werden fol. In Goethes Poeſte hat 
die Schönheit ſich zuerft in die deutfche Wirflichfeit hinein⸗ 
zubilden geftrebt, und ihre feinen Gränzfinien gezogen für 
alle Lebendgeftaltungen, und dies im Geift des hellenifchen 
Altertbums, Das der modernen Welt feine Wirffamfeit 
lange und auf verfchievenen Punkten aufgedrungen, aber 
für diefe zulegt Feine auserwähltere Individualität hatte fin- 
den fönnen, als die goethe’fche. Aber die heitere antife 
Weltanfhauung war in Goethe zugleich durchfluthei von 
dem großen feierlichen Strom des Pantheismus, auf dem 
Goethe in alle innerlichen Tiefen des Dafeins fich binab- 
geftürzt, uud den er fih fchon frühe aus ber heiligen 
Schaale des Spinoza geſchöpft. Der Hellenismus und 
der Pantheismus, die als zeritreute Feuermaſſen bisher in 
der modernen Welt umbergeflogen, finden hier in dem 
größten Dichter unferer Nation ihre Geftaltung, und trei« 
ben ihn an das Werk der Befreiung des beutichen Gei- 
fled, von dem er mit gewaltiger Hand fchon den großen 
Gliederbau volführt, den fchönen Leib zeichnet, und in ber 
Nation gewifiermagen die Statue des Pygmalion Hinftellt, 
die künftig erft an der Bruft der Freiheit erwarmend, fich 
das volle Leben erringt. Der Hellenismus begabt ihn mit 
der Macht der individuellen Schönheit, die, wenn fie dag 
ganze Leben fich zum Kunftwerf ausgebildet hat, zuletzt 
die Krone der fünftlerifchen Vollendung nur von der Frei: 
heit empfängt. Der Bantheismus aber begabt den Goethe 
mit der Macht der innerlichen Durchdringung, und läßt 
ihn .in der hellen Wirklichfeit felbft das wahre göttliche 
Geheimniß erfennen, durch dieſe Erfenntniß des göttlichen 
Lebens der Wirklichkeit aber die Tiefen aufrühren, aus 
denen das freie und in fich felbft berechtigte Volksleben 
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uns emporfteigen fol. Die Freiheit fteht in Goethe nur 
noch als fchöne und fittliche Bildung der Berfönlichfeit da. 
Sie mitten im beutfchen Volksleben als die herrfchende 
Geftalt zu zeigen, wird die höchfte Nationalpoefte der nach 
Goethe gekommenen Zeit fein. 

Je mehr unfere heutige Zeit fich der Erfüllung ihrer 
höchiten Ziele annähern wird, defto mehr werden. wir, ftatt 
einen Bruch unferer Bildung mit der Poeſie Goethes 
zu empfinden, in berfelben die nothwendige Grundlage 
der deutſchen Geifteszuftände erfennen. Die Sreiheit 
des deutſchen Volfslebens, die in unferer Bruft erwacht 
ift und in allen unfern Lebensformen drängt, fie muß fich 
nach ihren höchften Siegen auch mit dem durd) Goethe 
gefundenen Geſetz der Schönheit im deutfchen Leben wie- 
. der zu vermählen trachten. Ermangelte Goethe des eigent- 
lich germanifchen Gefchichtsgeiftes, und darum auch des 
chriftlihen Sinnes, fo müflen wir ihn doch ald den Ur- 
heber und Helden derjenigen Bewegung des deutſchen Gei- 
ftes anerfennen, die in ung, den Erben Goethe's, hiftorifch 
und religiös fich vollenden und den wahrhaft fubftantiel= 
len Inhalt der Wirklichkeit erobern fol! In dieſe erften 
urfprünglichen Bewegungen des deutſchen Geiftes zu die— 
jem Ziel wollen wir ung jeßt Durch raſche Vergegenwärti— 
gung der hauptfächlichften Werke Goethe's zurüdverfeßen. 

Die beiden merfwürdigen Gegenfäte des Ethifchen 
und Phyſiſchen, der fittlichen Welt der Perfönlichkeit und 
der natürlichen ©efege des Univerfums, treten bei Goethe 
zuerft im Götz von Berlihingen ale deutſche Hiftorie 
auf Dies Stud war der erfte Fühne Wurf des jungen 
Genies, das, an feinem Stoff den Kampf zwifchen alter 
und neuer Zeit malend, biefen in dem nämlichen Moment 
durch fich felbft begann und anfündigte. In dem deutfchen 
Ritter Götz iſt ed die phyfifche Naturfraft der Gefchichte 
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felbft, die‘ das Ideal der Sittlichfeit und Freiheit in ihre 
eigene gelunde Stärke fegt. Aber diefer unvermittelte Zu- 
fand, wo nur auf der rohen Raturftufe das phyſiſche Eles 
ment gleichbedeutend mit dem geiftigen fich erweift, in ber 
Gefchichte die Zeit des Fauftrechts, dieſer Zuftand kann 
nicht dauern, ein neues Weltalter des Geiftes bricht herein, 
und beginnt feine Wirfjamfeit mit den negativen Zuftäns 
den der Trennung, die e8 in das ganze Leben bringt. Wie 
fih in dem religiöfen Bewußtiein der Reformationgzeit 
das Heich der Gnade entichieven gegenübergeftellt Hatte 
dem Reich der Natur, fo begannen nach dieſem großen 
feindlichen Riß, welcher in die Einheit des Geiſteslebens 
gerhan worden, alle Xebensäußerungen des Gefchlechts fich 
unruhig und ewig unbefriedigt innerhalb dieſes Gegenfages 
zu bewegen. Der moderne Unfrieden, welcher in vieler 
Spaltung ziwifchen Natur und Geift wie eine reiche Gift 
blume emporgefchofien war, er geftaltete fich in der zwei⸗ 
ten Production ‚Goethes recht aus der wogenden Tiefe 
der deutfchen Bruft heraus. Wir fehen den jungen Wers 
ther in feinen Leiden, und dies find die Leiden der deut⸗ 
fchen Jugendbruft überhaupt, die fih um dieſe Zeit in 
ihrer ganzen Innerlichkeit entfeffeln wollte, und an die 
Unendlichfeit der Natur und der Liebe inbrünftig ſich er- 
fchloß. Aber dies Erfchließen der deutfchen Bruft mußte 
bier noch ein ungeheurer Schmerz fein, und ftellt vor 
Deutſchland mit zerfchmetternder Wahrheit den Untergang 
der um ihre Ideale ringenden Perfönlichkeit hin. Dies 
große Naturgemälde ift die wahre Tragödie des deutſchen 
Gefühls, das hier in feinen eigenen Blammen erftiden 
muß, und gar feinen rettenden Ausweg finden fann in 
das wirkliche Leben, mit dem es zerfallen if. Die ganze 
Wirklichkeit ift dem Werther aufgegangen in feiner Liebe, 
die alle ‚anderen Ideale des Lebens in fich aufgenommen 
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und befchlofen hat. Diefe den ganzen 2ebensinhalt vers 
zehrende Liebe, der ihr eigener Gegenſtand entgeht, ift ver 
unverföhnte deutfche Geift, ber feine wahre Wirklichkeit 
noch nicht gefunden und ber deshalb in dieſen Himmels 
fchreienden Diffonanzen- auf ſich felbft zurüdgetrieben wird 
und in fich zufammenftürzt. Aber durch diefe wühlenden 
Mipklänge läßt fih doch fehon leiſe und von fernher ein 
Ton der Harmonie vernehmen, der bier über Goethe's 
Harfe zittert, und der in tiefen Grundaccorden die Verſöh—⸗ 
nung und Bermittelung andeutet, welche von der goethe’= 
ſchen Poefle über Deutfchtand ausgehen fol. Die allnäh: 
rende Natur ift es, in der Werther, heimathlos geworden 
in der Wirklichkeit, die große urjprüngliche Heimath des 
Menfchengeiftes wiederfucht, aber auch fie ftößt ihn noch 
zurüd und erjcheint ihm nur als das ewig hervorbringende 
und ewig verfchlingende Ungeheuer. _ 

Die verloren gegangene Einheit des Geiſtes mit der 
Natur wiederzufinden, bat der Dichter im Fauſt die höch« 
ften Flügel der Dichtung ausgefpannt. Er nimmt hier 
gewaltig treffend bie alte Volksmythe auf, welche bezie— 
hungsteich an diejenige Zeit des germanifchen Geiſtesle⸗ 
bens fi) anfnüpft, wo daffelbe ſich in feine Gegenfäte 
gerjpalten hatte und wo die Wiſſenſchaft als ein neues 
Sährungselement in das moderne Volklsleben eingebrun- 
gen war. Co ift Kauft der Dann der deutfchen Wiffen- 
tehaft, der das Univerfum in allen feinen Lebenstiefen ers 
gründen will, der aber, am Willen verzagend, fich ber 
Magie Dingegeben hat, um die unendliche Einheit des 
Geiſtes und der Natur durch ſie zu erfaflen. Die Magie 
fol die Pforten des Geifterlebend erjchließen und die wir⸗ 
fende Natur mit ihren geheimnißvollen Kräften feinem 
Schauen enthüllen. Es ift im Kauft derjenige pantheiftifche 
Drang des Erkennens, der im Univerfum fih und in fih . 
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das Univerſum erfaflen will, es iſt die Tragödie Des wif- 
fenden Geiftes, die fich bier abfpielt. In diefen Drang 
bed Geiſtes, fich abfolut eins fehen zu wollen mit der Na⸗ 
tur und der ganzen Welt des Univerfums, hat der Dichter 
den ganzen Gedankenzug des modernen Zeitalter Hinein- 
fhreiten laffen, und unfere ganze Entwidelung in Staaten 
und Wiflenfchaften darin in eln Zauberbild gezwungen. 
Aber Fauſt verfchmachtet in feiner einfamen Zelle, und bie 
Geiſter, die ex gerufen, machen ihm mit der Ziveibeutigfeit 
der Hölle die abfolute Erbenntniß erft recht flreitig. ‘Die 
Abſcheidung der endlichen Welt von der unendlichen, über 
bie hinweg zur Einheit durchzudringen das göttliche Stre⸗ 
ben der Wiffenfchaft ift, die aber Kauft verzweifelnd von 
fih geworfen, diefe Abfcheidung trägt für den Menfchen- 
geift die wahre Hölle in fih, und auf diefem Punct laͤßt 
deshalb der Dichter ven Teufel erfcheinen, der fich des 
Fauft anzunehmen kommt. Der Teufel wird hier, wie 
immer, gejeugt aus jener ewigen Beindfchaft zwifchen dem 
Endlichen und Unenplichen, und er fteigt als der mächtige 
Fürft dDiefer Welt aus jenem Abgrund des Dualismus 
heraus, der die Welt in zwei Hälften zerfchlagen, in zwei 
Reiche getrennt hat, in das überirbifche Reich Gottes und 
in das Weich des endlichen Menfchenlebens. Der wahre 
Drang der Wiſſenſchaft, in dem Enplichen das Unendliche 
zu begreifen, war bei Kauft in jene ſchwarze Kunft umge 


fchlagen, welche das Unendliche in die Endlichkeit herabzus _ 


ziehen fich vermißt. Das von fich felbft abgefallene Un⸗ 
endliche ift aber die eigentliche Envlichkeit, welche der Im⸗ 
manenz Gottes fich entäußert hat, und darum bie dem Teu⸗ 
fel verfchriebene MWirklichfeit oder den Teufel ſelbſt in Per: 
fon darſtellt. Fauſt tritt num unter dem Schupgeleit des 
Teufels feine Wanderung in das grüne blühende finnliche 
Weltieben hinein an, als defien geftaltenves Prinzip fich 
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bier der böfe Dämon erweiſt. Wir fehen ben herrlichen 
Geiſt des Fauft der Enplichfeit überantiwortet werden und 
in ihren Formen ſich auflöjen. Den Teufel hat Goethe 
bier in feinem urfprünglichen Wefen durchaus der bibli⸗ 
fchen und chriftlichen Vorſtellung gemäß auftreten laſſen, 
in fofern Mephiftopheles Gott fchlechthin unterworfen er⸗ 
feheint, und zunächft al der Verfucher und Dränger bed 
Menfchengeiftes, um benfelben im Kampfe fich bewähren 
zu laffen, fich geltend macht. Aber darin hat fi) die 
goethe’fche Vorftellung des Böfen auch wieder entfchieben 
son der chriftlichen abgetrennt, infofern der Satan und 
die ganze dazu gehörige Dämonologie bei dem Dichter 
nicht als das felbftändige Reich fich zeigt, als welche 
es im Chriftenthum urfprünglich angenommen if. Die 
urfprüngliche chriftliche und firchliche Vorftellung bedarf 
des Teufes, den zu befiegen und deſſen Werfe zu zerftören 
Chriſtus in die Welt gefommen ft. Das Böfe iſt nad) 

diefer Anfehauung eine urfprüngliche Weltfraft, die für fich 
felbft fo mächtig werden fann, daß Gott felbft fich in ei 
nen Kampf mit ihr einzulaffen bat, um fie wieder fich zu 
unterwerfen. Goethe hat fich in feiner Zeichnung des 
Mephiftopheles fchon jener pantheiftifchen Borftelung des 
Böfen angefchloffen, die wir zuerft in der Theodicee des 
Spinoza ausgefprochen finden, und wonach das Böfe und 
das Gute gleicherweife und als diefelben Begriffe in Gott 
aufgegangen find, in dem Böfen aber wefentlich die Kraft 
des Guten felbft erfcheint.. Dies ift in der Hegelfchen 
Philoſophie fpäter die nothwendige Negation geworben, 
die zur Hervorbringung des abfoluten Begriffs erfordert 
ift, welche aber Goethe's Mephiftopheles in den befannten 
Worten ausgedrüdt hat: „ih bin ein Theil von jener 
Kraft, die ftets das Böfe will und ſtets das Gute fchafft.“ 
Zu einer Zeit, wo e8 hei einigen Schülern Hegel’ Mode 
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war, Goethe und Hegel mit einander zu parallelifiren, bat 
man mit biefer Stelle ded Dichterd großen Prunk getrie- 
ben und fie der Hegelfchen Negation vielfach als einen 
zierenden Schmud in die Ohren gehangen. Dies ift ver 
pantheiftifche Teufel Goethe’, der bei der Zerjpaltung Des 
Lebeng, die er wirft und aus der allein er mächtig her- 
voriteigt, doch nur die wahre ewige Einheit des Endlichen 
und Unentlichen verberrlicht, in welcher Einheit Tiefen und 
Höhen Alles nur Gott ift. Bei den Beltrebungen einer 
gewiſſen Zeitrichtung aber, uns das hiſtoriſche Chriften- 
thum bis auf den Buchftaben wiederkerzuftellen, muß man 
fih wundern, daß man nicht auch den Teufel wieder zu 
reftauriren verfucht hat, da nad) dem firengen Eyftem der 
Rechtgläubigkeit die Macht Jeſu Chrifti nur durch Die 
gegenüberftehende und anerfannte Macht des Teufels voll 
fommen offenbar werben kann. 

Im Werther und im Fauſt hatte Goethe die deutfche 
Derfönlichkeit untertauchen und fich auflodern laſſen in den 
Elementen des Univerfums. Aber diefe Auflöfung war 
nur der unendliche Seufzer der fich befreien wollenden 
deutichen PBerfönlichfeit, ein Seufzer in das AU hinaus, 
und neue Bewegungen und Bildungen des individuellen 
Dafeins begannen fich danach zu erheben. Sept erft wird 
der eigentliche Roman der, Lehrjahre des wirklichen Le- 
bens gefchrieben. Wilhelm Meifter fommt heran und 
mit ihm ſchmiegt fi) der aus feinen Geiftesftürmen er- 
(öfte Dichter freundlich der Fülle des beſtehenden Lebens 
an. Die warme menfchliche Wirklichkeit umfängt une 
wohlthuend, der Kunfttrieb regt fich zugleich als allgemei- 
ner Bildungstrieb, und als die wahre Bormgebung des 
Rebens, um, die es fich bei dem ftrebenden Individuum 
handelt. Die linendlichfeit der Natur, welche im Werther 
und im Fauſt riefenmäßig und zerftörend in das Leben 
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des Geiſtes Hineinragt, wird hier durch die ethifche Bil 
Dungsfraft des perfönlichen Geiftes überwunden, und wird 
als Stoff mitten in der unendlichen vollen Wirklichfeit des 
Lebens verarbeitet. ' 

Wie jedoch im Einzelnen das Bildungsbeftreben in 
Diefem Roman aufgefaßt wird, darin jehen wir noch ent» 
fehieden und ausfchließlich die Lebensverhältniffe des acht 
zehnten Jahrhundert zu uns herantreten, wo Bürger- 
thum und Adel als fo verfchiedene und von einander 
abgefonderte Ephären der Gefellfchaft gelten, daß faft nur 
bei dem legteren eine freie, fichere und gebildete Form des 
gefelligen Lebens möglich fehlen, wovon der andere wie 
ausgefchloffen betrachtet wurde. Daher traute man da⸗ 
mals nur vornehmen Perfonen einen gewiflen Anftand des 
äußeren Dafeind zu, weil fie .allein zur öffentlichen 
Erfheinung berufen fchienen. Wilhelm Meifter, ber 
Daran verzweifelt, die Bildung, welche dem andern Stand 
ſchon durch die hohe. Geburt felbft angeeignet ift, fich in 
der befchräntten Lage feiner Bürgerlichfeit geben zu kön⸗ 
nen, entfchließt fich Daher zur theatralifchen Laufbahn, Die, 
außer der Sphäre vornehmer Verhältniffe, ihm noch ber 
einzige Weg fcheint, fich für die öffentliche Erfcheinung in 
einer freien und edlen Form zu bilden. Und als er das 
Theater aus inneren Gründen aufgiebt, wird er wieder 
zur Ende des Romans vornehmer Sefellfchaft genä- 
hert, Die ihn gfeichfam als einen Auserwählten und Bes 
gnadigten aus feinem bürgerlichen Kreife zu fich herauf 
hebt, weil in ihr allein das Heil wahrhaft gefelliger Bil- 
dung zu finden ſei. Ja, durch den Beſitz Nataliens wird 
Wilhelm Meifter der adligen Familie felbft einverleibt. 
Doch verräth der Roman ſchon Dadurch, daß er zum 
Schluß beide Verhältniffe in einander übergehen läßt, und 
daß es dem geiftigen Talent möglich gemacht wird, den 





Sta VI. Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts 


Sieg über die Schranfen der bürgerlichen Geſellſchaft da⸗ 
vonzutragen, das revolutionnaire Ende feines Jahrhunderts. 
Die vornehme Bildung wurde aber aus dem Wilhelm Mei⸗ 
fter heraus lange ein hauptfächliches Thema der deutichen 
Romandichter. So wünfcht fich in einem Romane von Franz 
Horn ein Dichter, der feiner niebrigen Geburt wegen daran 
verzweitelt, fich einen vornehmen und freien Anftand bei- 
bringen zu Fönnen, nichts fehnlicher, ald dag fein Bater 
doch wenigftens ein Hofrat; möchte geweſen fein, bamit 
ihm ein gutes und ftanbeömäßiged Betragen fchon ala 
unverwüftliches Erbftüd gewiflerniaßen angezeugt wäre. In 
den Wahlverwandtfchaften Goethes tritt aber Das Leben 
der Natur noch einmal mächtig in das geijtige und fittliche 
Menfebenleben hinüber. Diefer Roman, welcher aus einer 
Betrachtung der Phyſik hervorgegangen, und die phyfifali- 
ſchen Gefege der Anziehung und Abftoßung fo merkwürdig 
in das ethifche Gebiet hinüberfpielen läßt, hat gewifferma- 
sen die Aufgabe, in den georbneten Formen bes Lebens 
bie. Einheit des Maturgefeged mit dem Geſetz des geiſtigen 
Lebens zur Anſchauung zu bringen. 

Died Beſtreben, dad Natuͤrliche mit dem Geiſtigen zu 
ibentiftciren, müfjen wir nun aldeinen allgemeinen Geiſtesdrang 
diefes Zeitalters überhaupt erfennen, und ed wird und Dies 
Berhältnig nach zwei Richtungen hin auch in der beutfchen 
Philoſophie mächtig enigegentreten. Die ethifche Bildungs⸗ 
fraft des Ich, welche Goethe ſchon im Wilhelm Meiſter 
wie in feinem eigenen Leben, Ald bie eigentliche Bezwins 
gung des wogenden Naturelements hat auftreten Taffen, 
erhält durch die Fichte'ſche Philoſophie ihre wiffenfchaftliche 
Begründung, und entwidelt fich darin zu dem fubitantiellen 
‘ch, das felbftherrlih aus fich, die Welt erfchaff. Die Im⸗ 
manenz der Natur und des Geiftes aber, die im Fauſt auf 
der phantaftiichen Spige der Magie abgebrochen, wirb von 
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Neuem. als Wiſſenſchaft aufgenommen in der Schelling’- 
then Naturphilofophie, und entwideht fich in ihr wiſſenſchaft⸗ 
lich zu der abfoluten Identitätslehre, die, wenn fie früher 
dageweſen wäre, vielleicht den Kauft vom Teufel gerettet 
hätte. So fehr aber lag diefe Richtung der Immanenz von 
Geiſt und Ratur in dem Innerfien ber Zeitgenofien aus⸗ 
geiprochen, daß Johann Kaspar Lavater (1741— 1801), 
der gläubige und erleuchtete Scher m Zürich, eine nene 
Triffenfchaft, die Phyfioguomif, darauf begründen und 
füch Anhang. dafür gewinnen fonnte. Die bebeutenden und 
fehaffenben Geiſter alle, die damals zur Heraufführung einer 
neuen Epoche entitanden waren, bildete Lavater ab in fei- 
nen „Phyſtognomiſchen Sragmenten zur Beförderung der 
Menfchenfenntnig und Menfchenliebe” (Leipzig und Winter- 
thur 1775 — 78) und erflärte die Uebereinſtimmung ihrer 
organiihen Formen mit ihren geiftigen Eigenfchaften. Ir 
Goethe's Kopf namentlich hatte er ein Mufterbild ber 
höchtten Vollendung aufgeftell. Wenn ein Gott fich hätte 
organifch verleiblichen wollen, fo würbe er, nach dieſer La⸗ 
vater ſchen Entwidelung, nur bie goethe’ichen KRörperformen 
als die würbigften fich haben erwaͤhlen Fönnen! 

Die rein menſchliche und gefellfchaftliche Seite des Le⸗ 
bens weit fich aber in Goethe's Anſchauungsé⸗ und Did 
tungsweife als bie amöfchließliche und überwiegende gegen 
alle anderen Anforderungen des Daieind. In den Schaus 
fpiet die natärlide Tochter it es das Abftractum eis 
ner Heilighaltung ver bürgerlichen Geſellſchaftsform umb 
Geſellſchaftsehre, zu deren Berfühnung und Ausgleichung 
jedes Opfer nothwendig erachtet wird, und Im Taſſo tritt 
der Dichter als felcher felbft hervor, ein Schooßlind feiner 
Iräume, in einer launenhaften Zerfpaltung zwifchen Dich⸗ 
ter und Menfch, zwiſchen Innen und Außen, zwiſchen Welt 
und Gemuͤth befangen. Denfelben Zwieipait ftellt auf andre 
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Weile und auf anberm Gebiet der Egmont dar. Hier 
ift ed, merkwürdig genug, die Gefchichte, welche fich in 
Conflict mit dem individuellen Gemüth zeigt, indem eine 
fiebenswürbige und auf das perfönliche Lebensbehagen ge- 
ftügte Ratur von dem Ernit der hiftoriichen Verwickelun⸗ 
gen gefnidt wird und unter diefer Macht zu Grunde geht. 
Man hat fonft gerade bei diefer Dichtung, fowohl in der 
Zeichnung ded Alba, ald auch in der Behandlung der 
Bolfsfcenen den politifchen und hiftorifchen Inftinet Goethe's 
zu bewundern gehabt, und es ift auch fon wohl Klar, daß 
ed Goethen an hiftorifchem Sinn und Berftänpniß über- 
haupt nicht gefehlt, von deſſen tief greifenden Combinatio⸗ 
nen felbft die Karbenlehre ihre Spuren aufgewieien hat. 
Aber wie er die hiſtoriſche Wirklichfeit dem poetifihen Ta⸗ 
Jent gegenüber verftand, davon liefert eben der Egmont, 
der am meiften unter feinen Werfen dieſer Realität der 
Gefchichte fich hingegeben, den Beleg zu Ungunſten des 
Hiftoriichen, Das Hiftorifche ift hier das harte und rauhe 
Element, von welchem der Held, der Mann des feinen und 
fhönen Lebensgenuſſes, feindlich darnieder geworfen wird. 
Wenn wir aber oben aus dem Wilhelm Meifter vor- 
ugsweiſe die Elemente des achtzehnten Jahrhunderts her⸗ 
auszufehren gefucht, jo Dürfen wir auch das rationaliftifche 
Raiſonnement nicht unerwähnt laflen, das in dieſem Ro⸗ 
man ebenfalls eine Rolle fpielt und fich beſonders über 
Zufall und Schidfal, und welches von beiben denn ei- 
gentlich die Welt vegiere, oft auf eine fehr ſeltſame Weife 
Luft macht. Dad Rationaliſtiſche giebt ſich vornehmlich 
darin Fund, daß dem leitenden menfchlichen Berftand Die 
Entfcheivung über den Bau und die Einrichtung des Les 
bens gegeben wird, und das Walten des Schickſals erhält 
wohl befonders um deswillen eine fo vornehme und faſt 
fpöttifche Abweifung, weil die lebensweiſe Erziehungsgefell- 
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fchaft, in ihrer geheimnißvollen und weitreichenden Wirkſam⸗ 
keit vom Thurm, ſelbſt nicht ungern das Schickſal ſpielen 
möchte. In dieſer Erziehungsgeſellſchaft, welche den Hinz 
tergrumd des Goethe'ſchen Romans bildet, verförpert fih zu⸗ 
gleich das Prinzip der fogenannten Menſchenkenntniß, 
die im achtzehnten Jahrhundert ein ſo beliebtes Capitel war 
und faſt wie eine beſondere Berufswiſſenſchaft getrieben 
wurde, in welchem Sinne beſonders der Freiherr von 
Knigge (1752 — 1796) fein vielgeleſenes Werk „über 
den Umgang mit Menſchen“ gefchrieben hatte. In Goethe's 
Wilhelm Meifter aber folen wir nun jene Herren von ber 
geheimen Erziehungsgeſellſchaft fümmtlih für vollendete 
Menfchenfenner gelten laffen, wie den durch feine Xebend: 
weisheit imponirenden Abbe, den falten fpöttifchen Jarno, 
ven egoiftifchen nur auf Genuß raffinirten Lothario, welche 
die Menfchen nicht anders als unter der Kategorie der ar- 
men Teufel betrachten, weil fie fcharfen Berftand und Kalt: 
herzigfeit genug befigen, fie überall in ihren Schwächen zu 
belauern und ihre Verlegenheiten für fich zu nuten. Diefe 
Menfchenfenner betheifigen ſich im Grunde felbft an der 
Kategorie der armen Teufel, denn barin beruht ein gewiſſes 
Mißverhaͤltniß in dem Goethe’fchen Roman, daß Wilhelm 
Meifter zu Ende faft gezwungen wird, folche Charaktere 
als hoͤchſte Mufter ver Bildung anzuerkennen, ja fich ſelbſt 
nach ihnen zu bilden, welche in der Darftellung und Aus- 
ſtattung vom Dichter fo vernadhläffigt find, daß fie nicht 
einmal als entfchievene Charaktere, viel weniger als mufter- 
hafte Bildungen für das Leben angefehen werden fünnen. 
In diefen etwas dürftigen Aushülfen des Romans, wie in 
der ganzen geheimen Eriehungsmafchinerie, welche ihn 
leitet, zeigt fich aber der wejentliche Grundmangel, welcher 
dem Roman des achtzehnten Jahrhunderts eigen fein mußte. 
Es ift der Staat und das hiftorifche Völkerleben, welche 
Mundt, Literaturgefch. 2. 33 
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dem ſich entwideln wollennen Helden zu feiner Bildung 
abgehen. So richtet in naiver Weife Bettine, in welcher 
fich die Oppofition der romantifchen Schule mit Liebesin- 
brunft an Goethe anflammert, an biefen bie Frage: warum 
er denn nicht feinen Wilhelm Meifter zum Schluß in 
hiſtoriſche Verwickelungen gebracht, und 3.2. in eine Revo- 
Intion, wie den Tyroler Aufſtand hineinverfest habe? 

Wie aber Göthe zuerft einen gebilpeten Ton der Ge⸗ 
felligfeit anftimmte, fo war er auch der erfte deutſche Poet, 
welcher weibliche Geftalten mit ſolcher Bedeutung in den 
Kreis der Dichtung führte, Daß dadurch der Einfluß, welchen 

"das Weibliche auf anmuihige Formen des Lebens und eine 
tiebliche Bildung der gefelligen Verhältniffe ausübt, mit ei- 
nem bisher noch nicht gefannten Zauber der Darftellung 
geltend gemacht wurde. So erfcheinen dem nah Wahrheit 
ſtrebenden Wilhelm Meifter die weiblichen Geftalten, bie 
ihm abmwechfelnd begegnen, recht als Ideale defien, was er 
will und fucht. Die zärtlihe Mariane feflelt ihn, aber er 
iſt zu einem höbern Ziel berufen, als die Richtung ift, welche 
die theatralifche Geliebte darftelt. Philine Tann nur das 
Ideal eines Iuftigen Lebensphilofophen fein, und als folche 
gehört fie dem blonden Friedrich eigen, aber zwifchen The⸗ 
refen und Natalien mag Wilhelm Meifter anfangs ſchwan⸗ 
fen. Thereſe iit das Ideal eines reinlichen und gefälligen 
Materialidmus, in dem fich’S wohl ficher und heimifch le⸗ 
ben laͤßt; Doch Natalie ift das feelenvolle Bild der edelften 
und lieblichften Lebensform, foll es wenigftens fein, wenn 
fie au in der Darfielung in zu flüchtiger Ericheinung 
hervorgetreten; fie ftellt zugleich die Richtung eines feinen 
und vornehmen Lebens dar, zu der fih der glüdliche Wil⸗ 
helm durch fie emporfchwingt. In der Gräfin aber, welche 
den bürgerlichen Wilhelm umarmt und füßt, zeigt ſich ſchon 
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ein Brivatvortheil, welchen ber renolutionmaire Geift gegen 
(Ende des acdıtzehnten Jahrhunderis erringt. 

Wie num im Wilhelm Meifter das Streben nad ei- 
ner vornehmen Bildung das Ziel ift, jo treffen wir in den 
MWahlverwandtfchaften auf fchon völlig ausgebildete ge: 
fellige und gefellfchaftliche Verhaͤltniſſe. Die-Perfonen, die fi 
und hier zeigen, haben an ber gefelligen Form ihrer Bil: 
dung nichtö mehr zu entwideln übrig, fie haben früher, wie 
der Dichter zur Zeit des Romans felbft, fhon am Hofe 
gelebt, und ein guter und feiner Ton ift ihnen zur Natur 
geworden. Aus den gefelligen Seenen dieſes Romand 
fpricht daher, mit einer großen Wohlbehäbigfeit der Dar: 
ftellung, alle Bequemlichkeit und Freiheit bes vornehmen 
Anitandes, und auch die Kälte deſſelben macht fich fühlbar. 
Über auf eine neue Weite hat der Dichter bier, in Bezug 
auf dad Hauptthema des Romans, die gefelligen Verhält- 
nifie des Lebens als folche zu einander aufgefaßt. Er hat‘ 
fie als entfchlevene und nothwendige Formen des Dafeind 
in ihrer ethifchen Heiligfeit und Unverletzlichkeit gefest, wie 
fie ald Familienverhältniffe in einer göttlichen Orb: 
nung beftehen, oder beitehen follen. Indem der Roman 
die Ilnantaftbarfeit diefer Verhältniffe durch die entfeglichen 
Folgen ihrer willfürlichen Auflöfung darftellt, macht er aller= 
dings das Recht und die Rache der. Sittlichfeit mit einer 
Etrenge geltend, welche den Gefegen der dhriftlichen Reli⸗ 
gion nicht fremd, fondern vielmehr eigenthümlich iſt. Aber 
diefe Strenge wird doch zugleich mit einer herben Grau⸗ 
jamfeit ausgeübt, welche die Perſonen des Romans gewif- 
fermaßen ald Schlachtopfer der Sittlichfeit erfcheinen läßt, 
einer Gittlichfeit, welche fchon die Neigung fie zu übertreten, 
als fchuldige That furchtbar ahndet. Ottilie, Die zarte fee- 
Ienvolle Geftalt, folgt unbewußt in ihrer Kindlichfeit Der 
gefährlichen Neigung, welche fie nur wie ein heiterer, un- 
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ſchuldiger Traum ergriffen hat. Sie wird aufgerüttelt aus 
diefem Traum zum Bewußtfein ihres Verhaͤltniſſes, die 
Nothwendigkeit des Entſagens ergreift fie fchredlich, und 
fie ift dazu entfchloffen, mit einer bimmlifchen Gewißheit 
ihrer felbft; aber ein tüdifches Schickſal, welches es in an 
tifer heidnifcher Weile auf dad Elend dieſes Haufes abge: 
fehn, läßt ihre Entfagung nicht als eine Wieberherftellung 
des moralifchen Zuftandes gelten, und Ottilie muß als Kin 
deömörberin, ja als Selbftmörberin durch Entfagung ımd 
Hungertod untergehn. Der ächten Kindlichfeit Ottiliend ge 
genüber erfcheint Eduard wie ein verzogened Kind, Das 
feinen Willen haben muß. Er hat viel von einer minn 
lichen Koquette an fich, eine Eigenfchaft, Die man bei mei 
reren männlichen Geftalten Goethe’s wieberfindet; doch fühnt 
das Unglüd, in das ihn feine Unmaͤnnlichkeit ftürzt, zum 
Schluß in fofern mit ihm aus, als ſich das Gefühl des 
- Mitleids daraus erhebt, obwohl fein großes tragifches Mit: 
leid. Das Ertrem einer firengen Sittlichfeit, das ber Did- 
ter in den Wahlverwandtfchaften walten läßt, hat er und 
fonft eben nicht gezeigt, und er hat die Ehe im:ihrer ethi— 
fchen Bebeutfamfeit und: Heiligkeit z. B. im Schluß ber 
natürlichen Tochter, und fonft, wiel herrlicher gepriejen, als 
auf die negative und tragiſche Weiſe der Wahlverwandi⸗ 
ichaften. — 

Auf eine freiere Bildung in der Nation hatten fon 
vor Goethe einige Schriftfteller vortheilhaft hingewirkt, und 
als folche find namentlich Wieland und Thümmel zu 
bezeichnen. 

Bor einiger Zeit hat es ein englifcher Kritifer unſerer 
Literatur zum Vorwurf gemacht, daß fich Fein höherer Welt 
ton in ihr bemerkbar mache, daß die deutſchen Schriftileller 
feine Weltmänner fein, und man es ihnen in ihren 
Productionen anfehe, wie fie unter verfümmerten Stuben 
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verhältnifien, fern von allem öffentlichen Leben, groß ge- 
worden. Die deutiche Literatur hat indeß fchon frühe 
Schriftfteller aufzumweifen, welche jenen Vorwurf, fo viel 
Wahres er auch enthalten mag, fehr beichränfen dürften. 
Vielleicht haben die Engländer felhft, ungeachtet ihrer groß⸗ 
artigeren und freieren Ratlonalverhältnifie, uns feinen ein- 
zigen ihrer Schriftfteller entgegenzubalten, welcher fo viel 
feinen Weltton, ſo viel graciöfe Beweglichkeit, jo viel durch 
geiftreichen Wis verebelte Bornehmheit und gefchmadvolle 
Art zu leben, in feinen Darftellungen entfaltet Hätte als 
Morig Auguft von Thümmel (1738 — 1817). Thüm- 
mel ift in der Ihat ber erite deutſche Schriftiteller, aus 
dem und ein wahrer Weltton anipricht, wie er vor ihm 
in beutfcher Rede und Dichtung noch nicht gehört worden 
war und erft fpäter eben in den Romanen Goethe's fich 
zu einer noch funftmäßigeren Form der deutſchen Gefellig- 
feit auszubilden ftrebte. Hofmann und Weltmann in geiits 
reichiter Weiſe, durch vielfache Reifen‘ befonders in Frank⸗ 
reich gebildet, mit nicht gewöhnlichen Kenninifien ausge⸗ 
rüftet, und zu allem Schönen, das die Gegenwart erzeugt, 
einen immer offenen Sinn, frohen Humor und Genußluſt 
mitbringend, fieht Thümmel das Leben überall aus unbe- 
engten und erweiterten Gefichtöpuncten an, wie er fie in 
der Gefinnung feiner Zeit und Umgebung nicht als herrs 
hend vorfinden fonnte, und es ift In biefer Hinficht als be⸗ 
merkenswerth .anzuführen, daß Thümmel's Wilhelmine, die 
alle Pedanterie fo liebenswürdig verfpottet, bereitS im Jahre 
1764 erfchienen ift, wo deutſches Zopfihum vielleicht gerade 
feinen Gipfelpunet erreicht hatte. Sein: Hauptwerk aber 
wurde feine „Reife in die mittägigen Provinzen von Franfe 
reich“ (Leipzig 1791 — 1805, 10 Bände), in der fein ge: 
nialer Pebenshumor oft in zügellofer Freiheit, aber ſiets in 
anziehender und gefälliger Form fich varftell. Daß aber. 
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die ehrbaren Deutfchen aus den Sechöziger, Siebziger und 
Achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderis an den von 
Muthwillen und Leichtfertigfeit überiprubelnden Schriften 
Thammel's wie Wieland's ihre Lieblingslectuͤre fanden, ift eine 
merkwürdige Thatfache der deutichen Bildungsgeſchichte. — 

Chriſtoph Martin Wieland (1733 — 1813) 
firebte einer freien und lebensvolleren Richtung der beut- 
ſchen Boefle im Sinne antifer Lebensweisheit und griechi« 
ſcher Formengrazie nah. Bon Haufe aus eine durchaus 
tugendhafte Individualität, die and einer ganz orthodoxen Bil- 
Dungsfchule der Moral hergelommen war, fühlte fih Wie- 
land nichts deſto weniger in feinen Dichtungen beitändig 
zur Sinnlichfeit hingebrängt, die nach einem freieren Lebens: 
behagen trachtete und oft einen ganz romantifchen Anftrich 
nahm, welche Manier in feinem romantifchen Heldengebicht 
„Dberon” (1780) auf ihrem Gipfelpunct fich zeigt. 
Wieland Hatte ſich zuerft in der fritifchen Schule von 
Bodmer, und in deſſen perfönlichem Umgang, zu dieſer tüdh- 
tigen und vieljeitigen literarifchen Perfünlichfeit herangebil; 
det, welche in dieſer Zeit nach vielen Seiten bin ihre Wirk: 
famteit erftredte. Wir fehen in ihm eine Miſchung alt- 
Flaffifcher Studien mit moderner Geiſtesbeweglichkeit, und 
eine Verbindung ber Grazien Griechenlands mit bem leich- 
ten und frivolen Einn Frankreichs, wie fie heutzutage zwar 
alles Interefie für uns verloren hat, Damals aber in man- 
her Beziehung eine glänzende und anregfame Erfcheinung 
war. — 

In den Romanen von Wilhelm Heinfe (1749 — 
1803) zeigt fich dagegen eine wilde Ausartung der Wie- 
Iand’fchen Schule, die von dem alten Meifter der Grazien 
ſelbſt nicht gebilligt wurde. In Heinſe hatte fich die le⸗ 
bensbebürftige deutſche Natur unter den füblichen Himmels⸗ 
firich geflfichtet und an italienischer Gluth ſich zu den Freu: 
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den des Daſeins beraufht Bei dieſem feurigen Dichter 
verſchwamm aber das “Pathos der Leidenfchaft zu fehr im 
Bhantaftifchen, und wie ſehr er daher auch das Prinzip des 
Lebensgenuſſes Tünftierifch zu geftalten und die Lebensan- 
ſicht überhaupt mit der Kunftanficht zu ibentificiren fuchte, 
A age ſich Doch nur in einer verworrenen Sphäre 

ermittelter Gegenfüpe Ihm verfladerte Alles unter 
den Händen zu einer verzehrenden Lohe der Simlichkeit, 
und die glüdfeligen Anfeln des Genufles hatten feinen 
feften Lebenshalt, ſondern waren nur ein geiftreiher Wol⸗ 
luſttraum. 


Während in der Poeſie dieſer Zeit ber Drang erwacht 
war, dem beuifchen Leben freiere und fchönere Formen zu 
gewinnen, wurbe zugleich durch die Philoſophie in Deutfch- 
land der erfte Anftoß zur freien Selbiterfenntnig und Selbft; 
beitimmung des menfchlichen Geiſtes gegeben. Und dies 
war die Vhilofophie ded großen Immanuel Kant (1724 
bis 1804), in welcher die Vernunft, nachdem fie ſich in 
dieſem Jahrhundert des Höchften vermeſſen, und gleich dem 
abjeluten Staat in Franfreih, auf Leben und Tod mit 
Allem gewirtbichaftet hatte, ihre eigentliche Revolution ges 
macht. Die ſtolze Bajtille, welche fih die Vernunft diefer 
Zeit zwingherrlih aufgeihürmt hatte, warb geftürmt und 
genommen durch Die Kritif der reinen Vernunft von Kant, 
die zuerft im Jahre 1781 erfhienen war. Der gemeine 
Dogmatismus des achtzehnten Jahrhunderts ward begraben 
unter den Trümmern dieſer Zerftörung, welche der große 
Weltweife von Königsberg anrichtete. Ebenſo ſank ver 
andere Gegenfag dieſes Jahrhunderts, der Materialismus 
und freigeiftige Eudaimonismus, in feinem Nichts dahin 
vor der hohen Offenbarung der menfchlichen Geiitesfraft, 


520 VI. Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 


die in Kant's Kritik mit fich ſelbſt zu Gerichte ging, und 
fih umwaͤlzte in fich felbft aus ihren eigenften Lebensgrun⸗ 
den heraus. Zwar hat Kant bie Objectivitaͤt und eigent- 
fiche Realität aller Bernunfterfenntniß beftritten, indem er 
fein negatives und rein kritiſches Syſtem darauf erbaute, 
dag wir die Dinge nicht erfennen, wie fie an fi find, 
fondern nur, wie fie uns erfcheinen. Aber indem’er dabei 
die Vernunft felbft zum Gegenftand ihrer eigenen Unterfu⸗ 
hung und Prüfung machte, berief er gemiflermaßen bie 
erite Volfsrerfammlung aller menfihlichen Geiſteskraͤfte zu⸗ 
fammen, er ftellte mit fühnem Feldherrnauge eine große 
Heerihau an über alle Functionen des denkenden Geiftes, 
in Rei und Glied wurden alle reinen Berftandesbegriffe 
aufgezählt und geordnet, ihre wahre Stelle wurbe ihnen 
durch ihre unumftößliche Bebeutung angewieſen, ed ward 
endlich dad Brundverzeichniß aufgenommen von allen wirk⸗ 
lich fpeculativen Ideen des Menfchengeiftes, und die Form 
ihrer negativen Ausbildung durch die Reflexion warb bes 
flunmt. Indem Sant diefen ‚großen Rechenfchaftöbericht ber 
menfchlichen Bernunft vollendete, und dadurch das wahre 
Leben des Geiftes auf die Selbfterfennmiß und auf ben 
fich ſelbſt beitimmenden Geiſt gründete, entwarf er damit 
das erfte wahre Regiiter der Menſchenrechte felbit, und ein 
Sündenregifter für diejenigen, welche fich ihrer Anerken⸗ 
nung geweigert, denn das, was der Menfch wahrhaft felbit 
ift, muß als fein eigentlichftes Recht, ald das wahre Men- 
fchenrecht genommen werben. 

Diefer wahre Menſch, der bei Kant aus der eigenen 
Selbfterfenntniß als das fich felbft beftimmende freie Weſen 
hervortrat, er ift jedoch nur der abfolut fittliche Menſch, 
und als der wahrhaft fittliche zugleich der wahrhaft freie. 
Die Thatfachen des Sittengeſetzes und der Freiheit werben 
al8 die einzige Grundlage der praftifchen Philoſophie auf⸗ 
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geſtellt. Die Ideen von Gott und Unfterblichfeit find 
aber nicht Bebingungen des muralifchen Gefebes, wie Kant 
in der Vorrede zur Kritil der praktiſchen Vernunft aus: 
prüdlich ausgeiprocdhen hat. 
Ich kenne nichts Höhered im Himmel und auf Er; 
ben, als den geftirnten Himmel über mir und dad Eitten- 
gejeg in mir!” fo rief Kant durchdringend in fein unfreies 
und entfittlichtes Jahrhundert hinein. Dies wurde ein mäch- 
tig zündender Lebensfunfe, fittlihe Thatkraft wieder im 
dentichen Belfe zu weden, es wurbe ein neuer Maßftab, 
den Menfchen zu ſchaͤtzen nad) feiner eigenen inneren Tuͤch⸗ 
tigfeit, nach. dem Werth feiner Gefinnung, und nicht mehr 
nach allen jenen künſtlichen Particularitäten und theoretis 
ſchen Verſchiedenheiten, um die bisher die Welt m Thor⸗ 
heit vergangen, um die Kriege geführt und Völker bins 
geopfert worden waren. Die freie That, auf welche 
Kant zuerft die höhere Idee der Menſchenwuͤrde gründete, 
fie erſchien als der lebendige Duell der neuen hiftorifchen 
Zeit, die jetzt wieder über den Menfchen und Voͤlkern zu 
tagen begann. Indem Kant den Menfchen ald durchaus 
frei und in der Autonomie feines Willens anerkannte, 
mußte er auch Das Böſe ald eine natürliche Folge der 
menfchlichen Freiheit anerfennen, die höchfte Aufgabe der 
Freiheit aber zugleich in die Selbftüberwindung ſetzen. 
Dies tft der wahrhaft menſchliche Lebenstampf, der 
in diefer Philofophie zuerft in feiner tiefiten Bedeutung 
anerfannt wurde. Dies höbere Menfchenthbum, das durch 
Kant aufging, hat nicht fchöner zur Geftalt werben können, 
als in dem Dichter Schiller, der das ewig Sittliche, Das 
Kant gelehrt, zu dem ewig Schönen zu verklären ftrebte. 
Die freie That des fittlichen Geiftes war bei Kant 
zugleich der wahre und einzige Inhalt des religiöfen Be⸗ 
wußtfeins felbft. Died war der bloß anthropologiiche Stand⸗ 
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yunct Kant's, und wenn in neueſter Zeit die radicale Theo⸗ 
logie ded Nachhegelianisus wieder fo viel Lärm getrieben 
mit ihrem anthropologiſchen Standyunct, fo liegt darin Doch 
nur ein geiftesfchwaches Zurüdfullen in dieſes mangelhafte 
und noch unvellendete Weſen der Kani'ſchen Bbilofophie. 
Das Chriſtenthum hatte für Kant nur bie Bedeutung eines 
moralifchen Zuchthaufes, und wie er dahin firebie, den freien 
Menſchen auch von jeder Aufieren Autorität frei zu machen, 
und nur die Autonomie bed eigenen Geiles zur Anerfen- 
mung zu bringen, fo betrachtete er auch die chriſtliche Offen⸗ 
barung als eine von ienen unnüben Feſſeln des Menſchen⸗ 
geiftes, von denen fich derfelbe frei zu machen babe. Das 
Höchfte, was er für die. Anerfennung des Chriſtenthums 
thun fonnte, war noch Dies: Daß er das in demſelben offen; 
barte göttliche Prinzip, ſoweit es Berbinblichfeit haben Eönne, 
für das reine Bernunftprinzip felbft erklärte. Aber ein eigent⸗ 
lich ſubſtantielles und felbftändiges religiöſes Bewußtſein 
erklannie er ebenſo wenig au, als er den chriſlichen Geiſt 
für eine nothwendige Yorm des religiöfen Bewußtſeins gel: 
ten. ließ. 
So war au bei den Begründungswerf der neuer 
deutichen Philoſoyhie Jeſus Chriftus verworfen worden. 
Die Philoſephie hattie das Chriſtenihum noch nicht wieder⸗ 
finden fonsen, und in der Literatur haben wir gefehen, wie 
um diefe Zeit in Weimar die großen fchaflenden Geifter 
ihr Herz und ihren Glauben an die epilureifhe Philoſo⸗ 
phie des Luerez feßgehangen hatten, in der gelehrt worden, 
daß Geiſt und Seele fterblich, und daß der Geik des Men: 
ſchen fo gut ein Körperibeil fei wie Hand und Fuß. — 
Es war jedech in dieſer Zeit: zugleich Durch zwei aus⸗ 
gezeichnete Geiſter, duch Hamann und Herder, auf den 
fabftantiellen Inhalt der chriftichen Gefinnung hingewieſen 
worden, und zwar gerade ber Kantiſchen Philoſophie ger 
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gensiber, welche von biefen ihren größten Widerſachern ei- 
nes leeren Bernunftformalismus angeflagt wurde, und Die 
für Viele damals ein mächtigered Ereigniß des Bewußt⸗ 
feind geworden war ald ber chriftliche Geiſt. Sohann 
Georg Hamann aber (1730 — 1788), der „Magus im 
Norden,” wie er fich felbft auf einigen feiner Schriften 
nannte, ber von Kant gelagt, daß er den Menfchen zu Et⸗ 
was, Gott zu Nichts gemacht habe, Hamann war fchen 
als Prophet des urfprünglichen religiöfen Bewußſeins im 
Menſchen erfchienen, und der Geift ver Frömmigkeit, 
jener ftiden aber großen Macht, die auf dem urfeften Kern 
des Menſchengeiſies fich niebergelaffen, redete aus Hamann 
gewichtige Offenkarungen in die Zeit hinein. Hamann if 
hierin Der eigentliche Vorläufer Schleiermacher's geweſen, 
aber vie eigentlwinsliche Dunfelheit des Hamann'ſchen Geis 
ſtes überichattete feine Wirkung, und feilelte ihm magisch 
an die innerften Geheimniſſe der Menſchenbruſt, in denen 
er nicht frei wurde, fondern die ihn überwältigten. Diele 
Dunfelheit Hamann’d muß als das innerfie Eigenthum fei- 
ned Geiſtes betrachtet werben, eine Dunfelheit, die ber heis 
ligen Nacht gleicht, welche, in fich felbft verfchleiert, alle Gcheim« 
niffe der Welt birgt, aber nicht verräth, den Sinn in fich 
tragend, durch wunderbare Schatten; und Dämsmerftreifen 
ihn malend, im Sternenglanz ihn untertauchend, aber Doch 
auch wieder tief ihn verhüllend und vergrabend. Hamann 
tft diefefbe Zwiſchennatur zwifchen Philoſophie und Offen; 
barung, wie fpäter Schleiermacher, aber die peripherifchen 
Bewegungen diefer Geifter aus demfelben Gentrum heraus 
wurden verſchieden. Hamann wandte fi) ftreng- und un« 
abweiabar auf das Hiftorifche Des Chriſtenthums zurüd, 
aber biefed hiſtoriſche Chriftenthum gewanız in feinem mäch- 
tigen Geift ein allen Tod des Buchftabens überwindendes idea⸗ 
(ed Leben. Alles Hängen an Worten und buchſtaͤblichen 
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Lehren in der Religion ift Lamadienit! ſchreibt Hamann 
an Jacobi. Aber die Lanze, welde Hamann mit Der 
Mhilofopbie brach, blieb ihm doch ftüdweife in feinem. eige- 
nen Fleiſche haften, und hinderte vie wahrhaft gejunde und 
durchaus große Verarbeitung des Lebens in feinen Orga⸗ 
nismus, zu der er fähig geweien wäre. 

Auch Johann Gottfried von Herder (1744 — 
1803) trug einen foldyen ſchatfen Splitter vom Speer der 
Philoſophie in feinem chriftlichen Leib mit fih herum. 
Hamann war bald Hauslehrer, bald Handlungsreiſender, 
bald Padhofswerwalter geweſen, und hatte durch Diele zer; 
ftreuten weltlicden -Befchäftigungen, bie er ſich auferlegen 
mußte, die innere Umabhängigfeit feines Geiftes nur um fo 
ftärfer behaupte. Herder aber trug, wie Schletermacher, 
den Priefterrod, den fie fich beide, fo oft es gehen wollte, 
zum Philoſophenmantel zu drappiren fuchten. Herder em- 
pfand das Tragen des Briefterfleives bei weitem unbeques 
mer ald Schleiermacher, der ſich bald und frühe mit dem 
Reiz des Weltlichen abgefunden zn haben ſcheint. Herder 
aber hätte zu Zeiten gern von ber: fhäumenden Weltluft - 
gefoftet, wie Goethe und der Großherzog Karl Auguft, und 
die Bewegungen feines Lebens, über die er nicht einig mit fich 
jelbft werben fonnte, gaben ihm deshalb ſtets etwas Gedruͤcktes. 
Herder ftand immer wie ein dunkler und halbvechüllter Stern 
in jenem weimarifchen Sonnenfyftem da. Er gehörte zu jenen 
ſchmerzdurchzogenen Indivinualitäten, die, bei einem unrishigen 
Streben und Umhergreifen nach allen Richtungen des Geiſtes md 
Wiſſens hin, nimmer glüdlich werden und etwas Verzeh⸗ 
rendes in ihrer Bruft mit ſich berumtragen, Dad zugleich 
mit den bebeutfamften und glüdlichiten Kigenfchaften ihres 
Schaffens zufammenhängt. So zeigte er fich in feinem viels 
feitigen literarifchen Bewegen, wie im Leben felbft, als ges 
trieben von einem unftäten Teuer, dad nur in fehr wenigen 
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feiner Werke, wie in den „Ideen zur Philofophte Der Ge- 
fshichte der Menschheit,” zu einem gediegenen Kern fich ge- 
-ftaltete. Er war, neben Goethe, der umfaſſendſte und reiffte 
Geiſt unter feinen dortigen Zeitgenoffen, Doch wuͤrde er roch 
bei weitem mehr gewirkt haben, wenn er nicht in eine be- 
ftändige Empfindfamfeit feiner Subjectivität verloren geweſen 
wäre. "Den weimarifchen Hof erbaute er durch ſchoͤne Pre- 
digten, den Prinzeffinnen gab er den Religionsunterricht. 
Die freifinnige Richtung des Herder'ſchen Geijtes ift aber 
noch wenig hervorgehoben worden. Er fchäßte an den Für- 
ften mur das Menfchliche, und verachtete die Sclaverei ber 
Formen ald etwas den Menfchengeift Entwürdigendes. In 
ver Philoſophie brach er heftig mit Kant, deſſen Schüler 
er früher gemwefen war, und er fehrieb im Sabre 1799 die 
„Metakritif zur Kritif der reinen Vernunft,“ worin er ge- 
gen das „Satzungenpapſtthum“ der Fritifchen Philofophie, 
wie er ed nannte, proteftirte, und dabei, wie Hamann, 
bauptfächlih von dem Verhälmig der Vernunft zur Sprache 
ausging. Durch die Verfünftelungen und Verdrehungen 
der Sprache in Kant’d Syſtem jah er auch das Werkzeug 
der Vernunft felbft verderbt und verleidet. Herder führte 
dabei den Kampf gegen alle fpeculative Spftemfucht der 
Deutfchen überhaupt. Ungewordene Nation, ruft er in ber 
Metakritit aus, an wie andere Dinge follteit du denken! 
Aber. Die ungewordene Nation dachte nur Syſteme auf 
Spiteme, in denen ſich die uralte Schlange der Erfenntniß 
häutete, während das Nationalleden nur langfam und ge 
wiffermaßen bei den Haaren in die freieren Gedankenkreiſe 
hineingegogen wurde, die der Geift auf einem abgefchloffe- 
nen Gebiet wob. — In jenen „Ideen zur Philofophie der 
Geſchichte“ hat Herder den eigenften Ertrag feines fonft 
fo vielfach „erflüdelten. und m gewiſſem Betracht verlorenen 
Lebens niedergelegt, und darin feinen fonft fo leicht in Ge⸗ 
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fühlsweiche verffwimmenden Geiſt zu einer Kraft der An- 
ſchauung und der Darftellung gefammelt, die hier Unver⸗ 
gaͤngliches geleiftet und angeregt hat. SHerber war einer 
der erfien Menfchen in Deutichland, der auf den Gedanken 
fam, wie er es felbft in der Einleitung zu feinen „Ideen“ 
ausdruͤckt, naͤmlich: „ob nicht, da Alles in der Welt feine 
Bhilofophie und Wiffenfchaft habe, auch das, was und am 
nächiten angeht, die Gefchichte der Menfchheit im Ganzen 
und Großen eine Bhilofophie und Wiſſenſchaft haben follte?" 
Mit dieſem Gedanken befchäftigte ſich Herder ſchon in ſei⸗ 
ner früheften Jugend, und er blieb der Stern feines Lebens, 
dem nachftrebend er die wahre Stürfe und Geſundheit ſei— 
ned Geiſtes entfaltete. Die Richtung auf dieſes Ziel ift bei 
Herder um fo merfwürbdiger, da fie fich bei ihm rein aus 
der poetiſchen Anfchauung des Menfchengefchlechts heraus 
gebar, und mit feinen Eigenſchaften als Dichter, als ges 
müthsinniger Menich, ja als Prieſter und Verkündiger des 
Worted Gottes, auf dad Genaueite zufammenhängt. Denn 
Herder war und wollte nicht? weniger jein als ein Philo⸗ 
foph, obwohl ihn felbft in feiner alle Flammen des fubjec- 
tiven Gefühls ausſpeienden Polemik gegen die Fritifche 
Philoſophie oft fein heimliches philofophifches Naturell über: 
fam. AUS Antagonift gegen Kant hat Herder zwar nicht 
die Macht und die Bereutung erlangt, wie Hamann, der 
gleih ihm an ein Unnennbares und ewig Geheimnißyolles 
in der menfchlichen Bruft appellirte und dieſe Appellation 
in die Form feines wunderbaren, prophetlfchen, alle Geheim⸗ 
niffe der innern dunkeln Mürchenwelt in fich abbildenden 
Geiſtes Fleivete. Aber der Kampf der poetifchen, auf ihr 
Befähl, Ihre Anfhauung, ihre Naturempfindung als auf 
ihr gutes Recht ſich berufenden Subjectivität gegen ben 
Kritizismus der Vernmft und gegen die Gedankenformen 
der metaphufifchen Speculation überhaupt, welchen Kampf 
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Hamann und Herder vorzugsweife in ihrem Jahrhundert 
darftellten, er war ein weltgefchichtlich bedeutender und hatte 
eine große gute Berechtigung für fich, die in gewiffen Ent- 
widelungsfrifen des menſchlichen Geiſtes immer wieberfeh- 
ter wid. Herder ließ jedoch ſelbſt in feinen Ideen zur 
Philofophie der Geſehichte der Mentchheit feinem Widerwil⸗ 
ien gegen die Metaphyſik freien Spielraum. Aber die eis 
gene Behandlungsweife feines Gegenftandes ift darum Doch, 
wenn auch ohne philoſophiſche Rategorieen, philoſophiſch und 
ein wichtiger Anftoß zur Philoſophie felbft, welche letztere 
ihm freilich) auch in Diefer Beziehung nichts gift, fobald fie 
„abgetrennt von Erfahrungen und Analogieen der Natur“ 
ericheint. 
Durh Herder’d Ideen zur Philoſophie der Gefchichte 
gründete fih in Deutfchland zuerft die höhere Gefchichte: 
betrachtung und Gefchichtöbarftellung überhaupt, welche auf 
dem biftoriichen Gebiet felbft durch Johannes von Mül- 
ler (1752— 1809) durch umfaſſende gefchichtliche Arbeiten, 
namentlich aber durch feine „Wierundzwanzig Bücher allge: 
meiner Gefchichten” fich bedeutend anzufündigen begann, 
In Diefem Werf, das zuerft in Borm von Borlefungen 
(Senf, 1779) in franzöftfcher Sprache entworfen und 1797 
zu Wien in deutfcher Sprache ausgeführt wurde (vollitän: 
Dig erjchienen im Jahre 1811 in drei Bänden), läßt fich 
der Einfluß nicht abläugnen, welchen die durch Herder an- 
geregte organijche und zuſammenhangsvolle Entwidelung 
des Menfchengefchlechte ausgeübt hat. Sein bedeutendſtes 
Werk, das feinen eigentlichen Ruhm gemacht, iſt jedoch feine 
„Geſchichte der fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft.” Seinen 
biftorifchen Stil hatte Johannes von Müller an den beiden 
größten politifchen Nationen der Welt, an den Römern 
und Engländern, gebildet, und wenn er in feinen Gefchichtd- 
werfen die Größe hiftorifcher Gefinnungen und germanifcher 
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Urfraft vorzugsweife zu verherrlihen firebte, fo mußte da- 
bei fein fpätered perjönliches Schwanken, das ihn auf eine 
peinliche und Heinliche Weile zwifchen Napoleon und Deutſch⸗ 
land in die Mitte warf, um jo unangenehmer fich zur 
Schau ftelen. Dem Tacitus, auf deften Darftellungsmeile 
gewöhnlich der hiftorifche Stil Johannes von Müller’ zu⸗ 
rüdgeführt wird, hatte auh Thomas Abbt (1738 — 
1766) in feinem Fragment der portugiefifchen Geſchichte 
und einigen anderen Aufjägen auf eine geniale Weiſe nad) 
geahmt, ein Schriftfteller, welcher fich fonft vornehmlich 
durch populair-philofophifche Darftelungen, namentlich durch 
feine Abhandlungen „vom Tode fürs Vaterland,“ und 
„vom Verdienſte“ in feiner Zeit berühmt und gelefen machte. 


Ein mit Herder mehrfach verwandter Geift war Frie⸗ 
drich Heinrich Jacobi (1743 — 1819), in bem bie 
Miſchung einer poetifhen und wiffenfchaftlichen Begabung 
ebenfo, wie bei Herder, ein Echwanfen nach beiden Seiten 
bin, und dadurch ein ebenfo befrienigungslofes als unab 
Läffiges Geiſtesſtreben, hervorbrachte. Er wollte die Poeſie 
phifofophifch und die Philoſophie poetifch machen, und [0 
entftanden auf beiden Gebieten diefe warmen, wollblütigen, 
von einer erhabenen Herzenäbegeifterung erfüllten Gebilde, 
denen wenigftend der Charakter der Liebenswürbigfeit durch⸗ 
weg zuzuſprechen iſt, wenn auch weder auf der einen 
Seite die poetiſche Geſtaltungskraft, noch auf ber andem 
der wiffenfchaftliche Gedanke, ihr eigentliches Recht erlangt 
hatten. Er hatte fih, wie Herder und Hamann, dem 
philofophifchen Kritizismus feiner Zeit, wie überhaupt allen 
Richtungen ber foftematifchen und dogmatifirenden Vernunft, 
mit leivenfchaftlicher und begeifterter Polemik gegenüber 
geftellt. Dagegen confiruirte er ſelbſt einen Vernunft 
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glauben, auf welchen er das philoſophiſche Erfennen des 
menfchlichen Geiftes wefentlich zu begründen ftrebte, und 
worunter er eine unmittelbare Geifteswahrnehmung des 
Objerts. begriff, eine überfinnliche Offenbarung, durch welche 
ber erfennende Geiſt allein in den Bells aller geiftigen 
Realitäten gefept werben kann. Dies Gefühlswiſſen, 
welches der eigentliche Iacobi’fche Standpunkt ift, hat zu 
feinem Organ die Vernunft, weldye das Erfenntnißvermö- 
gen ber Wahrheit ift; doch treten bie Beſtimmungen dar⸗ 
über bei Jacobi fehwanfend und zu verfchiepenen Zeiten 
verändert auf. Eines feiner beveutenditen Verdienſte hat 
fi) Sacobi um die Gefchichte der Philofophie durch fein 
Buch über Spinoga erworben, als deſſen Gegner er 
zwar von feinem chriftlichen Glaubens» und Gefühls- 
ſtandpunkt aus fich beweift, jedoch indem er gleichzeitig ein 
genaueres Eingehen in die Schriften des Spinoza anregt 
und fo das Studium bes großen Philofophen in neuerer: 
Zeit wieberherfiellt. — 

Waͤhrend in Naturen, wie Hamann, Herder und 
Iarobi Das poetiſche Element ihrer innern Begabung es 
vorzugsweiſe war, welches ſie zum Kampf gegen die herr⸗ 
ſchend werdende kritiſche Philoſophie der Zeit hinaustrieb, 
begegnete ſich in einem andern Schriftſteller dieſer Zeit, 
in Theodor. Öottlieb von Hippel (1741 — 1796), ge 
rade die Dichternatur mit der entfchledenften Hinneigung 
zur Kantiſchen Philofophie, und mit einer gewiflen geiſti⸗ 
gen Abhängigfeit von berfelben. In diefem merkwürbigen 
Mann ftellt fih uns aber ebenfalls eine folche Bildung 
bar, bie fi) nach zwei auseinandergehenden Richtungen 
bin gleich mächtig gezogen fühlt; ein Talent, das im 
Philofophiren poetifh und im Dichten philofophifch ange- 
regt: wird und aus biefen beiden Tendenzen heraus zu 
produciren unternimmt. Um ganz Philofoph und foftema- 
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tifcher Denfer zu fein, dazu war er zu «poetifch, wie er, 
um ganz Dichter zu fein, Die Schwere des philoſophiſchen 
Gedankens nie ganz verklären konnte. Der abftraften Phi⸗ 
loſophie fich ungetheilt binzugeben, davon zog ihn ab 
feine Dichterphantafle und der füßlodende Ruf poetifcher 
Traͤume, die zuweilen fo ſehnſuchtsvoll und Lieblich in feinen 
Schriften fchwärmen. Aber die Form der Schönheit blieb 
feinem Tieffinn verſagt. Was fein Genius als Denker 
und Dichter vermochte, hat. er in feinem Hauptwerk, ben 
„Xebensläufen nach auffteigender Linie" (1778 — 81) nie 
dergelegt und erfchöpft. Dies ift ein deutſches Hausbuch 
voll herzerquickender Treue und Kernhaftigkeit der Gelin- 
nung, wie fie heutzutage faft aus der Welt entfchwunden 
if. Die naive Sentimentalität und idylliſche Froͤmmigkeit 
in dem gefchilverten Leben der curläntifchen Paſtorfamilie 
ift um fo anziehender, ba wir hier überall in Localitäten, 
Charaeteren und Berhältniffen Abprüde von Hippel’s Per 
fönlichfeit und eignen Lebensumftänden finden und zu fir 
chen haben. Die Autorfchaft diefes anonym erfchienenen 
Buches wurde Damals auc dem Philofophen Kant feld 
zugeſchrieben, welches Gerücht am meiften darin feinen 
Anhalt zu finden fehien, daß Hippelin ven „Xebenstäufen“ 
mehrfach Kantifche Ideen und ganze Auseinanderfegungen 
im Sinne und in der Form dieſes Syſtems aufgenommen 
hatte. Kant felbft hat in der „Erflärung wegen der von 
Hippel’fchen Autorfchaft,” welche er nad Hippel’s Tode 
zur Abweifung der ihm zugefchriebenen Bücher, darunter 
auch des Buches „über die Ehe‘ abgab, es fo geftellt, ale 
ob Hippel aus feinen Collegienheften, die er fich irgendwie 
zu verſchaffen gewußt, manches Populaire, was der auf 
gewedte Mann in feine launigen Schriften mifchen fonnte, 
entnommen, um fo „durch die Zuthat des Nachgedachten 
dem Gericht des Wiges einen fchärferen Gefchmad zu ge⸗ 
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ben;“ und es eben daraus auch erflärt, wie biefer fein 
vertrauter Breund in ihrem engern Umgange boch über 
feine Schriftftellerei nie ein Wort habe fallen laffen. Die 
Rechtfertigung Hippel's in diefer Beziehung iſt nicht fchwer. 
Jene Kantifchen Ipeen und Debuctionen finden fich allers 
dings unläugbar und vielleicht oft wörtlich in .den „Lebens⸗ 
läufen” vor; aber fie find ihrem wefentlichften Inhalt nach 
dem. in dem Roman eingeführten Königsberger „Profeſſor 
Großvater” in den Mund gelegt, in welchem Hippel augen: 
fcheinlich Niemand anders als Kant felbft hatte hinzeichnen 
wollen. Er ließ alfo feinen Brofefior Großvater einen 
Auszug aus der Kantifhen Philoſophie vortragen, und 
Kant, welcher der Großvater felbft war, hätte daher feine 
Eopie wenigftens Feines Plagiatd an feinen Heften zu 
befchuldigen brauchen. Das eigentlich Auffallende war 
aber freilich, Daß dieſe Ideen in den Hippel’fchen „Lebens⸗ 
fäufen” früher ins ‚größere Publikum Tamen, als die Kanz 
tifchen Vorlefungen felbft, denen fie angehörten, und welche 
der Philoſoph erft fpäter dem Drude übergab. Dadurch 
gewann e8 eben eine Zeitlang eine gewifie Augenfcheins 
lichfeit, daß Niemand anders ald Kant der Berfafler der 
„zebensläufe” fei. Außerdem irrte fih Kant in ber abge 
gebenen Erflärung, wenn er darin fagt, daß Hippel nur 
das Populaire aus feiner Philoſophie aufgenommen und 
fich überhaupt nie fonderlich mit Philoſophie befaßt habe. 
Daß Hippel die ganze fpeculative Richtung der Kantiſchen 
Philoſophie feinem Bewußtſein angeeignet, hat er eben in 
feinen „Lebensläufen” bewiefen, worin er die Hauptreful« 
tate derfelben mit vieler eigenthümlichen Breiheit der Da 
ftelung gewiſſermaßen populair wiederzugeben gejucht, und 
es gehört zu den uriofitäten der Literaturgefchichte, daß 
diefelben fehon 41779 (in welchem Jahre der betreffende 
zweite Theil der „Lebensläufe” erfchien) in einem Noman 
34* 
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ins Publikum kamen, während die „Kritif der reinen Ver⸗ 
nunft” exft 1781 gebrudt wurde. — Hippel's Bud „über 
die Ehe‘ ift früher als die „Lebensläufe. Die erfte Aude 
gabe dieſer vielgelefenen Schrift fam 1774 heraus, und 
. zwifchen ihr und ver britten Ausgabe (1792) findet ein 
großer Unterſchied hinfichtlic, der Behandlung und verin- 
derten Auffaffung des Gegenfandes ftatt, fo fehr, daß eine 
ganz andere Unficht vom weiblichen ®efchlecht darin zum 
Grunde liegt. In diefer Ausgabe trug fich Hipyel be 
reits mit den modern focialen Ideen über bie bürgerliche 
BVerbefierung der Weiber, welche er auch in einer eignen 
Schrift unter diefem Titel ausführlich dargelegt hat. Er 
will den Frauen biefelben Rechte, dieſelbe Wirkfamfeit im 
Staate wie im geiftigen und bürgerlichen Leben eingeräumt 
wiſſen als dem Mann, dem er in den früheren Ausgaben 
noch das Brimat als Erfigeburt der Schöpfung gelaflen 
batte. Das legte bebeutende Werk Hippel’& find die „Kreuy 
und Duerzüge bes Ritters A bis 3* (1793 — 179). 
Das Hauptthema dieſes humoriſtiſchen Romans ift ald eine 
Parodie des Geburtsadeld zu bezeichnen, und die Satite 
wird bier nicht felten fehr bitter und fchneidend. Außer 
dem Ahnenftolz geißelt hier auch feine Muſe bald in ei: 
ten bald in fchroffen Zügen die myftifche Weisheits⸗ und 


Gcheimnißfrämerei der Freimaurer- und Illuminatenorden, 


deren ausführliche Darftelung das gelehrte Studium Hip⸗ 
pel's bewundern laͤßt, das er auf die Gefchichte und bie 
Inftitutionen dieſer geheimen Gefellfchaften und Orben ver⸗ 
wendet haben muß. Bei feiner finnreihen Auffaffung und 
Parodie der Ordenempfterien, Wunderverbrüderungen und 
geheimnißvollen Betrügereien lebensweiſer Gefellfchaften, fal⸗ 
len uns ald Gegenftüf dazu viele Romane der damaligen 
Zeit ein, befonderd von Spieß wunderfamen Angedenfend 
(„Zwölf fchlafende Jungfrauen“ u. f. w.), in denen Das 





4. Die Entwidelung ver veutjchen Nationalliteratur. 533 


was Hippeln hier zum Gegenftand der Laune und Satire 
dient, recht in ehrbarer Auffaffung als Hebel einer aben 
teuerlichen Geichichte benust und zum Lederbifien für eine 
wunderfüchtige Phantafie verarbeitet wird. — 

Der Humor, welcher in Hippel auf einer Acht beutfchen 
Geiſtes⸗ und Gmüthsgrundlage fich aufbaute, hatte fich in einem 
anderen ihm verwandten Schriftfteller, in Georg Ehris- 
ftoph Lichtenberg (1742— 1799) mehr an englifchen 
Bildungdelementen entzündet. Lichtenberg ift in vieler Bes 
ziehung, und unbefchadet feiner Originalität, mit Swift zw 
vergleichen, und fchleuderte auch, wie diefer, nach allen Rich⸗ 
tungen feiner Zeit bin die mächtigen Gefchoffe feines immer 
fchlagfertigen und unwiderſtehlichen Witzes. Die ftärkiten 
Schläge richtete feine Satire gegen die Phyſiognomiker und 
Philologen. Die ganze Kraft feines bumoriftifchen Genius 
drängte er in der berühmten Erflärung der Hogarth'ſchen 
Küpferftiche (wovon er vier Lieferungen beforgte), zufam 
men, indem er darin eine burchdringende Kenntnis menſch⸗ 
lichen Lebens und menfchlicher Charaktere mit dem ſchnei⸗ 
dendften Wit und der genialften Laune vereinigte. Lichten: 
berg gehörte zu den Geiftern, deren natürlicher Trieb es if, 
alle Illuſionen zu zerftören, und die dazu ungeheure Gei⸗ 
fteöfräfte und ein arbeitfamed und angeſtrengtes Leben ver 
wenden. Auf der Höhe feiner biendenden Negation wohnte 
Lichtenberg jedoch zulegt einfam, menfchenfcheu und unglück⸗ 
lich, und fing an, mitten im Sonnenfchein feines Witzes, 
Gefpenfter zu fehen und fi an büftere Ahnungselemente 
binzugeben. Seine Berdienfte, die er ſich als Phyſiker er- 
worden, find beveutend genug anzufchlagen, und knuͤpfen 
fih an eigenthümliche, mit feinem Namen bezeichnete Ent- 
defungen. Auch fein Humor hatte dieſe phyfifalifhe Zer- 
ſetzungskraft, welche Welt und Menfchen in ihre Urſtoffe 
aufloͤſt. — 
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Das Prinzip der Selbftbeftimmung des menfchlichen 
Geiſtes, auf welches die Kantifche Philofophie eine neue 
Erweckung fittliher Thatfraft zu gründen angefangen, ge 
bieh in andern Geiftern diefer Zeit, und zum Theil ımab- 
hängig von dem philofophifchen Syftem felbft fchon zu ei- 
ner Anwendung in Leben und Wirklichkeit. In der Schmeiz 
war e8 Johann Heinrih Peſtalozzi (1746 — 1827), 
welcher aus unmittelbarer Kraft geiftiger Anfchauung her- 
aus fein großes Erziehungsiuftem aufftellte, das er auf den 
Grundgedanken baute, daß alle menfchliche Bildung nur 
eine Belebung der felbfteigenen inneren Thätigfeit des Ger 
fies fei, und daß das Kind nur durch die Entwidelung ber 
ihm inwohnenden fehaffenden Kraft, die fich an den Gegen 
fländen -übt und bethätigt, wahrhaft zum Menſchen fid 
bilden könne. Darauf gründete er die eigenthümliche Me 
thode feines Elementarunterrichts, der fich ganz uf 
die finnliche und geiftige Anfchauung zurüdführt, und niet 
obwohl in dem Inhalt des Gegenftandes als in der Form 
der Aneignung und ber dadurch bewirkten Erregung ber ge- 
fligen Gefammtihätigfeit des Individuums, feinen eigentligen 
Zweck fucht. Zu dieſer Anftcht war Peſtalozzi nicht auf dem 
Wege gelehrter und fuftematifcher LUnterfuchungen, fon 
dern vielmehr in der Oppofition gegen alle Künftlichfeiten 
der Cultur und Wiffenfehaft gelangt. Der Gedanke von det 
Verberbtheit und Verfchrobenheit des gegenwärtigen Civili⸗ 
fationszuftandes der Menfchheit war das Pathos, welches 
ihn ganz und gar erfüllte und feinem Geift auch praftifd 
die Richtung vorzeichnete, welche er in unermüblicher, auf 
opferungs- und fehmerzenreicher, aber fehlecht belohnter Thaͤ⸗ 
tigfeit verfolgte. Sein Haß gegen die Cultur, welcher durch 
Rouſſeau's Schriften bei ihm Nahrung fand, trieb ihn auf 
die innerften und unmittelbarften Lebensquellen im Indivi⸗ 
duum felbft zurüd, und erzeugte bei ihm dieſe Idee des 
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(Hementarunterrichts, welcher den urfprünglicden Menſchen 
in feiner ganzen und ungetheilten Kraft zu feiner Bafis nimmt 
und feine Menfchenbilvung als ein Product feines eigenften 
inneren Menfchenfeins hervortreten läßt. Mit diefer Rüd- 
kehr zu den urfprünglichen Tiefen und Quellen der menſch⸗ 
lichen Individualität verbindet Peſtalozzi zugleich die Rüd- 
fehr zur Natur felbft, zu einem harmonifchen Menfchheits- 
verhältnig in ihrem Schooß und in ihrer Mitte, und zu 
einem Aufgehen menfchlider Thatkraft und Kunft in ben 
Objecten der Natur und in deren Bearbeitung und Bewäl- 
tigung. Mit diefem Ideal einer Erziehung des Menfchen- 
geichlechts wandte er fich nicht an die Könige und die Gro⸗ 
en feiner Zeit, fondern er fammelte arme Bettelfinder um 
fich, die er zuerft auf feinem Fleinen Gut bei Bern unweit 
Lenzburg, welches. er Neuhof nannte, im Jahre 1775 zu 
einer eigenthümlichen Erziehungsanftalt vereinigte. In die: 
fer follten ſich landwirthſchaftliche und induftrielle Arbeiten 
‚mit ber intellectuellen Erziehung vereinigen, und obwohl die 
gänzlich aus eigenen Mitteln angeftellten DVerfuche noch 
feheiterten, und den. großherzigen Unternehmer felbft in Elend 
und Noth ftürzten, fo .erfaßte, doch Peſtalozzi in dieſer Idee 
ländlicher Armen-- und Waifenerziehung, die er zu organifi- 
ren ftrebte, einen für die glüdlichere Entwidelung der Ge- 
felfchaft jo beveutenden und folgereichen Gedanken, daß er, 
getroft wie er that, einer weiteren Ausbildung deſſelben in 
der Zufunft ihn überlaffen durfte Peſtalozzi hat ſich em 
unſterbliches Verdienſt dadurch erworben, daß er die Heilung 
der Armuth, als eines Uebels der Gefellfchaft, zuerft mit 
ber Volkserziehung felbit in die innigfte Gemeinfchaft brachte 
und zu einer und derſelben Sache verband. Er hat über: 
haupt in feinem Wirken wie in, feinen Schriften den wer 
fentlichften Nerv der modernen Lebensentwidelung getroffen, 
und was auf dem von ihm zuerſt beftellten Boden Gluͤck⸗ 
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liche® aufgeht, wird zugleich die Erinnerung an feinen Ru 
men unvergänglich machen. Inter feinen Schriften find es 
befonders fein herrlicher Bollsroman „Lienhardt und Ger: 
trud“ (Baſel 1781-1789), ferner feine .„‚Rachforfchungen 
über den Gang der Natur in ver Entwidelung bes Rem 
ſchengeſchlechts“ (Zürih 1797), „Wie Gertrud ihre Kin 
der lehrt” (Bern und Züri 1801), feine „Anfchauungs: 
lehre der Zahlenverhältniffe” (1804), feine „Wochenfchrift für 
Menfchenbildung,” und die „Reden an fein Haus” (im 
9. und 11. Band feiner „ſaͤmmtlichen Schriften‘), worin 
man eine ausführliche und erfchöpfende Darlegung ber 
Grundideen feines Lebens findet. 


Auf dem Grunde der berlinifchen Aufklärung, die 
durch Friedrich Nicolai Tritifch und durch Moſes Mendels⸗ 
fohn philofophifch vertreten wurde, war auch ein durch an 
muthige Formen fich auszeichnender Schriftfteller, Johann 
Jacob Engel (17414 — 1802) erwachfen, welcher gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts auf das deutfche Bildungs⸗ 
Ieben, beſonders in Berlin, einen nicht unerheblichen Ein 
fluß gewann. Indem er ſich geiftig an die Richtungen det 
berlinifchen Aufklärung anlehnte, zeigte er zugleich, was ein 
Mann von edlerem Geſchmack und von einer gewiſſen n% 
türlichen Boefte auf diefem Boden erzielen und Ieiften könne. 
Er erzeugte aus biefer allgemeinen Ernuͤchterung des foge 
nannten gefunden Menfchenverftandes doch eine kryſtallllare 
und hellgefchliffene Proſa, der es auch nicht ganz an poe⸗ 
tifchen Farben fehlte, um ber alltäglichen Wirklichkeit ſchon 
einen höheren Schimmer der Dichtung zu erwecken. A 
eine Hare, freundliche und Iebenswarme Geftalt fieht Enge [ 
in der deutfchen Literatur da. Seine Schriften gehören 
nicht zu den mächtigen Schöpfungen bes beutfchen Geiled 
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durch welche die Grumbtiefen des Nationalbewußtſeins auf 
gerührt wurden, aber fie haben ihren nicht zu vergeflenden 
Werth in der ſchon frühe von ihnen ausgegangenen Ver⸗ 
mittelung der deutfchen Bildung mit freien und edelen For: 
men, nach denen Engel im Aeußern und Innern feiner 
Darftellung bereit8 in einer Zeit ftrebte, wo Goethes Proſa 
noch nicht ihre Meifterwerke bingeftellt hatte. Engel ums 
zeichnete und ffigzirte fchon die höheren Formen der deut⸗ 
ſchen Bildung, welche nachher durch unfere größten ſchaf⸗ 
fenden Geifter ihre gefättigte Ausführung und Verwirkll⸗ 
bung fanden. Als Aefthetifer, Moralphiloſoph und Dick: 
ter fuchte er nach verfchiebenen Seiten Hin einen fchönen 
und reinen Lebenstypus zu geftalten, deſſen eigentliche 
Bedeutung in dem Geſetz des Maaßes und der Harmonie 
beftand, welches Engel für die deutfche Darftelung zu bes 
gründen ſtrebte. Das Maaß ift in der That die eigent- 
liche-Mufe Engel’s, das leiſe Geheimniß feiner Darftellungs: 
kunſt, das Pathos feiner Fünftlerifchen und ethifchen Geſin⸗ 
nung. In dieſem Maaß, welches er überall ald das ei- 
gentlich Beftimmende In Inhalt und Form walten läßt, ſoll 
fih die Achte Begränzung des menfchlichen Lebens, als eine 
Kunft der Weisheit, der Sittlichfelt und der Schönheit dar⸗ 
ftellen. In diefem Sinne hat er den Standpunc der Auf- 
Härung, welcher in dem lebten Biertel des achtzehnten 
Jahrhunderts die Geifter in Deutfchland beherrfchte, mit 
der ethifchen und Afthetifchen Seite der platonifchen Phi: 
loſophie in Berbinduug zu fegen gefucht. Eeine Hinnels 


gung zur platonifchen Philofophie, foweit ſich ihm Diefelbe 


auf einem im Grunde unfpeculativen Standpunet erfchließen 
fonnte, legte Engel nicht nur in feiner befonveren Schrift: 
„Verſuch einer Methode, die Vernunftlehre aus platonifchen 
Dialogen zu entwideln” an den Tag, fondern er verfuchte 
auch ſelbſt eine Tunfimäßige Aneignung der Formen des 
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platonifchen Dialoge. Diefe eigenthümlichen Gefprächs- 
rhythmen des Pinto, mit ihren wunderbar verfchlungenen 
Wortgeflechten, verftand Engel fchon abzulaufchen, wenn 
auch noch nicht mit derjenigen geiftigen und dialektiſchen 
-Bollendung, zu der es feine fpäteren Nachfolger in dieſem 
. Streben, Schleiermacher und Solger, gebracht Haben Mean 
kann aber von Engel jagen, daß er den Deutichen den Zopf 
des achtzehnteu Iahrhunderts nicht fogleich unbarmherzig 
beruntergefchnitten habe, fondern daß er noch erft milde 
Uebergänge verfucht, um allmählige Löfungen der deutichen 
Bildung zu bewirken. In Engel's Schriften geht daher 
die neue Zeit Deutichlands nicht, wie bei Goethe, in uns 
mittelbar ſich ausfchüttenden, vollen und. ftarfen Fruͤhlings⸗ 
‚wettern auf, fondern es ift die Poeſie und Philoſophie des 
gelunden Menichenverftandes, die in Engel in vorfichtiger 
Abwägung ihre Blüthen treibt. 


Der Satz Kant’s, den er in der Kritif der reinen 
-Bernunft ausgefprochen, daß fidy die Gegenftände nach un⸗ 
frer Erfenntniß richten müßten, während man bisher an- 
genommen habe, alle unfere Erkenntniß muͤſſe fich nach ben 
Gegenftänden richten, dieſer Say enthält theoretifch ven 
revolutionnairen Drang des Geiftes in ſich, ber in 
diefem Jahrhundert die beftehende Wirklichkeit nach fich 
felbft, nach den innerften -Gefegen des Geiftes, umzubil- 
den unternimmt, und der ung in ver Welt der deutſchen 
Dichtung vornehmlih aus der Schiller’fchen Poeſie, 
fhwärmerifch aufjauchzend aus der Tiefe des aͤchten deut⸗ 
ſchen Volksherzens heraus, entgegentritt. 

Dieſes fürmifche Element in der deutſchen Poeſie hatte 
ſich ſchon durch einige Dichter angekuͤndigt, welche vorzugs⸗ 


4. Die Entwickelung der deutschen Rationalliteratur. 539 


weiſe nach dieſem Charakter, in welchem ſie ſich darſtellten, 


bezeichnet zu werden pflegen und als Vertreter einer ſoge⸗ 
nannten Sturm⸗ und Drangperiode in der deutſchen Lite⸗ 
ratur gelten. Dieſer Sturm und Drang iſt aber nur ein 


ſehr Außerlicher Name für die hohen Wogen, welche der 


deutfche Geift jetzt zu Schlagen begann, und worin feine 
tieffte Kraft, mit ber er eine Poeſie der Wirklichkeit gruͤn⸗ 
den wollte, aufſchaͤumte. Es ift bemerfendwerth, daß auf 
diefes neue Streben in der deutfchen Poeſie Shaffpeare 
einen bedeutenden Einfluß ausübte, indem Klinger, Lenz 
und auch Schiller in feinen erften riefenhaften Jugenddich⸗ 
tungen dem großen brittifchen Dichter in Geift und Form 
nachftrebten und feine dramatifche Macht in Ergreifung des 
wirklichen thatfächlichen Lebens ſich zum Vorbild nahmen. 
Als der eigentliche Dichter ter Sturm- und Drangperiode 
wird gewöhnlich Friedrich Maximilian von Klinger 
(1753—1831) angejehen, der wenigftend ein gewaltiges 
Streben hatte, urfräftige und urfprüngliche Gebilde in der 
deutfchen Poefie darzuftellen, wenn auch in der Ausführung 
thm ein höherer und feinerer Geſchmack, weichere und flüf- 
figere Formen gebrachen. In dem abfichtlichen Streben nach 
Großheit und Stärfe, welches die Klinger’fche Poefie cha- 
rafterifirt, gelang ihr meilt nur das Karte, Rauhe, Fremd⸗ 
artige und Schroffe, dem er einen bichterifchen und origi- 
nellen Anftrich zu geben ſuchte. Die rauhe deutiche Manz 
neönatur, die fich in ihm poetifch machen wollte, überfchlug 
und überftürzte fich in ihren Darftelungen. Seine Dicht 
werfe gewannen den büftern und verfchlofienen Charakter 
einer Feſtung, in der Alles wohlausgerüftet und tapfer be- 
ftelt ift, in der die hochherzigften Entfchlüffe leben, worin 
aber ein behagliches, wohnliches und mufenhaftes Element 
nicht zu fuchen if. Den bedeutendften Werth, haben feine 
Romane (, Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt,” 1791, 


540 VI. Die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts. 


„Geſchichte Giafar's des Barmeciden,“ Geſchichte Raphael's 
de Aquillas,“ „der Fauſt der Morgenlaͤnder,“ „der Welt⸗ 
mann und der Dichter,” u. ſ. w.) in denen er zum Theil 
auf univerfale, alle Richtungen bes fittlichen, .forialen und 
religtöfen Lebens umfaflende Darftellungen ausgegangen: ifl. 
Als Dramatiter hat er eigentlich nur bie Härten und ſchrof⸗ 
fen Gegenfäslichfeiten Shakſpeare's in ſich aufgenommen, 
doch iſt nicht zu verkennen, baß er auf dem Wege feines 
Borbildes bereitö dem höheren Begriff des Drama’s ſich 
annähert. — Dem Shaffpear’fchen Geiſt von innen ber 
verwandter war Jacob Michael Reinhold Lenz (1750 
bis 1792), welcher dazu berufen war, der erfte bramatifche 
Dichter der Deutichen zu werden, wenn ihn nicht ein um- 
herſchweifendes manßlofes Leben und Mangel an innerer 
ftlider Haltung früh gebrochen und zur Vollendung ſei⸗ 
nes -Dichtergenie'd unfähig gemacht hätten. Vornehmlich 
iſt es der dramatifche Humor, durch den ſich Lenz eigen- 
thünlich auszeichnete, und der, theilmelfe auf Shaffpeare 
gepfropft, Doch auch in originaler Entwidelung die frifcheften 
und koͤſtlichſten Blüthen trieb. Unter feinen bramatifchen 
Ürbeiten, die von Tied gefammelt wurden (Berlin 1828), 
zeichnen fich vornehmlich „der Hofmeiſter“ und „die Sol 
daten” durch das Streben nach natürlicher und wirklidh- 
feitsnoller Darftellung und Charafteriftif aus, obwohl ein- 
eine monftrofe Ausgeburten der keckſten und zügellofeften 
Laune die eigentlich poetifche Freude trüben und den Dich« 
ter ind Ungeheuerliche und Formloſe fich verlieren laſſen. 


— 


Der wahre Sturm⸗ und Drangdichter der Deutſchen 
wurde aber Friedrich Schiller (1759 — 1805), in dem 
dieſer Sturm und Drang des deutſchen Geiſtes ſich zu 
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dem idealen Streben nach einer Umgeftaltung der Wirks 
lichkeit des Völferlebens vollendete und vergeiftigte. Schil« 
ler war dies in fich tüchtige und gefinnungsftarfe Inbivis 
duum der Kant'iſchen Philoſophie, der Dichter des katego⸗ 
riſchen Imperativs, der In feinem fehnfüchtigen Geift aus 
den fittlihen Idealen ſchon ein freies fchönes Volksleben 
hervorfteigen fah, und ber das Kantifche Ding=an=fich, 
dieſe unerfennbar ftehen gebliebene Objectivität der Welt, 
an feine glühende Bruft drückte, um fie unter den Puls⸗ 
fhlägen des Dichters erwarmen zu laffen und poetifch den 
Liebesbund vorzubereiten, der zwifchen Subject und Object 
nun bald in der Spentitätsphilofophie Schelling’8 und Hes 
gel's gefchloffen werden ſollte. Schiller hatte fich aus ben 
Elementen ded achtzehnten Jahrhunderts auf einer ebenfo 
großartigen Grundlage des Strebens, wie Goethe, nur nicht 
mit derjelben Fähigkeit der Individualitat, fich allfeitig aus⸗ 
zubilden, erhoben. Schiller’s zu fubjective Natur hatte die 
Kluft zwifchen Ideal und Wirflichfeit, welche er in feiner 
Jugend vorgefunden, als ein zu herbes Element der Tren- 
nung in feiner Poeſie beftehen lafien, und ftatt durch ein 
Streben nad Plaftif Rettung für dieſe Trennung zu für 
hen, wie Goethe, hatte er fich vielmehr in jenem Dualis- 
mus noch auf philofophifchen Wege beftärkt, indem er an 
der getrennten MWeltanficht der Kantifchen PBhilofophie fein 
Lebens» und SKunftprincip fich verfeſtigte. Dadurch Lam 
eine innere Cinfeitigfeit in Schiller hinein, die an allen 
feinen Mängeln fchuld if. Der unausgeglichene Gegenſatz 
von Freiheit und Rothwendigfeit, der fich feines ganzen 
Denkens und Dichtens bemächtigt hatte, ließ feine Poeſie 
bald ebenſo erhaben erfcheinen, als er biefelbe auch wieder 
an dern Rand der größten Trivialitäten führte und oft 
mitten in biefe hinein, wie dies namentlich in feinen ly⸗ 
sifchen Gedichten begegnet. Nur die Rhetorik wirft ihre 
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Wahrheit und feine heilige große Bedeutung, So fehen 
wir in dem homerifchen Zeitalter die Vollsunmittelbarkeit 
zwar aus einer vorangegangenen Revolution des Bewußt⸗ 
feind hervorgetreten, indem fich diefe Bolfsunmittelbarfeit, 
welche Götter, Könige, Volk und Natur gleichmäßig 
verbindet, als eine Erlöfung aus derjenigen Krifis Des 
wmenfchlichen Geiſteslebens zeigt, welche zwifchen dem orien- 
taliichen und vccidentalifchen Lebensprincip fo lange ge- 
sungen, bis ber Sieg des Occidents fich zuerft in der hel⸗ 
leniſchen Volksbildung, in biefen ihren vom Homer übers 
lieferten urfprünglichen Formen, entfchieven. Aber die 
Volfsunmittelbarfeit in dieſer homerifchen Zeit, die fomit 
zugleich als das erfte occidentaliſche Lebensprinzip über- 
haupt ſich geltend macht, ericheint ald der wahre Friedens⸗ 
und Liebesbund zwiichen allen Mächten des Dajeins, auf- 
gerichtet zur Heiligen Beier der freien PBerfönlichkeit in dem 
jugendfrifchen und unfchuldseinen Herzen der Bölfer. 

Diefe nämliche Idee der Bolksunmittelbarfeit aber ift 
ed, welche in der neueren Gefchichte fo gewaltig wieder⸗ 
erfcheint, und bier, aus dem großen Bruch des modernen 
Bewußtſeins herausgetreten, die revolutionnaire Epoche der 
neueren. Menfchheit erzeugt hat. Lange vor der franzöfi- 
ſchen Revolution fehen wir aber fchon in den menfchlichen 
Gemüthern jenes geheime Ziehen und Bewegen der Sehn- 
fucht entfiehen, das fich nach einer neuen Durchdringung 
und Ausgleichung ded Lebens hinwendet, indem es feine 
Ideale zunächft in der Rüdfehr zur Natur, und zu je- 
nem unmittelbaren Raturgrunde alles Dafeins findet, auf 
welchem es denn auch zulebt das freie Volk in feiner al 
ten angeborenen Herrlichkeit wieberfucht. Mit diefer Rüd- 
fehr zum Naturideal fehen wir denn im achizehnten Jahr⸗ 
hundert merkwürdig die Vorliebe zu dem griechifchen und 
römifchen Alterthum, befonders aber zu der Quelle Des 
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antifen Freiheitsprinzips, zum. Homer, fh verbinden, und jenes 
von und angeführte Schiller’fche Gedicht, das die Götter 
Griechenlanns feiert, darf man nicht aus der Stimmung der 
jugenblichen Sentimentalität erflären wollen, fonvern ledig: 
lich aus der revolutionndiren Gefinnung des Jahrhunderts, 
die in Schiller damals die eigentlich treibende Kraft fei- 
ned Genius war. Das Unchriftliche des Schiller’fchen Ges 
dichts hier bei Seite laſſend, bemerken wir darin die gewaltig 
durchtönende Trauer um die. „entgütterte Natur,“ Die jebt 
„knechtiſch dem Geſetz der Schwere dient,” und um .bie 
verloren gegangene Einheit von Dichtung und Wahrheit, 
in welcher Einheit „Lebensfülle durch die Schöpfung floß.“ 
Es war die Sehnfucht nach einer neuen, wieder von Der 
göttlichen Subftanz erfüllten, freien Wirflichfeit, welche 
Schiller zu dieſer Anbetung des heilenifchen Geiſtes zurüd- 
trieb, und wenn er auch darin irrte, weil er mit viefer 
Sehnſucht der Freiheit den chriftlichen Geift noch nicht zu 
vereinigen wußte, fontern vielmehr ihn dadurch verneinte, 


fo iſt Doch dieſe Stimmung bei ihm nicht. aus einer 


Schwäche, fondern vielmehr aus der Kraft geflofien, vie 
fein ganzes Dichterleben am meiften bezeichnet, aus ber 
Kraft des antiken Freiheitöprinzips, das in Schiller mehr 
als in jedem andern modernen Dichter geglüht hat. Und 
in Diefer Richtung feiner Poeſie ſtellt Schiller gerade einen . 
Durchgangspunkt des modernen Bewußtſeins dar, auf dem 
ihm tie Sympathieen Der Jugend gewiß geblieben find, 
wenn man auch feine Zerfallenheit zwifchen Ideal und Le⸗ 
ben, die fich häufig nur kuͤnſtleriſch und rhetorifch wieber: 
herſtellt, Die aber doch beftändig auch ven hiſtoriſchen Drang 
und Stachel zur SHeraufführung einer einheitlichen und 
freien Wirklichkeit in fich trägt, wenn man auch dieſe Zers 
fallenheit oft mit Erfolg gegen ihn benugt hat, ihn auf 
jentimentale und tranfcendentale Schwächen zurüdzuführen. 
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Die Sentimentalität war aber in jenem in allen feinen 
Nerven durchſtuͤrmten Jahrhundert ald ein nothwendiger 
Gaͤhrungsſtoff innig mit jener Richtung verbunden, welche 
in dem idealen Raturleben vie Achte Freiheit des Menſchen⸗ 
lebens wiederfinden wollte. ⸗·⸗· 


— — — 


Die widerſpruchsvollen Elemente des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, zu deren idealer Bewältigung es fo productiver 
Geiſter wie Goethe und Schiller bedurfte, kommen in 
einem Dichtercharafter viefer Zeit, ver vielleicht von Haus 
aus nicht minder mächtig und umfaflend angelegt war, auf 
eine fehr grelle und disharmoniſche Weife zu Tage. Died 
it Chriftian Frievrih Daniel Schubart (1739 bis 
1791), ver fchwäbifche Landsmann Schilier’8 und gleich ihm 
mit jenem bunfel-ftürmifchen Geiftesprang begabt, der in 
Schiller durch Bhilofophie, fittlihen Adel und ausdauernde 
Ichaffende Kraft ſich ordnen und auögleihen konnte, in 
Schubart aber zu einer Äußeren und inneren Zerſchmette⸗ 
rung der tüchtigften Natur und der großartigften Anlagen 
führte. Schubart war ein univerfaled Genie, dad nad) al- 
len Richtungen hin wirkſam zu werben firebte und Muflf, 
Poeſie und Politif mit gleich leivenfchaftlihem Ungeftüm 
ergriff, in fich felbft aber eines feften geiftigen Mittelpunf- 
ted gebrach, aus dem er ein zufammenhangsvolled producti⸗ 
ves und harmonifch ineinandergreifended Leben, wie es al- 
lein die. Eriftenz aufrecht erhält, hätte beginnen Fönnen. 
Die unglüdlichen perfönlichen Schidfale, welche ihn betra- 
fen, hängen namentlich mit feinen fatirifchen und politifchen 
Richtungen, mit denen er keck auch in das öffentliche Leben 
feiner‘ Zeit hinausgriff, zufammen. In feinem politifchen 
Volksblatt „Die deutfche Chronik,” welche er im Jahre 1774 
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zu fchreiben begann, entwidelte er einen volfdthümlichen 
Dppofitionsgeift, der gewaltig einfchlug und mit einem hin- 
reißenven Ueberſchwang von Gefinnung, Beredtſamkeit und 
Laune nach allen Seiten hin anregte und verlegte. Was 
der Bolitifer verfchuldet hatte, wußte, nach zehnjähriger Ein- 
ferferung auf der Seftung Hohenasperg, der Dichter zu füh- 
nen, indem fein in der Gefangenfchaft gevichteter „Hymnus 
auf Frievrih den Großen” (1786) die Verwendung des 
preußifchen Königs "für feine Freiheit veranlaßte. Der ges 
waltige Sreiheitögeift, der ihn vurchglühte, ftürmte fich bes 
fonderd in feinem Gedicht „vie Fürftengruft” aus, deren 
wilde, zudende Laute, hinter denen ein begeifterungsvolles, 
aber trübe befchwerted Herz fich windet, den ganzen Cha: 
rafter feines Dichten® am eigenthümlichften bezeichnen. Auf 
der Feftung fehrieb er auch feine Selbftbiographie (fpäs 
ter von feinem Sohn Ludwig Schubart beendigt), worin 


“ man die merkwürbigften Befenntniffe über eine groß ange⸗ 


legte und kleinlich zerichellte Natur findet, die theild im 
Drang ihrer Zeit, theild im Kampf des Charakters mit fei- 


‚nen finnlichen und materiellen Anforderungen die ihr ur 


fprünglich beftimmte himmliſche Bahn des Genius nicht: 
einhalten konnte. — 


Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin. 
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